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  Er hatte keine Ahnung, wie das Dorf heißen mochte, aber im Augenblick war es ihm auch gleichgültig. Er war seit langer Zeit unterwegs und sehr erschöpft, doch schlimmer war die Müdigkeit des Cabos, denn ein Steppenkrieger kümmerte sich zuerst um die Bedürfnisse seines Tieres, ehe er sich um das eigene Wohl sorgte. Natürlich wollte er rasch vorankommen, musste jetzt aber anhalten, um eine dringend notwendige Rast einzulegen. Das Dorf eignete sich dazu ebenso gut wie jedes andere.


  Der Reiter war ein junger Mann mit eisblauen Augen und hohen Wangenknochen. Das kupferfarbene Haar reichte ihm bis zu den Schultern. Er hatte die schwere Lederkleidung der Heimat zugunsten dünner Gewänder aus feinem bunten Stoff abgelegt, da er seit einem Monat durch warme Gebiete reiste.


  Die kleinen Hufe des Cabos trotteten über die ausgetrocknete Straße aus festgestampftem Lehm. Es grunzte und schnaubte, während er ihm aufmunternd den Hals tätschelte. Der Geruch von Wasser lag in der Luft, und er wusste, dass sich ein Fluss in der Nähe befand. Der junge Mann richtete sich im Sattel auf und sah den Abhang hinunter, wo die Straße am Eingang des Dorfes endete. Eine hölzerne Palisade umgab die Siedlung, aber mehr war nicht zu erkennen. Es war noch früh am Morgen, und dichter Nebel verwehrte ihm den Blick über die Einzäunung hinweg. Das Tor stand offen, und er bemerkte eine Gestalt.


  »Ich weiß, dass du lieber in der weiten Steppe wärst, wo du den ganzen Tag laufen kannst«, sagte er zu dem Cabo. »Wir haben jedoch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen und müssen deshalb noch geraume Zeit durch dieses elende Land reisen. Komm, wir wollen dort unten rasten.«


  Wenigstens verstand das Tier die heimatliche Sprache. Die Menschen hier redeten in einem Dialekt der Nordsprache, den er anfangs nur verstand, wenn sie langsam und deutlich sprachen. Inzwischen hatte er sich an die verschwommenen Vokale und die träge Sprechweise gewöhnt, scheute sich aber, selbst in der ungewohnten Sprache zu reden.


  Auf den Feldern, an denen er vorbeiritt, hielten die Menschen in ihrer Feldarbeit inne, um einen Blick auf den gutaussehenden jungen Krieger zu werfen, der eindeutig kein Einheimischer war. Vor ihm hing eine Lanze in einer Halterung neben dem Sattel, und ein Schwert steckte in der Scheide, die am Gürtel baumelte. Aus dem Schaft des rechten Stiefels ragte der Griff eines Messers, und am Sattel hingen Pfeile und ein Bogen. Er saß so selbstverständlich auf dem Cabo, als sei er mit dem Tier verwachsen.


  Der Mann am Palisadentor musterte den Reiter durchdringend. Er trug eine Tunika, eine lange Hose und Sandalen. Um den Hals hing ein Bronzemedaillon. Er blieb auf der Bank sitzen, als das Cabo vor ihm anhielt.


  »Ein ungewöhnlicher Anblick so früh am Morgen«, sagte der Mann. »Wer bist du?«


  »Ich heiße Kairn.«


  »Woher kommst du?«


  Der junge Krieger zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach Nordwesten. »Von dort.«


  »Das ist ein großes Gebiet.«


  Kairn nickte. »Stimmt. Ich bin hindurchgeritten.«


  »Du hast keine Packtiere bei dir. Verkaufst du etwas?«


  Die Frage war ungewöhnlich. »Nein. Wieso?«


  »Der Regierung sind Reisende gleichgültig, Steuern aber nicht. Wenn du keine Waren bei dir hast, musst du mir auch nichts bezahlen.«


  »Das gefällt mir«, antwortete Kairn. »Von welcher Regierung sprichst du? Dies ist die erste Stadt, die ich seit Tagen sehe, und weiß nicht einmal, in welchem Land ich mich befinde.«


  »Du bist in der nordwestlichen Präfektur von Groß-Mezpa.«


  »Und wo liegt Klein-Mezpa?«


  »Das gibt es nicht. Früher gab es viele Länder und kleine Königreiche entlang des Flusses, aber im Laufe der Jahrhunderte eroberte Mezpa eines nach dem anderen, und nun erstreckt es sich bis hin zum Delta im Süden und im Osten bis hin zum großen Meer.«


  »Das hört sich nach einem großen Land an. Wer ist der Vertreter des Königs in diesem Ort?«


  »So weit abseits der großen Städte gibt es nicht viele Beamte. Der Statthalter von Lehmboden bin ich.«


  Kairn wusste von seinem Vater ein wenig über das Land, hielt es aber für ratsam, den Unwissenden zu spielen.


  »Wer ist der König von Mezpa?«


  »Es gibt keinen König. Mezpa ist eine Republik.«


  »Was bedeutet das?«


  »Der Rat der Weisen wählt einen Vorsitzenden aus den eigenen Reihen, aber frage mich nicht, wie das geschieht. Der Vorsitzende hat fast königliche Macht, bis der Rat ihn wieder abwählt. Ich hörte, sie befinden sich gerade zwischen zwei Vorsitzenden. Vielleicht hat es sich auch geändert. Hier erfährt man nicht viel.«


  »Gibt es einen Platz, wo ich Unterkunft und Verpflegung für mich und das Cabo bekomme?«


  »Am Flussufer liegt ein Gasthof. Er wird hauptsächlich von Fischern und Seeleuten besucht, hat aber einen Stall. Es ist jedoch besser, wenn du dich selbst um das Tier kümmerst. In dieser Gegend sieht man Cabos nur selten.«


  Kairn verabschiedete sich von dem Mann und ritt in die Stadt hinein. Er hoffte, im Gasthaus mehr zu erfahren. Entweder war der Beamte sehr dumm, oder aber er gab es nur vor. Die Dorfstraßen waren schmal und schlammig. Kairn sah Gebäude mit einem oder zwei Stockwerken, mit strohgedeckten Dächern und Wänden aus Holzbohlen, deren Zwischenräume mit Lehm abgedichtet waren. Ihm wurde klar, woher die Stadt ihren Namen hatte. Kleine Gärten und Blumenkästen lockerten mit bunter Pracht den trübseligen Anblick ein wenig auf. Er fragte neugierig starrende Einwohner nach dem Weg und gelangte schließlich an einen Hügel, der sich als großer Erdwall entpuppte, zweimal so hoch wie ein Reiter mit Cabo und vollkommen glatter Oberfläche.


  Kurz darauf erreichte er den Gasthof, bei dem es sich um ein längliches niedriges Gebäude handelte, das ebenso trist aussah wie die übrigen Häuser. In einem Pferch standen ein paar Zwergbuckler, und in einer Ecke des Pferches erblickte er einen strohgedeckten Schuppen. Kairn saß ab und band das Cabo an einen Zaunpfahl.


  Er duckte sich in der Tür, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und betrat einen düsteren Raum. Gegenüber der Tür befand sich eine lange Theke, hinter der ein Mann Becher polierte. Neugierig sah er auf.


  »Was kann ich für dich tun, junger Herr? Essen oder Unterkunft?«


  »Beides. Für mich und mein Cabo. Wir wollen uns ein paar Tage ausruhen. Hast du Futter für ein Cabo?«


  »Das beste Futter, Herr!« Der Mann eilte hinter der Theke hervor und musterte Kairn aufmerksam, während sie hinausgingen. »Ein Krieger aus dem Westen, wie? Die sehen wir hier nicht oft.«


  »Waren in den letzten Monaten welche hier? Ich suche nach ein paar Landsleuten.« Er tat so, als wäre ihm die Antwort nicht wichtig.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nicht in den letzten zwei oder drei Jahren. Du kommst aus dem Land König Haels, des Stahlkönigs?« Die Bezeichnung bezog sich nicht auf den Charakter des Herrschers, sondern auf dessen kostbarste Handelsware.


  »So ist es«, antwortete Kairn enttäuscht. Wo steckte sein Vater bloß? Sie besprachen Futter und Unterbringung des Cabos, ehe Kairn sich genauer umsah. »Der Mann am Tor sagte, der Gasthof liege am Flussufer, aber ich sehe keinen Fluss.«


  Der Wirt grinste. »Du bist nicht weit davon entfernt. Er liegt jenseits des Deiches.« Er deutete auf die Lehmböschung.


  »Ist der Erdwall von Menschenhand gebaut?«, fragte Kairn und betrachtete den scheinbar endlosen Wall.


  »Das wird behauptet, obwohl ich auch nicht weiß, wie das sein kann. Geh nur hinauf und sieh ihn dir genauer an.«


  Die Lanze als Wanderstab benutzend, kletterte Kairn den steilen, mit Gras bewachsenen Abhang hinauf. Wenig später stand er oben. Die Breite des Walls betrug etwa zehn Schritte. Langsam ging er zur anderen Seite hinüber und sah in die Tiefe. Vor Staunen riss er Mund und Augen auf. Die Einheimischen redeten, als gäbe es nur einen einzigen Fluss im Land, und nun begriff er, warum. Sämtliche Flüsse des Westens zusammen konnten es nicht mit diesem hier aufnehmen. Kairn hätte nie gedacht, dass ein Fluss so gewaltig sein könnte.


  Sein Vater hatte ihm vom Meer erzählt: Eine große Wassermenge, so breit, dass kein Mensch sie zu überblicken vermochte und man tagelang in einem Schiff reiste, ohne das Ende zu erreichen. Er hatte es sich nicht vorstellen können. Über diesen Fluss konnte er gerade noch schauen. Am anderen Ufer entdeckte er Bäume, aber sie erschienen aus dieser Entfernung so klein wie Grashalme.


  Es war mehr Wasser, als er sich jemals hätte träumen lassen, und es bewegte sich. Die Strömung war langsam, aber ein Boot wurde von ihr davongetragen. Ein schwerer, fruchtbarer Geruch lag über den Wellen, als sei dieser Ort der Ursprung allen Lebens.


  Der Fluss faszinierte Kairn so sehr, dass er anfangs kaum auf den regen Verkehr achtete. Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass nicht nur sehr viele Gefährte dahintrieben, sondern dass sie auch von unterschiedlichster Ausführung waren. Es gab Flöße, Kanus und Boote, für die er keinen Namen wusste. Er nahm an, dass keines so groß wie die Ozeanschiffe war, die ihm sein Vater beschrieben hatte, aber dennoch sah er einige, die größer als alles waren, was er je auf einem Fluss erwartet hatte.


  Nicht weit von ihm entfernt ragte ein wackeliger Steg in die trägen Fluten hinein. Ein ungefähr zehn Schritte langes Boot mit kurzem Mast war daran festgebunden, das Platz für sechs lange Ruder bot. Trotz der geringen Größe besaß es ein Oberdeck mit einer kleinen Kabine in der Mitte. Ein paar Männer lungerten herum, und auf dem Steg hockten zahlreiche Knaben mit Angelruten. Ein schlammiger Pfad führte vom Steg über den Wall und endete vor einer kleinen Ansammlung von Häusern, die wie Lagerhallen aussahen.


  Kairn fand, dass er im Augenblick genug gesehen hatte und kehrte zum Pferch zurück, wo er das Cabo absattelte und losband. Es wanderte zu einem Heuhäufen hinüber und fraß. Dabei hielt es sich sorgsam von den Bucklern fern, die sich unter dem Dach des Schuppens drängten.


  Er trug den Sattel, die Waffen und sein Bündel zum Gasthof, und der Wirt zeigte ihm ein kleines Zimmer, das recht sauber wirkte. Dort legte er seine Habe ab und kehrte in den Schankraum zurück.


  »Es ist zwar noch früh für Bier oder Wein«, meinte der Wirt, »aber ich habe beides.«


  Kairn schüttelte den Kopf. »Nein danke, aber ich bin fast am Verhungern. Was hast du anzubieten?«


  »Mein Sohn ist noch nicht vom Fleischer zurück, aber ich habe guten Fisch.«


  »Ist er frisch?«


  »Wurde vor weniger als einer Stunde gefangen und zappelnd hergebracht. Ist das frisch genug?«


  Kairn setzte sich, und wenig später brachte ihm eine junge Schankmagd einen Teller mit gegrilltem Fisch. In seinen Augen stellte Fisch keine besonders nahrhafte Speise dar, aber wenigstens würde er damit die Zeit bis zur nächsten Mahlzeit überbrücken können. Der Rest des Essens entsprach dem üblichen Angebot in allen einfachen Gasthäusern: Brot, Früchte, Käse und eine Schüssel mit verschiedenen Nüssen. Zu seiner Erleichterung war alles frisch. Er hatte viel zu lange von Reiseproviant gelebt, und die Verfahren, mit denen manche Völker Nahrung haltbar machten, erwiesen sich oft als unverträglich für Fremde, die nicht daran gewöhnt waren.


  Das Mädchen stand schüchtern neben dem Tisch und betrachtete ihn, während er aß, durch gesenkte Lider. Die Stirnfransen der braunen Haare hingen bis zu den Augenbrauen herab. Das Haupthaar war in viele kleine Zöpfe geflochten, an deren Enden bunte Muschelschalen hingen. Sie schien ein wenig jünger als er selbst zu sein, ungefähr sechzehn Jahre alt. Ihre Haut war leicht gebräunt, die Augen von sehr dunklem Braun. In diesem Ort schien jeder und alles braun zu sein, als hätten sie die Farbe des großen Flusses angenommen, der ihr Leben bestimmte.


  »Kann ich dir noch etwas bringen, Herr?«, fragte sie.


  »Ich möchte nur ein paar Auskünfte. Erstens: Wie heißt du?«


  »Ich heiße Gelber Vogel.«


  »Ein schöner Name.« In seiner Heimat und in den anderen Ländern, die er besucht hatte, waren Namen bloß Laute. Hier im Südosten ergötzten sich die Menschen an ungewöhnlichen Namen. Manche wurden der Natur entnommen, andere den alten Sagen und wieder andere waren unbekannten Ursprungs.


  »Was möchtest du wissen?«


  »Zuerst einmal interessiert mich, wozu der große Erdwall dient, der entlang des Flusses verläuft.«


  »Wir nennen ihn ›Deich‹. Er schützt uns bei Hochwasser vor den Fluten.«


  Der Gedanke, dass der gewaltige Fluss anschwoll und noch mächtiger wurde, war beunruhigend. »Wie hoch steigt das Wasser?«


  »In manchen Jahren bis etwa einen Fuß unterhalb der Brüstung. Dann ist das gegenüberliegende Ufer nicht mehr zu sehen, und man denkt, die ganze Welt bestünde aus Wasser.«


  »Willst du damit sagen, dass die ganze Stadt unterhalb des Wasserspiegels liegt?« Trotz ihres Ernstes war er sicher, dass sie übertrieb.


  »Ich sah Boote und Flöße. Was sind das für Menschen, die den Fluss befahren? Befördern sie etwas oder treiben sie Handel?«


  »Die meisten sind Einheimische. Sie fischen oder bringen Waren und Reisende ans andere Ufer und zu den umliegenden Städten. Andere transportieren schwere Lasten. Die nach Süden treibenden Boote sind mit Holz, Korn und ab und zu mit Vieh beladen. Diejenigen, die aus dem Süden kommen, bringen Stoffe, Glas und Wein mit. Die Flussschiffer sind raue Gesellen, aber es gibt auch Familienboote. Diese Leute verbringen ihr ganzes Leben auf dem Fluss.«


  »Auf dem Fluss leben – das hört sich merkwürdig an.« Er fragte sich, ob sie schon wieder übertrieb.


  »Man sagt, dein Volk verbringt sein ganzes Leben auf dem Caborücken. Ihr liebt euch dort sogar und die Frauen bringen die Kinder im Sattel zur Welt.«


  Kairn dachte nach. »Lieben ist auf dem Caborücken sehr schwierig«, sagte er schließlich, »und soviel ich weiß, ist es unmöglich, während des Reitens zu gebären. Je weiter die Entfernung, umso verzerrter werden die Geschichten. Aber es stimmt, dass wir es lieben zu reiten und nur ungern zu Fuß gehen.«


  »Man sagt auch, ihr seid gute Krieger.«


  »Wir sind die besten Krieger der Welt!«, erklärte er ernsthaft. Ihm war egal, dass viele andere Völker das gleiche behaupteten. Sie hatten natürlich Unrecht.


  »Gelber Vogel!«, rief der Wirt. »Du musst in der Küche helfen. Das Fleisch ist da, und du sollst nicht mit den Gästen liebäugeln.«


  Das Mädchen verzog das Gesicht und lächelte Kairn an. »Wenn du mehr über die Flussschiffer wissen willst: Sie kommen am Nachmittag. Dies ist ihr bevorzugter Treffpunkt in Lehmboden.«


  »Dann befinde ich mich am richtigen Ort.« Er musste sich ausruhen und nach einem Boot Ausschau halten, aber im Augenblick bedurfte er unbedingt weiterer Auskünfte. Vielleicht ersparte er sich viele Umstände, wenn er Menschen befragte, die täglich den Fluss entlang reisten. Vor mehr als einem Monat hatte er die Spur seines Vaters verloren und war von einem Ort zum nächsten gezogen, ohne etwas zu erfahren.


  Seine Mutter hatte ihn voller Verzweiflung losgeschickt, da sein älterer Bruder durch die gerade überstandenen Abenteuer viel zu erschöpft war und sich erholen musste. Sie hatte gewollt, dass er sich von einer bewaffneten Eskorte begleiten ließ, aber Kairn hatte es als zu umständlich abgelehnt, schließlich musste er viele Grenzen überschreiten. Einem einzelnen Reiter schenkte man wenig Beachtung, aber eine große Kriegergruppe konnte tagelang aufgehalten werden, bis die diplomatischen Formalitäten erledigt waren. Als sein Bruder halbtot und mit den entsetzlichsten Neuigkeiten heimkehrte, hatte ihn seine Mutter auf die Seite genommen.


  »Du musst deinen Vater finden und nach Hause bringen«, sagte sie mit besorgtem und zugleich wutentbranntem Gesicht. »Sage ihm, dass er sich nicht in fremden Ländern herumtreiben darf, wenn sein Volk ihn braucht! Wahrscheinlich hat seine Unbedachtheit uns dieses Unglück beschert.«


  »Bitte, Mutter«, hatte er entgegnet, »du weißt ebenso gut wie ich, dass niemand – schon gar nicht sein jüngster Sohn – Vater sagen darf, was er zu tun hat.«


  »Erzähle ihm, was dein Bruder uns mitgeteilt hat. Glaube mir, er wird schnell wie der Wind zurückkehren.« Zornig stand sie auf und fuhr fort: »Er hat seine Pflichten noch nie ernst genommen. Er führt sich auf, als wäre er immer noch ein junger Abenteurer, der jederzeit umherreisen kann, wie es ihm beliebt. In den letzten Jahren ist er noch unsteter geworden. Diesmal ist er zu einer Handelsmission aufgebrochen, ohne eine Eskorte mitzunehmen. Finde ihn und bringe ihn zurück, und wenn du ihn an den Sattel binden musst!«


  Später hatte er sich mit seinem Bruder unterhalten. Ansa war abgemagert und erschöpft von seinem langen Ritt zurückgekehrt, aber seine Stimme klang fest und die Entbehrungen harten ihm auch nicht den Humor genommen.


  »Sage dem alten Mann, das Volk braucht einen Anführer, denn jetzt bietet sich ihm die Möglichkeit für einen entscheidenden Kampf mit seinem lieben Stiefbruder. Erzähle ihm, dass Larissa bedeutend gefährlicher ist, da sie die Klügere von beiden ist. Aber ich glaube, Vater weiß es bereits. Du musst ihm sagen, dass sie besessen von dem Wunsch ist, sich die ewige Jugend zu erhalten. Ich denke, das ist unter den gegebenen Umständen wichtig. Ich bin nicht sicher, was er von den Schluchtlern weiß, da er nicht oft über sie sprach. Auf jeden Fall sind sie wirklich … anders.«


  Kairn setzte sich auf das Bett, auf dem sein Bruder lag und Suppe aus einer Schale schlürfte. »Sind die Geschichten über Zauberei wahr?«


  »Teilweise. Ich habe Dinge erlebt, die ich immer noch nicht begreife. Sie könnten sich als wertvolle Verbündete erweisen – oder als schreckliche Feinde.«


  »Mutter war nicht sehr erfreut, von dieser Schluchtfrau zu hören.«


  Ansa grinste verschmitzt. »Ich weiß. Wie schade. Sie möchte, dass wir Frauen unseres Volkes heiraten, aber das Herz eines Mannes entscheidet. Meines hat sich entschieden. Warte, bis du sie siehst. Neben ihr sehen unsere Frauen wie zweitklassige Cabos aus.«


  »Auch ein zweitklassiges Cabo ist ein wunderschönes Tier«, widersprach Kairn.


  Ansa knuffte ihn spielerisch gegen die Schulter. »Nimm nicht alles so wörtlich, kleiner Bruder. Lass uns jetzt ernsthaft reden. Dir steht deine erste Mission als Krieger bevor.«


  »Der Gedanke ist ein wenig beunruhigend, das gebe ich zu.« Schon immer war Ansa der mutigere und abenteuerlustigere der beiden gewesen, sehr willensstark und freiheitsliebend. Stolz erfüllte Kairn, wenn er daran dachte, dass ihm ein ebenso gefährliches Unternehmen bevorstand, wie; es sein älterer Bruder hinter sich hatte.


  »Sei stolz und überheblich«, riet ihm Ansa. »Bescheidenheit bringt dich bei Ausländern nicht weiter. Du bist ein Krieger König Haels. Sorge dafür, dass es jeder weiß. Unser Ruf ist in der ganzen Welt bekannt und trägt dazu bei, dass man dich respektiert. Lässt du dir einmal von ihnen die kalte Schulter zeigen – ganz besonders von Beamten –, hörst du auf, für sie zu existieren. Dann bist du bloß ein Barbar. Menschen, die in Städten leben, halten uns für unkultiviert, und das ist ärgerlich. Hebe deine hohe Geburt hervor und behandele die mächtigsten Edelmänner bestenfalls als Gleichgestellte. Gib ihnen Grund zum Zweifeln, als hieltest du sie eigentlich für unterlegen.«


  Kairn lächelte. »Das hört sich an, als hätte man dich ein paar Mal abblitzen lassen.«


  Ansa nickte. »Es ist nicht einfach, der Sohn eines Königs zu sein und nicht damit angeben zu dürfen. Halte es dennoch besser geheim. Wenn fremde Könige einen Prinzen in die Hände bekommen, denken sie nur eines: Geisel!«


  »Als Geiseln wären wir aber wertlos!«, protestierte Kairn.


  »Das wissen sie nicht. Ausländer glauben, wir hätten eine königliche Familie, wie es bei ihnen Brauch ist. Wenn sie nach deiner Herkunft fragen, erzähle ihnen, du seist der Sohn eines mächtigen Häuptlings, der zum Rat unseres Vaters gehört. Dein Benehmen und deine wertvollen Waffen werden sie überzeugen.«


  »Vielleicht komme ich nicht weit«, gab Kairn zu bedenken. »Vielleicht treffe ich Vater auf seinem Rückweg. Selbst wenn ich Grenzen überqueren muss, wird er nicht schwer zu finden sein. Vater ist nicht wie gewöhnliche Männer.«


  Ansa lehnte sich zurück und betrachtete die rauchgeschwärzte Balkendecke. »Da wäre ich nicht so sicher. Er führt etwas im Schilde, wenn er die Eskorte ohne ein Wort der Erklärung zurückschickt. Wenn er nicht gefunden werden möchte, hast du es sehr schwer. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er so lange fort bleibt, wenn er weiß, dass Gasam immer weiter vorrückt.«


  »Diese beiden«, sagte Kairn. »Gasam und Larissa. Sind sie so niederträchtig, wie er behauptet?«


  Ansa schloss die Augen. »Sie sind schlimmer, als ich mir je hätte träumen lassen. Mutter meint, er übertreibt, aber ich weiß jetzt, dass er die Wahrheit spricht. Sie kann sich nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der schlimmer ist als der Amsihäuptling, den Vater tötete, um sie zu gewinnen.«


  »Impaba«, fügte Kairn hinzu.


  »Ja, Impaba. Er war schlecht, aber verglichen mit Gasam war er nichts, weniger als nichts, und Larissa ist noch schlimmer. Sie sind nicht einfach böse, sondern das Böse, das in ihnen wohnt, ist bodenlos. Es ist schwer zu erklären, aber wenn du ihnen einmal begegnest, verstehst du, was ich meine. Ich hoffe, es bleibt dir erspart.«


  »Und jetzt kennen sie unser größtes Geheimnis.« Der Gedanke, dem Vater diese Nachricht überbringen zu müssen, ließ Kairn erschauern.


  Ansa umklammerte seine Handgelenke. »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten, kleiner Bruder, aber ich würde zusammenbrechen, ehe wir hundert Meilen zurückgelegt hätten. Du wirst es schaffen. In deinen Adern fließt das beste Blut der Welt, das Blut von Hael und Deena, des Königs und der Königin der Steppe und des Hügellandes. Finde unseren Vater, Kairn! Finde ihn und bringe ihn zurück!«


  Und so war er aufgebrochen, nur mit seinem Cabo, seinen Waffen, der Kleidung und dem furchtbaren Wissen. Die ersten Nächte alleine waren schrecklich gewesen. Sein Leben lang hatte er inmitten vieler Menschen verbracht. Seine Landsleute reisten oft umher, aber immer in Gruppen. Einsamkeit war ihnen verhasst. Als er das Land seines Vaters verließ, wurde es noch schlimmer. Aber er wusste, Ansa hatte es geschafft, und der Gedanke verlieh ihm Mut.


  Nach und nach gewann er an Selbstsicherheit. Mehr als einmal sah er sich Wegelagerern gegenüber. Sie hatten den grimmig blickenden Reiter und seine Waffen gemustert und beschlossen, ihr Glück anderweitig zu versuchen. Wie Ansa vorausgesagt hatte, sicherte ihm ein gewisses Maß an Arroganz häufig das Entgegenkommen anderer Leute. Dieses Benehmen lag eigentlich nicht in seiner Natur, aber er gewöhnte sich bald daran.


  Jetzt hockte er in einer Stadt namens Lehmboden, die Spur des Vaters war erkaltet, und vor ihm lag ein so breiter Fluss, dass ihn der bloße Anblick beunruhigte. Gleichzeitig faszinierte ihn der Strom und zog ihn mehr an als alles, was er in seinem jungen Leben bisher gesehen hatte. Er wollte mehr darüber wissen.


  Nach dem Frühstück ging Kairn hinaus, um sich vom Wohlergehen des Cabos zu überzeugen. Mit gesenktem Kopf stand das Tier über dem Heuhaufen und schlief. Zufrieden schlenderte er geraume Zeit durch den Ort, der sich aber als so langweilig erwies, wie der erste Eindruck verheißen hatte.


  Kairn kletterte auf den Deich und bemerkte, dass die Sonne die letzten Nebelschwaden vertrieben hatte und den breiten Fluss in seiner ganzen Schönheit enthüllte. Er zog eine seiner größten Kostbarkeiten aus der Gürteltasche: ein Fernrohr. Das wertvolle Instrument bestand aus Holz, Messing und Glas. Die Linsen hatten die unvergleichlichen Handwerker aus Neva hergestellt.


  Er zog das Fernrohr auseinander und betrachtete die Boote und Flöße. Am häufigsten sah er die kleinsten Gefährte: Kanus aus Leder und Holz, Einbäume und winzige Flöße, die nicht mehr als drei Personen trugen. Danach kamen größere Boote wie jenes, das am Steg vertäut war. Auf manchen tummelten sich bis zu einem Dutzend Männer. Hin und wieder gehörten auch Frauen und Kinder zur Besatzung, und er nahm an, dass es sich um die Familienboote handelte, von denen Gelber Vogel erzählt hatte.


  Einmal erblickte er ein riesiges Floß aus Baumstämmen, das mindestens hundert Schritte lang war. Er versuchte auszurechnen, aus wie vielen Stämmen es bestand, gab aber schnell wieder auf, da die Stämme unterschiedlich lang und in ungleichmäßigen Reihen zusammengebunden waren.


  Am beeindruckendsten jedoch waren die wirklich großen Boote, die gegen die Strömung ankämpften oder gemächlich flussabwärts trieben. Jene wurden von Männern mit geschorenen Köpfen gerudert, die zu jeweils fünfzehn oder zwanzig auf jeder Seite an den langen Rudern standen. Außerdem besaßen die Boote Segel, die bei günstigem Wind für ein schnelleres Vorankommen sorgten, heute aber schlaff herabhingen. Die mit der Strömung treibenden Boote lagen tief im Wasser, als wären sie schwer beladen, obwohl sich höchstens ein Dutzend Männer an Deck aufhielt. Er fragte sich, wohin die Ruderer verschwanden, wenn die Boote die Heimreise antraten.


  Jedes dieser großen Gefährte war zwanzig bis fünfzig Schritte lang. Mittschiffs standen ansehnliche Kabinen, die manchmal sogar zwei Stockwerke besaßen. Sie waren bunt bemalt und oft mit Tierhörnern und Geweihen geschmückt. Auf einer Kabine hockte ein großer Vogel mit langem Schnabel, der eine dünne Kette am Bein trug. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Haustier oder ein Maskottchen. Auf anderen Booten standen bemalte Statuen an Bug und Heck. Kairn verspürte den übermächtigen Wunsch zu erleben, wie es war, auf so einem Boot auf dem Fluss zu leben.


  Bei dem Gedanken, ein solches Boot zu betreten, unter dem sich nichts als Wasser befand, wurde ihm flau im Magen. Dennoch reizte ihn die Vorstellung, sich von allen Fesseln des Landes zu befreien und dem Fluss zu gestatten, ihn davonzutragen.


  Den größten Teil des Tages verbrachte er auf dem Deich, saß im Gras und beobachtete das Treiben auf dem Fluss mit dem Fernrohr oder dem bloßen Auge. Die reichhaltige Fauna entlang des Ufers war beinahe so interessant wie das Tun der Menschen. Kairn war an die riesigen Herden der heimatlichen Steppe gewöhnt, die sich über Meilen dahinzogen und Staubwolken aufwirbelten, die man schon Stunden vor dem Auftauchen der Tiere sah. Das Leben am Fluss war anders, aber auf seine Art nicht weniger beeindruckend.


  Einmal flog ein Vogelschwarm herbei und landete auf dem Wasser. Die Tiere hatten rote Federn, flache, breite Schnäbel und Flossenfüße. Hin und wieder tauchten sie unter und schnappten nach Beute. Mehr als eine Stunde verbrachten sie mit der Suche nach Nahrung, bis sie alle gleichzeitig aufstiegen, als habe man ihnen ein Zeichen gegeben. Mit donnernden Schwingen flogen sie davon, und nur ein paar rote Federn blieben zurück. Nach wenigen Augenblicken waren auch sie verschwunden. In der Nähe des Ufers erschien eine schrecklich aussehende Riesenschlange. Sie hob den keilförmigen Kopf und sprühte Wasser aus den Nüstern. Dann musterte sie ihre Umgebung aus kreisrunden schwarzen Augen. Anscheinend erblickte sie nichts Interessantes, denn schon nach kurzer Zeit tauchte sie wieder unter. Der mit einer Flosse versehene Rücken bog sich nach oben und verschwand.


  Ein großer weißer Vogel, dessen Körper fast so umfangreich wie der eines Cabos war, segelte dicht über dem Fluss auf Flügeln dahin, die eine Spannweite von ungefähr zehn Schritten hatten. Der lange Hals schnellte vor und der schmale Schnabel tauchte ins Wasser. Sogleich zappelte ein großer Fisch darin, und der Vogel erhob sich majestätisch in die Lüfte. Kairn fragte sich, welcher Baum wohl in der Lage war, das Nest eines solchen Tieres zu beherbergen.


  Am späten Nachmittag watete eine kleine seltsame Herde durch das seichte Wasser am Ufer. Zuerst sah er nur breite, nasse, braune Rücken und klobige Köpfe. Die Kreaturen wateten an Land, und er musste über die unförmigen Körper, die kurzen Stummelbeine und lächerlich breiten Köpfe lachen. Dicke Stoßzähne bogen sich vom Unterkiefer nach unten, mit denen sie im Uferschlamm wühlten und Pflanzen ausrissen, die sie mit wohligem Grunzen verzehrten, während sie mit den kleinen Ohren wackelten und sich blinzelnd umsahen. An den Vorderbeinen saßen lange spitze Klauen, und Kairn spürte, dass sie trotz ihres komischen Aussehens beachtliche Gegner waren.


  Er wanderte ungefähr eine Meile den Deich entlang stromaufwärts. Bald lag die Stadt hinter ihm, und er schritt durch einen dichten Wald. Zwanzig Schritte vom Damm entfernt wuchsen hohe Bäume. Er vermutete, dass die Einheimischen für diesen Abstand sorgten, damit der Deich nicht von Wurzeln beschädigt wurde. Jenseits des Walls ragte eine bewaldete Landzunge ins Wasser hinein. Er kletterte den Abhang hinunter und betrat den Wald. Den Speer hielt er fest umklammert, falls er auf wilde Tiere stieß.


  Lärm drang aus den Zweigen über seinem Kopf, und er sah auf. Kleine Wesen, bei denen es sich offenbar um Baummännchen handelte, sprangen von Ast zu Ast und beschimpften ihn. Im Gegensatz zu denjenigen, die ihm Reisende beschrieben hatten, trugen diese ein Fell aus langem glänzendem Haar, das grau, braun oder rötlich war. An den Spitzen der langen Schwänze, die aufgeregt hin und her schlugen, saßen weiße Fellbüschel. Die fast unbehaarten Gesichter trugen unglaublich menschliche Züge. Funkelnde Knopfaugen und zuckende Nasen verrieten die Anspannung der Tiere. Andere kleine Lebewesen flohen ins dichte Unterholz.


  Blühende Ranken wanden sich um dicke Baumstämme und die Luft schwirrte vor Insekten. Es gelang ihm, mindestens drei Pflanzen auszumachen, die sich von Insekten ernährten. Eine fing ihre Beute mit klebrigen, süßlich riechenden Blüten, eine andere mittels kelchförmigen Blättern, die eine giftige Flüssigkeit enthielten, welche die Insekten lähmte und an der Flucht hinderte. Die dritte und erstaunlichste Pflanze besaß mit Zähnen besetzte Blätter, die umherfliegende Insekten aus der Luft schnappten.


  Das alles war Kairn sehr fremd. Der Geruch des Flusses lag in der Luft, sodass er seine Nähe nie vergaß. Als er das Ufer erreichte, erblickte er einen Haufen pelziger Klumpen, die an der Oberfläche eines kleinen Tümpels trieben, der von überhängenden Zweigen beschattet wurde. Beim Näher kommen breiteten sich ledrige Flügel aus und die Wesen flogen davon. Schwimmende Fiederflieger! Von so etwas hatte er noch nie gehört. Gab es denn kein Ende dieser wunderlichen Kreaturen, die dieses Land bevölkerten?


  Allmählich fühlte er sich auf der Landzunge inmitten des dichten Waldes, des überquellenden Lebens und des allgegenwärtigen Flusses unwohl. Er vermisste die Stille der Steppe und der Hügel, wo die Bäume in vernünftigem Abstand voneinander wuchsen und das Wild nur so zahlreich war, dass ein Mann es gut im Auge behalten konnte.


  Er machte kehrt und ging zum Deich und ins Dorf zurück. Inzwischen hatten sich die Schiffer sicherlich im Gasthaus eingefunden, dachte er. Hinter ihm ertönte das Summen und Sirren des Waldes und seiner Kreaturen.
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  Gesichter wandten sich ihm zu, als er den Schankraum des Gasthofes betrat. Die meisten Männer, die ihn neugierig musterten, waren mit Tuniken oder Westen aus grobem Stoff und wadenlangen Hosen bekleidet. An den Gürteln hingen kunstvoll mit Bronze und Silber verzierte Scheiden, in denen lange Messer steckten. Ein paar der Gäste trugen Stiefel oder Sandalen, aber die meisten waren barfuss. Kairn dachte an Ansas Rat, schaute sich mit überheblicher Miene um und wich nicht aus, als seine Augen denen eines anderen Mannes begegneten. Schließlich senkte der andere den Blick.


  Gelassen setzte er sich an einen kleinen Tisch, und Gelber Vogel eilte zu ihm. Er bestellte sich Bier zum Abendessen, und sie brachte ihm einen Krug mit der dunklen, schäumenden Flüssigkeit. Es schmeckte bitter, aber erfrischend, und er leerte den Krug bis zur Hälfte, ehe sie einen Teller mit knusprigen, heißen Rippchen vor ihn hinstellte.


  »Endlich richtiges Essen!«, sagte er zufrieden, riss ein Stück ab und schlug die Zähne hinein. Genüsslich verzehrte er die Mahlzeit, bis nur noch ein Haufen bleicher Knochen übrig war. Dann lehnte er sich zurück und schälte eine gelbe Frucht.


  Er wollte mit einigen dieser Männer reden, wusste aber nicht, wie man mit ihnen ins Gespräch kam. Er fürchtete, er würde an Respekt verlieren, wenn er sich um sie bemühte. Eigentlich war das Problem unbedeutend, aber dennoch fiel ihm keine gute Lösung ein. Er winkte Gelber Vogel, und sie eilte an seinen Tisch.


  »Ja, edler Herr?« Das hörte sich übertrieben an, aber er verbesserte sie nicht.


  »Mädchen, ich will mit einigen dieser Männer über eine Reise auf dem Fluss reden. Wie stelle ich es an?«


  Sie zuckte die Achseln. »Spendiere einem von ihnen ein Bier, und er redet, solange du es immer wieder auffüllen lässt. Keine Sorge, ich kümmere mich darum.« Sie ging zu einem anderen Tisch, beugte sich hinüber und sprach mit den Gasten. Ein Mann strich ihr über das Hinterteil. Sie schob die Hand beiseite. Ein zweiter Mann erhob sich und schritt auf Kairn zu.


  »Du möchtest etwas über den Fluss erfahren, Herr?« Der Dialekt des Burschen war noch schwieriger zu verstehen als jener der Städter. Er hatte lockiges braunes Haar und einen dichten Bart. Kairn machte eine einladende Geste, und der Fremde setzte sich. Auf ein Zeichen hin brachte Gelber Vogel einen Bierkrug, den sie dem Bärtigen reichte. Der Mann hatte wettergegerbte, tief gebräunte Haut und große, rissige Hände mit schmutzigen Nägeln. Er trug nur die nötigsten Kleidungsstücke, besaß aber ein goldenes Armband und einen goldenen Ohrring. Die Narben verliehen ihm das Aussehen eines Raufboldes, aber die blauen Augen sahen mild und freundlich drein.


  »Ich suche einen Landsmann, einen Verwandten, der daheim gebraucht wird. Ist dir ein solcher Mann begegnet?«


  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Ihr Steppenkrieger seid nur selten in dieser Gegend zu sehen. Ich erinnere mich an eine Gruppe Händler, die vor drei Jahren durch die nördlichen Präfekturen zogen. Sie handelten mit Stahl, und ich bekam ein gutes Messer, weil ich sie und ihre Tiere über den Fluss setzte.« Er klopfte auf die im Gürtel steckende Waffe. Der Griff bestand aus Knochen mit Verzierungen aus Kupfer.


  »Der Mann, den ich suche, reist allein, und er müsste vor ein paar Monaten hier gewesen sein.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, aber der Fluss ist groß, und ein Mann kann in wenigen Monaten weit reisen. Wohin zieht es dich?«


  Das wusste Kairn selbst nicht. Er fragte sich, wohin sich Hael gewandt hatte, ganz allein und in geheimer Mission …


  »Welche großen Städte liegen am Fluss?«


  »Drei sehr große«, antwortete der Fremde. »Alle befinden sich südlich von hier. Rotfels liegt an der Stelle, wo ein kleinerer Fluss in den Strom mündet. Du brauchst ungefähr zehn Tage bis dorthin. Weitere zehn Tagesreisen bringen dich nach Feuerstadt, wo Porzellan hergestellt wird, und dort, wo der Fluss ins Meer fließt, liegt Delta.«


  Keiner der Orte hörte sich viel versprechend an. »Welche ist die Hauptstadt des Landes?«


  »Keine. Die Regierung hat ihren Sitz in Felsenstein. Das ist eher eine Festung als eine Stadt. Dort befasst man sich mit Macht, nicht mit Waren.«


  Das hörte sich schon besser an. »Und wo liegt Felsenstein?«


  »Du musst ein paar Tage den Tensa aufwärts rudern. So heißt der Fluss, an dem Rotfels liegt. Es ist ganz einfach. Er ist breit, aber nicht tief, und die Strömung ist meistens nicht besonders stark. Er windet sich durch eine Ebene und es gibt ein paar sandige Stellen, aber kaum Felsen und gefährliche Baumstümpfe.«


  Kairn wusste nicht, was die Beschaffenheit der Gegend mit dem Fluss zu tun hatte, und nahm an, dass es sich um Geheimnisse handelte, die nur den Schiffern bekannt waren. Der Mann warf einen bedeutsamen Blick in den Krug, und Kairn winkte Gelber Vogel, ihn erneut zu füllen.


  »Ist Felsenstein der Ort, an dem sich die Ratsversammlung trifft?«


  Der Mann nahm einen tiefen Schluck und setzte den Krug wieder ab. »Meistens. Sie haben auch andere Versammlungsorte, aber der beliebteste ist Felsenstein.«


  »Hat der Vorsitzende dort einen Palast?«


  Der Fremde zuckte die Achseln. »Er muss irgendwo leben, aber der Rat setzt sich hauptsächlich aus Großgrundbesitzern zusammen, die alle prächtige Häuser auf ihren Anwesen haben.«


  »Du sagst, es sind vor allem Großgrundbesitzer. Heißt das, es gibt auch andere? Ich weiß, dass in einigen Ländern die Priester reich und mächtig sind.«


  »In Mezpa gibt es keine reichen und mächtigen Priester. Wir sind vernünftige Menschen. Nein, die einzigen, die sonst noch Macht haben, sind Fabrikbesitzer, die durch die Herstellung von Porzellan, Glas und Schießpulver reich wurden.«


  Kairn spürte, dass er etwas Wichtiges vernommen hatte, wollte aber nicht weiter nachforschen, um nicht in den Verdacht zu geraten, ein Spion zu sein. »Wie eigenartig. So etwas habe ich noch nie gehört. Erkläre mir eines: Heute habe ich viele große Boote auf dem Wasser gesehen. Stromaufwärts wurden sie von vielen Männern gerudert. Stromabwärts trieben sie schwer beladen, hatten aber nur kleine Mannschaften an Bord. Was befördern sie stromaufwärts? Und wie kehren die Ruderer zurück?«


  »Für eine Landratte bist du sehr scharfsinnig. Das waren Handelsboote aus Delta. Die Ruderer sind die Waren. Es sind Sklaven – Kriegsgefangene oder Sklaven aus Delta.


  Sie rudern die Boote flussaufwärts und werden als Plantagenarbeiter verkauft oder in die Bergwerke gebracht. Sobald die Ladung an Bord ist, braucht man nur noch ein paar Leute, die das Boot steuern und von Untiefen fernhalten. Sehr praktisch, nicht wahr?«


  »Sehr. Was für eine Gegend ist Delta?«


  »Eine reiche Gegend«, antwortete der Mann. »Der schwarze Boden ist der fruchtbarste von ganz Mezpa. Dort gedeihen Reis, Zuckerrohr und andere Dinge. Die Stadt ist der größte Seehafen des Landes, deshalb ist sie auch der Mittelpunkt des Sklavenhandels. Die Menschenhändler bringen ihre Ware dorthin zum Verkauf. Es gibt ganze Plantagen in Delta, die nichts anderes anbauen als billiges Sklavenfutter.«


  »Wer bist du?« erkundigte sich Kairn.


  »Ich bin ein Flößer«, lautete die stolze Erklärung. »Ich heiße Fleder. Man gab mir diesen Namen, weil ich im Dunkeln so gut sehe. Selbst durch den dicksten Nebel erspähe ich jedes Hindernis.«


  »Weshalb bist du hier und wohin willst du?« Kairn bestellte noch ein Bier.


  »Wir bleiben hier, bis unsere Ladung an Bord ist. Wir ziehen nach Süden. Flöße reisen immer nach Süden.«


  »Was für eine Ladung? Wie weit nach Süden wollt ihr?«


  »Hier in Lehmboden werden überwiegend Rot- und Blauwurzeln angebaut. Das sind Färbemittel, die flussabwärts gute Preise erzielen. Wie weit wir reisen, hängt von mehreren Dingen ab. Wir liefern Ware an die Färberei in Höhlenfels – das ist der Mittelpunkt des Tuchhandels. Vielleicht nehmen wir dort neue Ware an Bord, vielleicht auch nicht. Nun ja, irgendwo flussabwärts wird uns jemand anbieten, das Floß um des Holzes willen zu kaufen. Stimmt der Preis, verkaufen wir und fahren mit einem Sklavenboot flussaufwärts. Sobald wir uns wieder im Waldgebiet befinden, bauen wir ein neues Floß, und so geht es weiter.«


  »Seit meiner Ankunft in diesem Land habe ich nichts als Bäume gesehen«, sagte Kairn. »Ich wundere mich, dass es einen Markt für Holz gibt.«


  »Lange Strecken entlang des Flusses sind baumlos«, erklärte Fleder. »Besonders die Gegenden rings um die älteren Städte. Außerdem eignet sich nicht jedes Holz für jeden Zweck. Man kann die großen Stämme nicht über Straßen transportieren. Wenn du einen Dachstuhl brauchst und zehn Meilen landeinwärts der perfekte Baum dafür wächst, könnte er genauso gut auf dem Mond wachsen. Also stellst du dich an den Fluss, und irgendwann kommt genau der richtige Stamm mit einem Floß angeschwommen. Er ist nicht zu teuer, obwohl er bereits tausend Meilen hinter sich hat.«


  Die Erzählung des Mannes, der sein Geschäft verstand, beeindruckte Kairn. Jetzt kam er zur Sache.


  »Ich würde gerne nach Felsenstein reisen. Wenn ich mich über den Fluss setzen lasse und auf dem Landweg weiterziehe, wie lange brauche ich dann, um die Stadt zu erreichen?«


  »Monate. Die Straßen sind bessere Lehmpfade, bis man die Umgebung der Hauptstadt erreicht. Es gibt unzählige Berge und Wälder, Flüsse und Bäche. Brücken sind oft in schlechtem Zustand, und bald ist die Zeit, in der die Flüsse Hochwasser führen.«


  »Und auf dem Fluss dauert die Reise bloß ein paar Tage?«


  »Natürlich kann man nie wissen, wie viele Tage, aber schneller geht es auf jeden Fall.«


  »Wie alle Krieger meines Stammes reite ich ein Cabo.«


  »Das habe ich draußen gesehen. Wunderschön, aber ich würde niemals auf den Gedanken kommen, auf eines dieser Biester zu steigen.«


  »Wenn ich mit euch auf dem Floß reise, würdet ihr mein Cabo auch mitnehmen?«


  Fleder nickte. »Manchmal transportieren wir Vieh.


  Natürlich müssten wir einen Pferch bauen, ihn mit Zweigen auslegen und mit Erde bestreuen, damit das Tier nicht zwischen die Stämme tritt und sich das Bein bricht. Das kostet aber extra! Und du musst dein Cabo selbst versorgen und den Mist wegmachen.«


  »Kein Problem.«


  Fleder betrachtete ihn aufmerksam. »Wenn du jemanden anstellst, der sich um das Cabo kümmern soll, kostet seine Reise extra.«


  »Das mache ich selbst«, erklärte Kairn.


  »Ich dachte nur … weil … du benimmst dich wie ein Edelmann.«


  »In meinem Land«, sagte Kairn, »ist die Versorgung der Cabos den vornehmsten Leuten vorbehalten. Bisher hast du vom Handel auf dem Fluss erzählt. Was ist mit Gefahren?«


  Fleder grinste. »Wo soll ich anfangen? Der Fluss fordert jährlich viele Opfer. Hochwasser kann völlig unerwartet aufkommen, und die Stümpfe …«


  »Das hast du schon einmal erwähnt. Was meinst du damit?«


  »Es sind abgestorbene Bäume, die im Schlamm verborgen liegen. Normalerweise streift man sie nur, aber stößt man in zu schneller Strömung daran, kann das Floß kentern. Bei Booten ist es noch gefährlicher, da sie den Rumpf aufreißen. Im Dunkeln ist ein Ausweichen kaum möglich, und von Nebel wollen wir lieber nicht reden.«


  »Heute sah ich Tiere im Wasser, die unglaublich groß waren. Sind sie gefährlich?«


  »Im Fluss gibt es Wesen, von denen man sich fernhalten sollte«, gab Fleder zu. »Die großen Wasserschlangen greifen weder Flöße noch Boote an, jagen dich aber, wenn du ins Wasser fällst. In der Nähe von Delta gibt es Raubfische, die in riesigen Schwärmen leben und oft ganz verrückt vor Hunger sind. Sie vermögen einen ganzen Buckler innerhalb weniger Minuten zum Skelett abzunagen.«


  Kairn beschrieb die fetten Tiere, die er beobachtet hatte.


  »Das sind Flusswampen. Meistens kümmern sie sich nicht um Menschen, aber wenn man urplötzlich in eine Herde hineingerät, greifen sie an. Zur Brunftzeit kämpfen die Männchen gegeneinander, dann muss man ihnen aus dem Wege gehen. Nachts kommen sie zum Grasen an Land, deshalb sind sie nach Einbruch der Dunkelheit keine Gefahr mehr.«


  »Was ist mit menschlichen Feinden?«


  »Manchmal glaubt die Flusswache, du bist ein Schmuggler, und dann gibt es Ärger. Außerdem gibt es Piraten. Sie stürmen ein Floß, bringen die Besatzung um und machen sich mit der Ladung davon. An manchen Stellen wimmelt es nur so von ihnen.«


  »Und diese Flusswache unternimmt nichts dagegen?«


  Die Geste, die Fleder ausführte, war Kairn unbekannt, sprach aber Bände. »Die hält sich überwiegend flussabwärts auf. Sie interessiert sich mehr dafür, Gebühren einzutreiben, als für unsere Sicherheit zu sorgen.«


  Das fand Kairn seltsam. Früher war die Steppe von Banditen und Verbannten aller Stämme bevölkert gewesen, aber als sein Vater die Macht ergriff, hatte er als erste Tat sein Reich von Verbrechern gesäubert. Elitekrieger patrouillierten im ganzen Land, um jegliches Wiederaufkeimen des Bandenwesens zu verhindern. Hael meinte, dass ein König, der sein Volk nicht vor solchen Männern schützte, sein Amt nicht verdiente und von den Untertanen getötet werden sollte. Anscheinend teilte die Regierung dieses Landes seine Meinung nicht.


  »Dann reist ihr gut bewaffnet?«, erkundigte er sich.


  »Wenn man am Leben bleiben will, begibt man sich nie unbewaffnet auf den Fluss.« Er dachte eine Weile nach. »Oder sonst wohin.«


  »Das stimmt«, pflichtete Kairn ihm bei. Sie verhandelten über den Preis für ihn und das Cabo. Er hatte reichlich Geld mitgenommen, hütete sich aber, es offen zu zeigen. Kairn feilschte um den Preis des Pferches und sagte, er wolle das Futter selbst besorgen. Fleder kündigte an, dass sie in vier oder fünf Tagen abreisen würden. Das passte Kairn gut. Trotz seiner Eile wollte er sein Cabo ein wenig aufpäppeln, ehe er ihm die Begegnung mit dem feuchten Element zumutete.


  Der Abend verging, das Bier floss reichlich, und die Stimmen der Männer wurden lauter und lauter, als sie sich gegenseitig mit Prahlereien zu übertreffen suchten. Schließlich forderten sie einander zu Kraftproben heraus. Sie begannen mit Armdrücken und Kopfnüssen, gefolgt von Ringkämpfen im Schmutz vor der Tür des Gasthofes. Im Licht der Fackeln bemerkte Kairn, dass sie Kraft über Geschicklichkeit stellten. Man hatte ihn gelehrt, dass Ringen eine Kunst war, doch was er sah, wirkte recht grobschlächtig auf ihn.


  Oftmals verloren die Männer die Beherrschung und setzten Fäuste und Füße ein oder bissen in Ohr und Nase des Gegners. Zweimal wurden Messer gezogen. Zum Glück waren die Schnittwunden nicht lebensgefährlich. Er sah, dass es sich um Bronzemesser mit dünnen Stahlkanten handelte. Sein Vater hatte große Mengen Stahl nach Mezpa verkauft, und er fragte sich, wo das Metall geblieben war, wenn es hier eine solche Seltenheit darstellte. Sicherlich würden sich Männer, die sich vor Piraten schützen mussten, die besten Waffen zulegen, die es auf dem Markt gab.


  Nach geraumer Zeit wurden die Fackeln gelöscht und die Seeleute begaben sich zu ihren Booten und Flößen. Die Betrunkensten warfen sich an Ort und Stelle auf den Boden und schliefen ihren Rausch aus.


  Kairn legte sich in sein Bett und dachte zufrieden über den ereignisreichen Tag nach. Bei dem Gedanken, eine Reise auf dem Fluss zu unternehmen, fühlte er sich beklommen und aufgeregt. Das hatte noch keiner seiner Stammesbrüder gewagt. Wenn er wieder daheim war, würde er ihnen viel zu erzählen haben. Falls er zurückkehrte …


   


  Am nächsten Tag wanderte er am Ufer entlang bis zu der Stelle, an der Fleders Floß angebunden lag. Eine kleine Insel verlief parallel zum Ufer, und das Floß lag auf den dazwischenliegenden ruhigen Wellen. Ein schmaler wackliger Steg führte ins Wasser.


  Das Floß war mehr als dreißig Schritte lang und bestand aus langen, mit grober Rinde bedeckten Stämmen. Teilweise hatte man Planken über die Stämme gelegt, auf denen die ständig wachsende Ladung ruhte: zwei Haufen, die aus etwas bestanden, das wie getrocknete braune Schlangen aussah. Immer mehr davon traf während des Tages ein, von Bucklern oder Arbeitern herbeigeschleppt. Bei näherem Hinsehen entdeckte Kairn, dass es sich um faserige Wurzeln handelte. Jene, aus denen rote Flüssigkeit tropfte, wurden auf einen Haufen geworfen, und alle, aus denen blauer Saft lief, auf den anderen.


  Kairn versuchte sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen, schritt über den schwankenden Steg und betrat das Floß. Dass er trotz des Wassers die Festigkeit unter seinen Füßen spürte, überraschte ihn. Es schien beinahe, als betrete er eine Insel. Während die Männer geschäftig hin und her eilten, lag das Floß völlig ruhig. Er fragte sich, ob es wohl auf dem schlammigen Boden ruhte.


  Kairn beobachtete, wie ein paar Seeleute sich mit dem Bau eines Pferches abmühten. Sie gingen an Land, fällten ein paar junge Bäumchen und steckten sie zwischen die Stämme im rückwärtigen Bereich des Floßes, der mit Planken abgedeckt war. Die dünnen Stämme bogen sie seitwärts und woben aus Ranken und dünnen Ästen ein Geflecht, das die leichte, aber widerstandsfeste Umzäunung bildete. Dann warfen sie Zweige und Gestrüpp in den Pferch, die eine dicke Schicht bildeten, und trampelten sie fest. Zum Schluss leerten sie mehrere Körbe mit Erde darüber aus. Innerhalb erstaunlich kurzer Zeit war ein brauchbarer Pferch entstanden. Wie er das Cabo hineinbekommen sollte, war eine andere Frage.


  Während die Männer ihrer Arbeit nachgingen, schlenderte Kairn weiter und fragte Reisende nach seinem Vater. Leider ohne Erfolg. Anscheinend hatte sich König Hael in Luft aufgelöst.


   


  Am Morgen der Abreise führte er sein Cabo zu dem kleinen Steg hinunter. Das Tier war froh, den Pferch des Gasthofs zu verlassen, da ihm die Anwesenheit der Buckler nicht behagte. Es warf den edlen Kopf hin und her, und die vier vergoldeten Hörner glänzten im Sonnenlicht. Als er es auf den Steg führte, scheute es beim Anblick des wackligen Bauwerks. Da es jedoch sehr gehorsam war, folgte es ihm kurze Zeit später.


  Vom Steg aus sprang es ohne zu zögern auf das Floß, das es für festen Boden zu halten schien. Kairn führte es in den Pferch und schloss das Tor. Das Cabo schnaubte, als sei es verärgert, einen Pferch gegen einen anderen tauschen zu müssen. Aber wenigstens hatte es diesen für sich allein und machte sich schon bald zufrieden über das dargebotene Futter her.


  Die Seeleute beobachteten misstrauisch, wie Kairn seine Habe an Bord brachte. Der Sattel und die Taschen waren nicht ungewöhnlich, aber das Langschwert und der Speer mit der Stahlspitze fielen sofort auf. Am eigenartigsten fanden sie den seltsam geformten Bogen, der aus Holz und Horn bestand. Er steckte in einem kunstvoll verzierten Behälter, aus dem auch die mit bunten Federn versehenen Pfeilschäfte herausragten.


  Ein paar der Männer besaßen ebenfalls Bögen: einfache Waffen, die aus einem einzigen Stück Hartholz bestanden. Mit einem Blick stellte Kairn fest, dass die Reichweite seines Bogens mindestens dreimal so groß war. Die anderen Waffen der Besatzung entpuppten sich als Messer und verschiedene Arten von Äxten, Streitkolben mit Steinköpfen und kurze Speere mit Bronzespitzen. Im Gemeinschaftszelt lagen ein paar Schilde aus Leder und Weidengeflecht. Eine armselige Sammlung, aber Kairn vermutete, dass die Piraten auch nicht besser ausgerüstet waren.


  Als alles verstaut war, legten sie ab. Sobald die Haltetaue gelöst waren und an Bord gezogen wurden, erwartete Kairn heftiges Schlingern, aber nichts geschah. Neugierig beobachtete er, wie die Männer lange Stangen ergriffen und auf den Grund stellten. Sie lehnten sich mit den Schultern daran und stemmten die Füße auf die Stämme. So langsam, dass er sich anfangs nicht sicher war, ob sie wirklich ablegten, bewegten sie sich Zoll für Zoll vom Ufer fort. Jetzt lehnten sich die Männer gegen die Stangen und schritten die Länge des Floßes ab. Der Anblick überraschte Kairn, denn sie standen an einem Fleck und bewegten das Floß mit den Füßen voran. Wenn sie das Ende der langen Seite erreichten, zogen sie die Stangen aus dem Wasser, liefen zurück und begannen erneut.


  Wenig später verließen sie den schützenden Zwischenraum zwischen Insel und Ufer und gerieten in die langsame Strömung. Kurz darauf berührten die Stangen den Grund nicht mehr, und die Seeleute stapelten sie unweit des Zeltes auf. Anschließend ergriffen sie die langen Ruder und legten sie in einfache Dollen aus Astgabeln. Als Ruder dienten fünfzehn Fuß lange Stangen, an deren Enden breite Bretter genagelt waren. Zwei oder drei Männer standen daran und beförderten das Floß in die etwa hundert Schritte vom Ufer entfernte schnellere Strömung. Ein kürzeres, breiteres Ruder wurde in eine Astgabel am Heck gelegt und diente als Steuer. Sobald das Floß rascher dahintrieb, legten die Männer sämtliche Ruder beiseite und ruhten sich aus. Nur das Steuerruder blieb an seinem Platz.


  Kairn begriff, dass die Schlichtheit aller Gegenstände einen Grund hatte. Das Floß befand sich auf einer Reise ohne Wiederkehr, und alles war so beschaffen, dass es mühelos auseinander genommen und verwertet werden konnte. Hier war nichts von dem handwerklichen Geschick und der Kunstfertigkeit zu sehen, die er bei den kleinen und großen Booten bemerkt hatte. Nach einer Weile warfen die Männer Angelleinen aus und entzündeten ein Feuer in einer mit Erde und Steinen gefüllten Kiste.


  Kairn schritt zum Pferch hinüber, um nach dem Cabo zu sehen. Es schnaubte und ging auf ihn zu. Sanft strich er ihm über den Kopf. Offenbar merkte das Tier nicht, dass es auf einem riesigen Fluss dahintrieb. Kairn war erleichtert, gleichzeitig aber ein wenig enttäuscht. Er hatte Cabos immer für ausgesprochen klug gehalten.


  Eine Weile schritt er auf dem Floß umher, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Das dauerte nicht sehr lange. Zum Glück faszinierte ihn der Fluss noch immer. Im Laufe des Vormittags tauchte ein schwarzes schlankes Tier auf und schwamm geraume Zeit neben ihnen her. Es sah beinahe wie ein Landtier aus, hatte aber anstelle der Beine Schwimmflossen. Es war größer als das Cabo, besaß aber keine sichtbaren Zähne oder Hörner. Aus wenigen Schritten Entfernung betrachtete es Kairn aus sanften braunen Augen, während er es ebenfalls eingehend beobachtete.


  »Was ist das?«, fragte er den Steuermann, der vorstehende Zähne und kurze, blau gefärbte Haare hatte.


  »Ein Frischwassersleen. Es wimmelt nur so von ihnen. Sie sind harmlos und schmecken nicht besonders gut. Die Häute geben gutes Leder. Die Salzwassersleens sind doppelt so groß.«


  Kairn fand, dass eine Floßreise die gemächlichste Art der Fortbewegung war. Man sah viel vom Fluss, erlebte aber nichts Aufregendes. Seinem Vater hätte die Ruhe zugesagt. Abgesehen von seiner Stellung als König und Krieger war sein Vater ein Mystiker, der die Kontemplation liebte. Kairn hatte nichts dafür übrig und vertrieb sich die Zeit damit, die Flößer zu beobachten.


  Manche beschäftigten sich mit Holzschnitzereien oder Lederarbeiten, aber die meisten lagen oder saßen lange Zeit untätig herum. Sie schliefen nicht, sondern schienen zu warten, bereit, jeden Augenblick aufzuspringen, falls die Notwendigkeit bestand. Ihr Verhalten erinnerte ihn an die Hirten, die stundenlang stillstanden, aber dennoch die Tiere und die nähere Umgebung keinen Moment aus den Augen verloren.


  Er versuchte, ein paar seiner Gefährten in eine Unterhaltung zu verstricken, aber die Männer, die sich an Land so laut und lärmend verhielten, waren einsilbig und schweigsam, als bedeute es besondere Kraftanstrengung, auf dem Wasser zu reden. Sie schwiegen nicht, weil Kairn ein Fremder war, denn sie redeten nicht einmal untereinander.


  Als er das Fernglas herauszog, erwachten sie schlagartig zum Leben. Fleder fragte, ob er es einmal halten dürfe. Kairn gestattete es, und der Mann probierte es aus und untersuchte es eingehend, ehe er es zurückgab.


  »Ein feines Instrument«, erklärte er. »Viel besser als alles, was die mezpanischen Handwerker herstellen. Woher kommt es?«


  »Es stammt aus Neva. Dort gibt es wahre Künstler. Seit König Hael über mein Land herrscht, treiben sie regen Handel mit uns.«


  Verwundert schüttelte Fleder den Kopf. »Neva! Ein Name, den ich aus Geschichten kenne. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der schon dort war. Und das ist der erste Gegenstand, der wirklich von dort stammt. Warst du schon einmal in Neva?«


  »Nein, aber ich kenne Männer, die durch das Land zogen. Wir schickten Krieger nach Neva, um die Armee zu unterstützen.«


  »Du entstammst einem weit gereisten Volk«, meinte Fleder.


  Kairn entdeckte, dass der Damm nicht ohne Unterbrechungen verlief. An einigen Stellen reichten die Hügel bis zum Ufer und bildeten hohe Klippen, die hin und wieder mit Höhlen durchsetzt waren. Manche dieser Höhlen waren bewohnt, denn der Rauch von Kochfeuern stieg zum Himmel empor. Sobald das Land flacher wurde, erhob sich der Damm aufs Neue.


  Kairn versuchte sich vorzustellen, welcher Aufwand für den Bau dieses Bollwerks notwendig war, aber es gelang ihm nicht. Er nahm an, dass es in einer bedeutend wohlhabenderen Zeit mit einer besseren Verwaltung geschehen sein musste. Stellenweise war der Damm vernachlässigt, und Zeichen schrecklichen Hochwassers waren zu sehen, wo die Flut ungehindert vorgedrungen war und in den Baumwipfeln Treibholz zurückgelassen hatte.


  »Sieh nur!« Fleder deutete auf eine breite Lücke im Damm. Kairn richtete das Fernrohr auf die Stelle und rang erstaunt nach Luft. Ein großes Boot ruhte auf den Kronen einiger dicht beieinander stehender Bäume, deren obere Äste sich durch den Rumpf gebohrt hatten.


  »Das geschah während eines Hochwassers vor fünf Jahren«, erklärte der Flößer. »Der Fluss tötet dich im Handumdrehen, wenn du ihm Gelegenheit dazu gibst.«


  Wortlos nickte Kairn.


   


  Am ersten Abend legten sie an einer Insel an. Als das Floß in seichtem Wasser trieb, sprang einer der Männer von Bord und watete mit einem Tau an Land, das er um einen dicken Baumstamm schlang. Seine Gefährten stemmten die Stangen in den Boden, um das Floß an Ort und Stelle zu halten. Langsam kam das schwere Gefährt zum Stillstand und lief auf Grund, und weitere Flößer sprangen mit Tauen an Land, die sie um andere Bäume schlangen. Sobald sie zu ihrer Zufriedenheit befestigt waren, ergriffen sie ihre Waffen und verließen das Floß.


  »Kann ich das Cabo an Land holen und ein wenig bewegen?«, erkundigte sich Kairn.


  Fleder schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir die Insel durchkämmen. Manchmal verstecken sich hier Piraten.«


  »Ich begleite euch.« Kairn ging davon aus, dass die Lanze und der Bogen im dichten Unterholz nutzlos waren, daher nahm er sein Schwert und ein Messer mit.


  »Wenn du willst«, meinte Fleder. Er hielt eine kleine Bronzeaxt in der Hand, deren Klinge mit einer Stahlkante versehen war. Dann hob er einen Schild auf und sprang ans Ufer.


  Gründlich und schnell durchsuchten sie die Insel. Sie begannen am stromaufwärts gelegenen Ende, wo auch das Floß lag. Hier bildete das Land einen spitzen Keil, und die Männer standen Schulter an Schulter. Je weiter sie voranschritten, umso größer wurde der Abstand zwischen ihnen. Sie entfernten sich jedoch nie außer Sichtweite voneinander. Bäume und Gestrüpp bedeckten die Insel, und die oberen Äste waren stellenweise mit Treibholz übersät. Sanft stieg das Land an, denn in der Mitte der Insel erhob sich eine kleine Anhöhe.


  Während sie die Insel durchstreiften, flohen kleine Tiere vor ihnen. Kairn fragte sich, wie sie überlebten, wenn das Wasser stieg. Entweder konnten sie schwimmen, oder aber sie kletterten in die Wipfel der höchsten Bäume.


  Sie entdeckten keine Menschenseele und kehrten zum Floß zurück, um das Abendessen vorzubereiten. Solange es noch hell war, holte Kairn das Cabo aus dem Pferch und führte es über die Insel. Das Tier schien sich über die Abwechslung zu freuen.


  Als sie zurückkehrten, brachte er es wieder an Bord, und es folgte ihm willig. Er schloss den Pferch und gesellte sich zu den Flößern, die am Feuer saßen und ihm seinen Anteil der Mahlzeit reichten. Es gab ausgesprochen einfaches Essen, aber Kairn war an Schlimmeres gewöhnt.


  »Verbringt ihr die Nächte immer auf Inseln?«, fragte er kauend.


  Fleder nickte. »Wenn wir uns nicht in einer Stadt aufhalten. Auf einer Insel ist es leichter, die Umgebung zu erforschen. Lagert man an einer einsamen Stelle am Ufer, weiß man nie, was sich alles in der Nähe herumtreibt – besonders, wenn sich Höhlen in den Klippen über dem Fluss befinden.« Er wies auf die Wurzelhaufen, die an Deck lagen. »Aber unsere Ladung ist nicht besonders reizvoll. Nicht wie Sklaven, Wein oder andere Güter. Aber dergleichen kommt meistens stromaufwärts. Dennoch ist es wichtig, immer wachsam zu sein. Es gibt genug verzweifelte Kerle, die einen Kampf gegen Soldaten oder Rivalen verloren haben. Diese Burschen greifen eine Besatzung an und schneiden allen die Kehle durch, nur um ein paar Vorräte zu erbeuten.«


  »Wir sind heute an einigen Dörfern vorbeigekommen«, bemerkte Kairn. »Warum schließen sich die Leute nicht zusammen, um Banditen das Handwerk zu legen?«


  »Das sollten sie«, gab Fleder zu. »Aber die Regierung sieht es ungern, wenn die Menschen das Gesetz in die eigenen Hände nehmen, auch wenn sie in abgelegenen Gebieten wohnen.«


  »Niemals würde ich einer Regierung gehorchen, die ihre Pflicht so vernachlässigt«, erklärte Kairn. »Ich finde das Verhalten der Bevölkerung recht feige.«


  »Stimmt«, meinte der Flößer. »Deshalb findest du die Mutigen auch nur auf dem Fluss.«


  Der nächste Tag verging ohne Zwischenfälle. Wenn andere Flöße oder Boote in der Nähe trieben, tauschte man Neuigkeiten aus, ohne jedoch anzuhalten. Das gemächliche Treiben gestattete recht ausgiebige Unterhaltungen. Nur die großen Boote schienen sich nicht daran zu beteiligen, und Kairn erkundigte sich nach dem Grund.


  »Zu vornehm«, grunzte Fleder. »Die gehören großen Gesellschaften. Die Mannschaften halten sich für etwas Besseres und reden nicht mit gewöhnlichen Flößern.«


  »Also gibt es auch auf dem Wasser Herren und Untertanen?«


  »Das denken die Kerle bloß!«, schnaubte Fleder verächtlich.


   


  Drei weitere Tage vergingen ereignislos. Am Abend des vierten Tages legten sie an einer sandigen Stelle am Ufer an. Hier gab es meilenweit keine Inseln, und Fleder wählte das Ostufer des Flusses als geeigneten Platz aus.


  »Keine große Auswahl«, bemerkte er, als sie an Land gingen. »Am anderen Ufer ist es zu sumpfig, um ein Lager aufzuschlagen. Es gibt dort auch kein trockenes Holz, und die Insekten fressen dich auf.«


  Kairn blickte zu den Hügeln hinüber, die in einiger Entfernung landeinwärts aufragten. Weder erblickte er Feuer, noch sah er Rauch, aber natürlich war mit Raubtieren zu rechnen, die ihre Anwesenheit nicht verrieten.


  »Ich glaube, ich lasse mein Cabo heute Nacht an Bord«, erklärte er. »Eine Nacht im Pferch wird ihm nicht schaden.«


  Fleder nickte. »Klug von dir. Halte deine Waffen bereit.«


  »Das tue ich immer.«


  Das Mahl verlief in gedämpfter Stimmung, und sie achteten viel aufmerksamer auf die unmittelbare Umgebung, als es sonst der Fall war. Gleich nach dem Essen wickelten sie sich in die Decken, die Hände auf die Waffen gelegt, und fielen in unruhigen Schlaf.


  Kairn hielt die erste Wache. Er ging an Bord und striegelte sein Cabo. Mit leiser Stimme sprach er auf das Tier ein. Es schnaubte und grunzte und warf unruhig den Kopf hin und her. Kairn schrieb die ungewöhnliche Aufregung der Enttäuschung zu, den Pferch nicht verlassen zu dürfen. Einer plötzlichen Eingebung nachgebend, verstaute er den Sattel, seine Taschen und den Bogen im Pferch. In der Dunkelheit waren sie nutzlos, und auch die Lanze würde ihm nicht helfen.


  Als ihm die Sterne verrieten, dass seine Wache um war, weckte er die Ablösung und wartete, bis der Mann völlig wach war, ehe er sich hinlegte. Am liebsten hätte er auf dem Floß geschlafen, wollte aber vor seinen Gefährten nicht feige erscheinen und suchte sich einen Platz nahe dem Feuer. Mit der Hand auf dem Schwertgriff schlief er ein.


  Kairn wusste nicht, was ihn weckte, aber er spürte instinktiv, dass etwa zwei Stunden vergangen waren. Es lag etwas in der Luft. Vielleicht hatten sich die nächtlichen Geräusche verändert und ihn geweckt. Das Feuer glühte nur noch spärlich. Die meisten seiner Gefährten schnarchten halblaut.


  Ohne den Kopf zu bewegen, sah sich Kairn um. Niemand stand aufrecht oder ging umher. Vielleicht war der Wächter in die Büsche gegangen, um sich zu erleichtern, aber kein Laut ließ darauf schließen. Dann hörte er doch etwas: Ein leises Rascheln erklang an verschiedenen Stellen rings um den Lagerplatz. Gleichzeitig witterte er einen vertrauten Geruch: den Geruch frisch vergossenen Blutes. Er sprang auf und riss das Schwert aus der Scheide.


  »Aufwachen!«, brüllte er. »Banditen!«


  Die Männer fuhren auf, fuchtelten mit den Waffen und sahen sich verwirrt um. »Mit dem Rücken zum Feuer!«, schrie Fleder. »Wo ist die Wache?«


  »Tot!«, antwortete Kairn, doch das Wort ging im Gebrüll der Angreifer unter. Es war unmöglich, ihre Zahl zu erraten, denn sie kamen von allen Seiten außer vom Fluss. Ihr Geschrei verstärkte noch das allgemeine Durcheinander. Die ersten Kampfgeräusche erklangen, die ersten Hiebe fanden ihr Ziel.


  Ein Schatten stürzte sich auf Kairn; das Feuer spiegelte sich in Augen und Zähnen. Er sah keine Waffe, daher zielte er auf eine Stelle dicht unter dem Kinn. Die Schwertklinge traf auf Knochen und Fleisch. Der Angreifer schrie und fiel zu Boden. Kairn stemmte den Fuß auf den Körper und zog das Schwert heraus. Dann stieß er noch einmal zu, um ganz sicher zu sein, den Feind besiegt zu haben.


  Geduckt drehte er sich zur Seite, um die Lage zu überblicken. Irgendwer hatte Holz aufs Feuer geworfen, und das helle Licht enthüllte, dass die Flößer die Unterlegenen waren. Hagere zerlumpte Männer, die Kairn an aasfressende Streiflinge erinnerten, sprangen mit blitzenden Messern zwischen ihren Opfern umher. Einer der Feinde sprang auf Fleders Rücken und hielt ihm die Arme fest, während ein anderer ihm einen kurzen Speer in die Eingeweide stieß.


  Dann griffen ihn drei Banditen an, und Kairn blieb keine Zeit mehr für Beobachtungen. Beim Anblick seines Langschwerts zögerten sie, und er nutzte den Vorteil, um einen von ihnen zu töten. Jetzt griffen die beiden anderen an. Er wehrte einen ungeschickten Axthieb ab und spaltete den Schädel des Mannes, als sein Gefährte mit dem Speer zustieß. Mit einem verzweifelten Satz vermied Kairn, die Waffe in den Bauch zu bekommen, aber die Spitze schnitt ihm die Seite auf. Er schlug nach dem Hals des Banditen, und der Kopf flog in hohem Bogen davon. Schnell machte er kehrt und sah, dass er an der einzigen Stelle des Lagers stand, die von den Kampfhandlungen einigermaßen verschont geblieben war. Während des Kampfes hatte er sich vom Feuer entfernt, und im hellen Schein der Flammen bemerkte er, dass die Flößer besiegt waren. Die Angreifer schlugen auf am Boden liegende Körper ein und kreischten wie ein Rudel Dämonen.


  Die Hand auf die Wunde gepresst, stolperte Kairn auf das Floß zu. Als er durch das seichte Wasser rannte, erblickten ihn ein paar Feinde und zeigten auf ihn. Sie liefen ihm nach, und er zog sich hastig an Bord, ehe er das Ankertau mit einem Schwerthieb durchtrennte. Ein Wurfspeer bohrte sich dicht vor seinen Füßen in die Baumstämme. Fast hatte er den Pferch erreicht, als ihn ein zweiter Wurfspeer in den rechten Oberschenkel traf.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht schlug er das nächste Tau durch und riss anschließend unter lautem Stöhnen den Speer aus der Wunde. Dann ergriff er eine Stange. Das Schwert baumelte an einer Lederschlaufe vom Handgelenk herab. Ein Bandit, dessen Gesicht durch die Kriegsbemalung wie eine Maske aussah, versuchte, an Bord zu klettern. Ein Schlag mit der Stange beförderte ihn ins Wasser. Kairn rammte die Stange in den Boden und stemmte mit aller Kraft. Dabei versuchte er, die Schmerzen, die ihn wie glühende Pfeile durchzuckten, nicht zu beachten.


  Langsam bewegte sich das Floß, während immer mehr Angreifer näher kamen. Kairn stützte sich mit dem Oberkörper auf die Stange und schob, während er das Schwert ergriff. Ungeschickt schlug er nach dem ersten Mann. Der Schlag war nicht heftig und schlecht gezielt, aber mit einer klaffenden Kopfwunde fiel dieser zurück ins Wasser. Er stieß nach dem nächsten Gegner und erwischte ihn an der Wange. Der Mann brüllte auf, als sich die Schwertspitze in seinen Gaumen bohrte.


  Vielleicht hätten sich die restlichen Banditen irgendwann an Bord kämpfen können, aber sie hatten genug. Sie standen bis zu den Knien im Wasser, drohten ihm mit geballten Fäusten und fluchten lauthals, rührten sich aber nicht. Mit einem letzten Stoß beförderte Kairn das Floß aus dem seichten Wasser in die Strömung, die ihn langsam nach Süden trug.


  Er humpelte zum Pferch hinüber, wo das Cabo unruhig schnaubte und stampfte. Er beachtete es nicht und nahm den Bogen an sich. Er lehnte ihn gegen den linken Knöchel und musste einen Schmerzensschrei unterdrücken, als er sich bückte, um die Sehne zu spannen.


  Dann zog er einen Pfeil aus dem Köcher. Sorgfältig visierte er das Ziel an, da er genau wusste, dass ihm nur eine Gelegenheit für den Schuss blieb und es unmöglich war, den Pfeil zurückzubekommen. Schmerzen durchzuckten ihn, als er den Pfeil zurückzog und erst innehielt, als die Sehne seinen Mundwinkel berührte.


  »Der ist für Fleder und seine Leute«, murmelte er. Dann schoss er. Die Umrisse des Mannes, den er zum Ziel gewählt hatte, zeichneten sich deutlich vor dem Feuer ab. Federn wippten auf dem Hut, während er dem Flüchtenden wütende Flüche nachschickte. Er verstummte abrupt, als sich der Pfeil in seine Kehle bohrte. Rücklings stürzte er in die Flammen. Ein Blutstrahl spritzte empor und fiel zischend auf die glühenden Holzscheite. Auch die übrigen Kerle verstummten urplötzlich. Sie rannten ans Ufer und suchten Schutz im Unterholz.


  Seufzend legte Kairn den Bogen beiseite und ließ sich auf einem Strohsack in der Mitte des Decks nieder. Er vermochte sich nicht um seine Wunden zu kümmern, er legte sich nur hin, um das Ende der Nacht abzuwarten, die so friedlich begonnen hatte.


   


  KAPITEL DREI


   


  Hael erblickte Felsenstein zum ersten Mal, als er auf die Kuppe eines Hügels ritt. Er saß auf einem Cabo und führte einen der einheimischen Zwergbuckler am Strick. Das hässliche Tier war mit Ballen beladen. Die Straße war in außergewöhnlich gutem Zustand. Auch im Süden und im Westen hatte Hael gepflasterte Straßen gesehen, aber sie bestanden aus geschnittenen Steinplatten. Hier bestand die oberste Schicht aus winzigen schwarzen Steinchen, die zu einer dichten Masse verschmolzen waren. Das Wasser lief gut ab, und die Tiere waren auf der rauen Oberfläche noch nicht ins Rutschen gekommen.


  Hael war vierzig Jahre alt, aber kaum jemand hätte ihn älter als Ende Zwanzig geschätzt. Das lange Haar hatte die Farbe polierter Bronze. Die Haut schimmerte wie blasse Bronze, und die Augen über den hohen Wangenknochen waren von einem erstaunlichen Blau. Sein gutes Aussehen erregte überall große Aufmerksamkeit, denn die Menschen seines Volkes waren ausgesprochen dunkel. Ihre Haare und Augen hatten alle möglichen Braunschattierungen, manche wirkten beinahe schwarz. Nur ganz selten sah man einen blauäugigen Menschen.


  Er war wie ein reisender Händler gekleidet und trug Stiefel aus weichem Leder, eine weite Hose, eine hochgeschlossene Tunika und eine Weste. Auf dem Rücken hing ein drei Fuß langer Lederbehälter, der seinen in drei Teile zerlegten Speer enthielt. Den Langbogen und die Pfeile hatte er im Gepäck verborgen, da er nicht als Krieger erkannt werden wollte. Das Langschwert am Gürtel hätte auch einem gewöhnlichen Reisenden gehören können, obwohl es bedeutend kunstvoller geschmiedet war als die üblichen Waffen. Hätte er es gezogen, wäre jedem Menschen aufgefallen, dass die Klinge vollständig aus Stahl bestand.


  Seit einiger Zeit erkundete er ein Land, wie er noch keines gesehen hatte. Es war so dicht bevölkert wie Neva, besaß aber viel mehr Fabriken. Die Städte waren jedoch nicht annähernd so schön wie die Orte Nevas. Der Rauch, der über nevanischen Städten hing, stammte von Herdfeuern und den Räucherfässern der Tempel, aber hier hatte er seinen Ursprung in qualmenden Fabrikschornsteinen.


  Seltsamerweise gab es kaum kleinere Bauernhöfe im Land. In anderen Gebieten wurden kleine Gehöfte von freien Bauern oder Leibeigenen bewirtschaftet. Hier hingegen war das Land in riesige Plantagen aufgeteilt, von denen jede sich auf ein bestimmtes Erzeugnis spezialisiert hatte und von Sklaven oder anderen Menschen bewirtschaftet wurde, die sich aus irgendwelchen Gründen dieser Fron unterwerfen mussten. Nicht einmal im tropischen Süden hatte er die Sklaverei in diesem Ausmaß erlebt.


  Er beobachtete sie mit Missfallen, aber ohne Entsetzen. Hael stammte von einem kriegerischen Volk ab und fand, dass jeder, der nicht für seine Freiheit kämpfte und die Sklaverei dem Tod vorzog, die Freiheit wahrscheinlich nicht verdiente. Wenn sich diese Leute nicht gegen ihre Herren auflehnten, war es sicherlich besser, sie nützliche Arbeit verrichten zu lassen. Kein Mann seines ursprünglichen Stammes hätte das Sklavenjoch auch nur für kurze Zeit geduldet.


  Der Gedanke an seinen ehemaligen Stamm bedrückte ihn. In den vergangenen Jahren hatten sich die Menschen von einem Volk der Krieger in eine Armee verwandelt. Ihre Weigerung, sich versklaven zu lassen, hielt sie nicht davon ab, andere Völker zu unterdrücken. Er schüttelte die Erinnerungen ab. Diese Bedrohung lag in weiter Ferne, weit im Westen. Jetzt musste er sich um andere Dinge kümmern.


  Die Stadt Felsenstein machte ihrem Namen alle Ehre. Der Tensa floss in weitem Bogen um eine gewaltige Felswand herum, die fast zweihundert Fuß hoch war. Auf der Spitze erhob sich eine steinerne Festung, deren Zinnen und Türme wie abgebrochene Zähne gen Himmel ragten. Auf der dem Fluss abgewandten Seite neigte sich der Fels in südlicher Richtung. Es sah aus, als führe eine riesige Rampe zum Waldrand hinab.


  Der Anblick reichte aus, um die Abenteuerlust eines Mannes zu dämpfen, aber Hael ließ sich nicht abschrecken. Er reiste liebend gerne allein, und dieses Vergnügen bot sich ihm höchst selten. Es war schwierig, ganz allein auszuziehen, wenn man ein König war. Seine Frau sagte oft, er nähme seine Regentschaft nicht ernst genug, und er neigte dazu, ihr Recht zu geben.


  Die ersten Jahre als Steppenkönig waren aufregend und anstrengend gewesen, aber jetzt fand er, sein Volk könne sich auch ohne ihn behaupten – meistens jedenfalls. Da keine unmittelbare Kriegsgefahr bestand, hatte er beschlossen, eine Reise durch den Südosten zu unternehmen. Als Vorwand führte er an, dass ein König die Länder kennen müsse, die an sein Reich grenzten, und er alles lernen müsse, was die neuen, revolutionären Waffen betraf. Seine Königin hatte sich nicht zum Narren halten lassen.


  »Unsinn!«, hatte sie gesagt. »Du suchst nur eine Ausrede, um fortzugehen und umherzustreifen. Du siehst, wie unsere Söhne als junge Krieger sorglos durch die Gegend ziehen, und das erinnert dich an die Zeit, als du nur einen Speer besaßest und durch die Welt zogst.« Die Wahrheit ihrer Worte hatte ihn zusammenzucken lassen, aber er war trotzdem aufgebrochen. Das Schöne an seiner Stellung als König war die Tatsache, dass ihm niemand etwas verbieten durfte.


  Seine Gefolgsleute auf dieser Reise waren entsetzt gewesen, als er ihnen befahl, ohne ihn nach Hause zurückzukehren.


  »Die Königin wird unsere Köpfe fordern!«, empörte sich der Karawanenführer.


  »Unsinn! Sie wird euch ein paar Stunden lang verfluchen. Das hat mich noch nie umgebracht, und euch wird es auch nicht schaden. Jetzt geht und sagt der Königin, dass ich zurückkomme, sobald ich alles erfahren habe, was ich wissen muss.« Mit einem einzigen Packtier und etlichen Ballen nevanischer Luxusgüter war er weitergezogen. Er hatte die Waren sorgfältig ausgewählt. Natürlich musste er nichts verkaufen, aber manche dieser Dinge würden ihm den Zutritt zu fast jedem Adelshaus ermöglichen.


  Der Felsvorsprung, auf der die Festung lag, war unbezwingbar. Also musste es irgendwo eine Straße geben, die bis zur Rampe führte. Von dort aus konnte er über die Felsen zur Stadt hinaufreiten.


  Als er den Hügel hinabritt, führte die Straße über eine breite Ebene unweit des Flusses. Er kam an vorzüglich gepflegten Feldern vorbei, auf denen ganze Sklavenkompanien unter den wachsamen Augen berittener Aufseher schufteten. Wo der Boden es gestattete, waren die Felder in perfekten Rechtecken angelegt. Der Anblick störte Hael. Er war an die unregelmäßigen Formen der Natur gewöhnt. Menschen, die gerade Linien und rechte Winkel liebten, betrachtete er mit Misstrauen. Sie erschienen ihm einfallslos und pedantisch.


  Als er nicht mehr weit vom Fuße des Felsens entfernt war, erblickte er ein Dorf, das sich im Schatten der gewaltigen Klippe duckte. Es war der Hafen von Felsenstein, wo Boote und Barken entladen wurden. Dort wollte er rasten und Erkundigungen einziehen, ehe er die Hauptstadt betrat. Er ritt weiter, aber plötzlich fiel sein Blick auf ein nahe gelegenes Feld.


  Wieder handelte es sich um ein vollkommenes Rechteck, das von einer niedrigen Steinmauer umgeben war. Trotz des Grasbewuchses war es keine Weide, sondern ein Exerzierplatz. Hael zügelte das Cabo und beobachtete die Übungen, denn das war einer der Gründe für seine Reise.


  Die Soldaten, die in schnurgeraden Reihen marschierten, sahen anders aus als alle, die er je gesehen hatte. Keiner von ihnen trug eine Rüstung oder einen Schild. Stattdessen hielt jeder Mann ein Feuerrohr mit hölzernem Schaft über der Schulter. An den Gürteln hingen Patronentaschen, in denen Munition steckte. Dazu besaß jeder Krieger eine Pulverdose. Das harte Porzellan dieser Dosen glänzte weiß im Sonnenlicht. Hael besaß ein paar der Feuerrohre, aber in geringer Anzahl waren sie militärisch nutzlos für ihn. Außerdem war es ihm noch nicht gelungen, das Schießpulver oder die unglaublich harten Porzellandosen herzustellen.


  Während er zusah, vollführten die Soldaten ihre Übungen. Sie machten kehrt und vergrößerten oder verkleinerten den Abstand zum Nebenmann mit mechanischer Gleichmäßigkeit. Die Männer trugen rote Tuniken, grüne Hosen und Sandalen. Die Offiziere waren mit bestickten Uniformen und flachen Stiefeln bekleidet. Sie brüllten ihre Befehle und die Soldaten bewegten sich gleichförmig wie ein Uhrwerk.


  Hael schätzte disziplinierte Krieger, aber die hier gezeigten Manöver stießen ihn ab. Das Kriegerhand werk wirkte bei diesen Männern, als sei es nur einen Schritt von der Sklaverei entfernt.


  Jetzt begannen die Schießübungen. Die Soldaten führten die erforderlichen Handbewegungen – laden, zünden, zielen und feuern – stehend und liegend durch. Kein einziges Körnchen Pulver wurde verbrannt. Das verriet Hael, dass Pulver sogar hier zu kostbar war, um während der Übungen verschwendet zu werden. Er hättte gerne noch länger zugesehen, riss sich aber los und ritt weiter, um nicht in den Verdacht zu geraten, ein Spion zu sein.


  Im Gegensatz zu anderen Städten, die er in diesem Land betreten hatte, gab es hier keine Stadtmauer und kein Tor, an dem ein kleinlicher Beamter stand. Hael ging davon aus, dass die Hafenstadt nur ein Anhängsel Felsensteins und der Verteidigung nicht wert war. Alle bedeutenden Persönlichkeiten lebten oberhalb der Rampe auf der Spitze des Berges, der der Stadt den Namen verlieh, und ganz bestimmt war der Weg dorthin bestens bewacht.


  Er ritt in den Ort, in dem es nur wenige aus Stein gebaute Häuser gab, dafür aber umso mehr armselige Hütten. Die Straßen waren nicht gepflastert, vielmehr bestanden sie aus Lehm und Schlamm, in dem sich allerlei Viehzeug suhlte. Winzige fette Toonoos wühlten im Abfall, und ganze Horden Hausechsen liefen umher, die sich von den zahllosen Insektenschwärmen ernährten.


  Der Ort wurde auf der einen Seite vom Fluss und auf der anderen von den Klippen begrenzt. Daher war er recht schmal und die meisten Gebäude besaßen mehrere Stockwerke. Auf vielen Balkonen flatterten zum Trocknen aufgehängte Wäschestücke. Hier und dort sah er kleine Schreine, in denen Räucherpfannen vor den Bildern einheimischer Götter brannten. Große Tempel waren nicht zu entdecken.


  Das war ihm überall im Südosten aufgefallen: Es gab keine Tempel und man sah keine Priester. Barbarische Völker anderer Länder hatten ebenfalls keine Tempel, aber eine reichhaltige Geisterwelt und Geistersprecher, die eine Verbindung zwischen beiden Welten herstellten. In der zivilisierten Welt betete man zu Göttern, deren Priester als Vermittler dienten, die einfache Leute von geistlichen Pflichten befreiten und ihre Rituale in Tempeln abhielten.


  Hier gab es weder das eine noch das andere. Im ganzen Land herrschte in dieser Hinsicht offensichtlich großer Mangel. Das störte Hael mehr als alles andere, was ihm bisher seltsam vorgekommen war. Er war ein einzigartiger Mensch: ein Krieger-Geistersprecher-König und daran gewöhnt, so viel Zeit wie möglich in Gegenwart der Geister des Landes zu verbringen. Hier war es ihm nur im dichtesten Wald möglich, Verbindung zur Geisterwelt aufzunehmen. Es schien, als hätte irgendetwas die Geister von den ursprünglichen Plätzen vertrieben und nur die leere Hülle menschlicher Betriebsamkeit wäre zurückgeblieben.


  Während er durch die Stadt ritt, starrten ihn die Menschen an, aber daran war er gewöhnt. In diesem Land fiel sein Äußeres besonders auf. Die Leute beeilten sich, ihm den Weg freizugeben, und er wusste, dass es nicht nur an seiner majestätischen Erscheinung lag. Hier wurde ein Mann, der auf einem Cabo saß, stets als Edelmann angesehen. Die Ehrerbietung einem Reiter gegenüber war diesen Menschen in Fleisch und Blut übergegangen.


  Er ritt entlang der Felsen, bis er die Docks erreichte. Hier war man weniger bestrebt, ihm sofort aus dem Weg zu springen. Der Kleidung nach musste es sich bei den Menschen am Hafen um Seeleute und Flößer handeln. Sie waren für ihre Unabhängigkeit bekannt und galten als freie Bürger. Aus diesem Grund hatte er den Hafen gewählt, um dort die Nacht zu verbringen. Er wollte unter Menschen weilen, die ungezwungen redeten, denn die Gegenwart von Sklaven und demütig im Staub kriechenden Dienern war ihm zuwider.


  Vor einem vierstöckigen Gebäude aus Holz stieg er aus dem Sattel. Ein Bündel Mistelzweige war an den Türpfosten gebunden: das Zeichen der Gasthöfe. Er verhandelte mit einem Knecht über die Unterbringung des Cabos und betrat das Gasthaus. Die ersten Gäste des Abends strömten herein, und Hael setzte sich auf eine Bank am Ende eines langen Tisches. Er nahm den Behälter mit dem Speer vom Rücken und stellte ihn behutsam neben die Bank. Der Speer war sein kostbarster Besitz und die letzte Erinnerung an seine Zeit als junger Krieger auf einer Insel weit, weit westlich von hier in einem Ozean, von dem kaum jemand in diesem Land je gehört hatte.


  Das Essen wurde auf großen Platten aufgetragen, und die Gäste bedienten sich selbst. Hael hatte die Abneigung seines Volkes gegen Fisch überwunden und genoss den frischen Fang, nahm aber nichts von dem Teller, auf dem Mollusken mit zahlreichen Fangarmen lagen, die aussahen, als wären sie einem Alptraum entsprungen.


  Die Seeleute waren an Fremde gewöhnt, und er musste sich nicht sonderlich abmühen, um ihre Zurückhaltung zu überwinden. Das Gespräch plätscherte so eifrig dahin wie der Fluss, und Gerüchte und Neuigkeiten machten die Runde. Hael hörte sogar ein paar Geschichten über sich selbst, die jedoch recht wirr klangen. Sein Land war der am weitesten entfernte Handelspartner von Mezpa, und das Einzige, was es für die Einheimischen von einem Märchen unterschied, war die unbestreitbare Festigkeit des Stahls, der eine begehrte Ware darstellte.


  Wann immer Hael versuchte, das Gespräch auf die Festung hoch über ihnen zu bringen, wich man ihm aus und schaute beunruhigt zur Seite. Entweder wussten die Leute nichts über Felsenstein, oder sie hatten Angst, belauscht zu werden. Er vermutete Letzteres. Bei seiner jüngsten Bemerkung über die Stadt hatten die Männer sich verstohlen umgesehen, als hielten sie nach Spionen Ausschau.


  Wenn Felsenstein sogar diese zähen, mutigen Burschen in Angst versetzte, wie musste die Stadt dann beschaffen sein? Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und er wollte sich gleich am nächsten Morgen auf den Weg machen.


  Als die Teller und Becher geleert waren und die meisten Männer schnarchend im Stroh lagen, erhob sich Hael und ging nach draußen. Der Geruch des Flusses lag in der Luft und er ging ihm bis zum nächsten Kai nach. Dort herrschte Stille. Hael betrat einen Steg, den er bis zum Ende entlangschritt.


  Kein Mond stand am Himmel, also sang er auch nicht das alte Lied, in dem sich die Menschen für die Wunden entschuldigten, die sie ihm in alter Zeit zugefügt hatten. Helle Sterne funkelten am nächtlichen Himmel, und er suchte die vertrauten Bilder.


  Hael spürte, dass sich Leben im Fluss regte. Wie bei den Tieren an Land, so fühlte er auch jetzt die Anwesenheit zahlreicher Geister der Wasserlebewesen. Die unzähligen Fische und Mollusken hatten ein so geringes Bewusstsein, dass ihre Geister so schwach leuchteten wie die am weitesten entfernten Sterne. Die Geister der großen Flussechsen strahlten heller, und die der riesigen Säugetiere sahen wie Monde aus, die unter der Wasseroberfläche dahinglitten.


  Als er seine Gedanken landeinwärts richtete, erschien ihm alles leblos, obwohl es überall Tiere im Überfluss gab. Felsenstein war wie ein gewaltiger Parasit, der seiner ganzen Umgebung das Leben aussaugte. Das erfüllte Hael mit einer schrecklichen Vorahnung.


  Am nächsten Morgen nahm sich Hael viel Zeit für seine Körperpflege. Er bürstete sich die Haare, bis sie in metallisch glänzenden Wellen über die Schultern fielen. Der Lauf der Zeit hatte sie weder stumpf noch grau werden lassen. Er packte seine besten Gewänder aus und legte kostbaren Schmuck an. Da er Zutritt zu den vornehmsten Häusern erlangen wollte, musste er wohlhabend und vornehm aussehen.


  Anschließend bezahlte er seine Zeche, stieg auf das Cabo und ritt an den Klippen entlang. Nach einer Weile wichen die mehrstöckigen Gebäude kleineren Häusern, dann verkommenen Hütten mit verwahrlosten Gärten. Schließlich erreichte er freie Felder. Die mit Spaten und Hacken ausgerüsteten Sklaven arbeiteten fleißig. Als er vorüberritt, sahen sie mit ausdruckslosen Mienen auf, verloren aber sofort das Interesse, wenn sie sahen, dass er keine Peitsche bei sich trug.


  Er ritt auf einer Straße, die über einen aus Erde aufgeschütteten Wall führte, dessen Oberfläche aus Steinplatten bestand, die wiederum mit der üblichen schwarzen Schicht bedeckt waren. Er vermutete, dass die Straße auf diese Weise bei Überflutungen geschützt war. Nach etwas weniger als einer Meile beschrieb der Weg einen Bogen, und er machte sich an den Aufstieg.


  Der Belag der Rampe war völlig eben, und nur an den Seiten wucherten schmale Streifen Gestrüpp. Je höher er ritt, umso breiter wurde der Weg. Kein einziges Gebäude erhob sich zwischen ihm und dem von zwei Türmen flankierten Tor vor ihm.


  Er war nicht allein auf der Straße. Lange Reihen Sklaven schleppten Lasten auf den Schultern und Köpfen bergauf oder bergab. Wohlhabende Bürger ritten auf Cabos, und zweimal sah Hael vornehme Personen, die in Sänften getragen wurden.


  Seinem trutzigen Anblick entsprechend war das Tor schwer bewacht. Männer mit schussbereiten Feuerrohren schritten auf den Wehrgängen zwischen den Türmen einher. Unten vor dem Tor standen weitere Bewaffnete und ein mit Tinte, Federhalter und Pergament ausgestatteter Beamter, um dessen Hals an einer schweren Goldkette ein eindrucksvoller Zeitmesser hing. Hael reihte sich in die Schlange der Reisenden ein, die Einlass in die Stadt begehrten. Als er an der Reihe war, musterte ihn der Beamte von Kopf bis Fuß.


  »Name und Beruf?«, fragte er.


  »Ich heiße Alsa und bin ein Kaufmann, der mit Luxusgütern aus dem fernen Westen Handel treibt.«


  Der Beamte sah ihn misstrauisch an. »Was willst du hier, Händler?«


  »Wenige Leute im Land können sich meine Waren leisten. Ich hörte, dass die reichsten Bürger hier in Felsenstein leben. Also wollte ich mir Zeitverschwendung ersparen und bin geradewegs hierher geritten.«


  »Soso. Ich möchte einen Blick auf deine Waren werfen.«


  »Das ist möglich«, erklärte Hael und glitt aus dem Sattel. »Du wirst sehen, dass ich nichts Verbotenes mit mir führe. Aber die meisten Dinge kann ich nur vor den Augen wirklich interessierter Kunden ausbreiten.«


  Die unsinnige Behauptung schien den Beamten zufrieden zu stellen. »Das glaube ich gern.«


  Hael öffnete eine Tasche, und der Beamte unterdrückte beim Anblick der Juwelen und Kostbarkeiten ein Keuchen. »Hast du Zeitmesser mitgebracht?«, flüsterte er. »Meiner ist schon alt und geht nicht mehr genau.«


  »Leider nicht.« Hael schüttelte den Kopf. »Die Nevaner stellen wundervolle Zeitmesser her, aber sie sind viel zu empfindlich und würden eine so weite Reise nicht überstehen.«


  »Schade. Also gut, du darfst hinein.« Er kritzelte etwas auf das Pergament. »Alsa, Kaufmann, Ankunft zur sechsten Morgenstunde. Wenn du eine Unterkunft gefunden hast, musst du der Stadtwache des ersten Bezirks Mitteilung davon machen. Dort musst du dich täglich vor dem Mittagsgeläut melden. Wenn du es nicht tust, wird man nach dir suchen, und das möchtest du sicherlich vermeiden.«


  Hael stieg wieder in den Sattel und ritt in die Stadt. Dieser Ort erfüllte schon jetzt seine schlimmsten Befürchtungen. Gleich hinter dem Tor schloss sich eine Art Tunnel an, der aus steinernen Gebäuden mit Balkonen bestand, die so weit überstanden, dass sie sich in der Mitte der Straße beinahe berührten. Schließlich mündete der Weg in einen kleinen Platz, den Hael überquerte, um der Straße auf der anderen Seite weiter zu folgen. Jetzt ging es steil bergauf. Stellenweise waren Treppen zu überwinden, die das Cabo nicht gerne betrat, aber dennoch gehorsam hinter sich brachte.


  Am Ende der Straße wurde der Boden wieder flach, und Hael nahm an, den Bezirk erreicht zu haben, von dem der Beamte gesprochen hatte. Der Platz maß etwa zweihundert Schritte in der Länge und war halb so breit, genau rechteckig und mit sorgfältig geschnittenen Steinen gepflastert. An den Seiten standen hohe Häuser und Bauten, die wie Regierungsgebäude aussahen. Hael konnte keine Anzeichen für Fabriken entdecken. Der Platz endete am Fuß einer mächtigen Festung, die ein Stück höher lag als der Rest der Stadt. Von den Türmen hingen Flaggen herab, die sanft im Wind wehten. Wachen in schmucken Uniformen patrouillierten vor den Toren. Sie waren mit Schwertern und Streitäxten bewaffnet, deren polierte Klingen im Sonnenlicht blinkten. Daran erkannte Hael, dass es sich um Zeremonienwachen handelte. Die eigentlichen Soldaten standen auf den Türmen und hielten schussbereite Feuerrohre in den Händen.


  Verwundert sah er, dass kein einziger Marktstand auf dem Platz stand. In den anderen Städten, die er besucht hatte, dienten öffentliche Plätze stets mehreren Zwecken: Zeremonien, Vergnügungen und Märkten. Hier schien das nicht der Fall zu sein.


  Ein paar Erkundigungen führten ihn zu einer Sackgasse, an deren Ende ein ansehnliches Gasthaus stand, dessen Preise recht hoch waren. Schnell lernte Hael, dass in Felsenstein alles teuer war. Als wohlhabender Kaufmann feilschte er nicht, bestand aber darauf, die Unterbringung seiner Tiere in Augenschein zu nehmen.


  Er verlangte ein großes Zimmer mit Balkon und erhielt die Antwort, dass eine derartige Unterkunft noch teurer war, aber das war ihm gleichgültig. Er hatte vor, auf dem Balkon zu schlafen, da es nicht nach Regen aussah und die Stadt ihn schon jetzt zu ersticken drohte. Sobald alles geregelt war, begab er sich zum Haus der Stadtwache, um sich anzumelden. Es handelte sich um ein unauffälliges Gebäude, das in einer Nische am Rand einer Längsseite des Platzes stand.


  Als er die Stufen zum Eingang emporschritt, verließen Menschen das Gebäude, die eingeschüchtert oder gar verängstigt aussahen. Erstaunt trat er ein und fand sich in einem langen Wartesaal aus Stein und dunkler Holzvertäfelung wieder. Ein paar Soldaten lungerten herum, deren Anblick ihm Unbehagen einflößte. Sie trugen schwarze Tuniken und Hosen, um die Handgelenke waren schwarze Lederbänder geschlungen. Neben den Kurzschwertern hingen kurze Schlagstöcke an ihren Gürteln. Eng anliegende Helme aus schwarzem Leder rahmten Gesichter ein, die ausnahmslos brutal wirkten.


  Ein hinter einem Schreibtisch sitzender Mann winkte Hael, näher zu treten. Der barhäuptige Fremde trug ebenfalls eine schwarze Uniform, aber sie bestand aus feinerem Stoff. In der seidenen Schärpe steckte ein Paar ungewöhnlicher Waffen: Feuerrohre, die nur einen Fuß lang waren. Die Griffe bestanden aus dunklem, geöltem Holz.


  »Und wer bist du, Neuankömmling?«, fragte er.


  Hael gab den falschen Namen an, seine Tätigkeit und den Namen des Gasthauses, in dem er untergekommen war.


  »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal jemanden wie dich gesehen habe. Woher stammst du?«


  »Aus der Steppe jenseits des großen Flusses, weit im Nordwesten. Aber ich bin schon weit gereist, bis nach Chiwa und Neva und zum fernen Ozean.«


  Der Mann lehnte sich im Stuhl zurück. »Dann legst du weite Strecken zurück. Seltsam, dass ein Mann, der so wertvolle Waren mit sich führt, ganz allein unterwegs ist.«


  Hael erkannte den Tonfall eines misstrauischen und missgünstigen Mannes. »Ich reise nur selten allein, werter Herr, aber die Karawane, der ich mich anschloss, machte vor einiger Zeit kehrt. Ich war jedoch entschlossen, die Landeshauptstadt kennen zu lernen und meine Waren vor den wohlhabendsten und edelsten Bürgern auszubreiten. Euer Land ist so gut bewacht, dass mir ein paar Tage ohne Begleitung nicht gefährlich erschienen.« Hael kannte viele Kaufleute und wusste, wie sie redeten.


  Sein Gegenüber nickte und zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Schublade des Schreibtisches. »Hier ist deine Genehmigung, in der Stadt Handel zu treiben. Da du nur unter Hochgeborenen nach Kunden suchst, musst du keine Gebühren entrichten. Ich setzte dir auch keine Zeitgrenze für deinen Aufenthalt.«


  Das hatte Hael erwartet. In einem unterdrückten Land litten alle, die den Bedürfnissen der Reichen dienten, unter weniger Einschränkungen als andere. Neugierig musterte der Mann Haels Schwert.


  »Innerhalb der Stadtmauern darfst du keine Waffen tragen. Lass das Schwert im Gasthof. Jeder Bewaffnete wird verhaftet.«


  Zorn stieg in Hael auf. Seit seiner Ernennung zum Krieger vor fünfundzwanzig Jahren war er nicht mehr unbewaffnet gewesen. Jetzt sah er keine andere Möglichkeit, um Aufsehen zu vermeiden.


  »Wie du wünschst, werter Herr.« Er nahm den Gürtel ab und wickelte ihn um die Waffe.


  »Du kannst jetzt gehen.« Die Wachen sahen Hael mit finsteren Blicken nach, als er den Raum verließ.


  Er kehrte ins Gasthaus zurück, um das Schwert in seinem Zimmer aufzubewahren, hängte sich aber den auseinander genommenen Speer über den Rücken. Der Behälter ließ keine Waffe vermuten, und er fühlte sich nicht so nackt. Er zog Erkundigungen ein und gelangte zu einem kleinen Geschäftsviertel, in dem mit Luxusgütern gehandelt wurde. Kostbar gewandete Menschen schlenderten zwischen kleinen Geschäften umher, die mit schweren Fensterläden versehen waren.


  Er sah sich genau um. Ein paar Kaufleute handelten mit Juwelen, andere mit Duftwässern oder Stoffen. Hael ging weiter. Zwischen einem Arzneihändler und einem Geschäft, das seltene Gewürze anbot, fand er, was er suchte. In einem großen Schaufenster stand auf einem kunstvoll drapierten, purpurroten Tuch die wunderschöne Statue einer tanzenden Göttin. Der anmutige Körper bestand aus rotem Stein, die Augen aus Gold. Hael wusste, dass es sich nicht um eine hiesige Göttin handelte. Jeder, der diese Statue erwarb, tat es allein um ihrer Schönheit willen. Er betrat den Laden.


  Innen war es kühl und dämmrig, aber ein Oberlicht und geschickt angebrachte Spiegel beleuchteten die zum Verkauf ausgestellten Waren. Hael erblickte eine in Chiwa gemalte Miniatur, einen überaus kostbaren Gobelin, dessen leuchtende Farben und geometrische Formen ins Auge stachen, sowie ein Relief aus poliertem Jaspis, das erotische Szenen darstellte. Auch die übrigen Dinge im Laden waren geschmackvoll und kostbar.


  »Kann ich behilflich sein?« Hael wandte sich um und sah einen Mann mittleren Alters auf sich zukommen, der ihn prüfend musterte. Er wusste, was der Mann dachte: Der Fremdling war nicht erlesen genug gekleidet, um ein Kunde zu sein, aber auch nicht so schäbig, als wäre er versehentlich in den Laden geraten.


  »Das hoffe ich. Ich heiße Alsa und handle mit kostbaren Gegenständen für Personen von Stand. Ich bin gerade angekommen und suche eine Möglichkeit, meine Waren auszustellen. Ist das hier möglich?«


  »Nun, ich habe es hin und wieder gemacht«, meinte der Mann vorsichtig. »Natürlich bekomme ich dafür eine Provision, und es geht nur, wenn die Waren meinem sonstigen Angebot an Güte und Seltenheit gleichkommen. Meine Kunden stammen aus den höchsten Kreisen und haben einen wahrhaft erlesenen Geschmack.«


  »Nur solche Leute sind in der Lage, meine Ware zu bezahlen und zu schätzen«, entgegnete Hael.


  »Hast du ein Muster mitgebracht?«


  Hael zog einen flachen hölzernen Kasten aus der Tasche. Vorsichtig legte er ihn auf einen Tisch unter dem Oberlicht und öffnete ihn. Auf einem Samttuch lag ein Gegenstand aus Bronze, der aus zwei exzentrischen Ringen bestand, über denen ein drehbarer Zeiger befestigt war. Alle Metalloberflächen waren wundervoll verziert und mit Gravuren versehen. An einigen Stellen am Rand der Ringe steckten winzige Juwelen im Metall. Der Mann betrachtete den Gegenstand lange Zeit schweigend.


  »Wundervoll!« sagte er schließlich. »Das ist ein Astrolabium, nicht wahr?«


  »Stimmt. Also hast du schon dergleichen gesehen?«


  »Nur selten. Ich weiß, dass es zur Navigation dient. Die Seeleute, welche die Ozeane weit im Osten und Süden befahren, verwenden Astrolabien, um anhand der Sternbilder ihren Kurs zu bestimmen. Aber bisher habe ich nur ganz einfache Geräte aus schlichter Bronze oder Holz gesehen.«


  »Glaubst du, ich werde einen Käufer dafür finden?«


  »Hast du noch mehr davon?«


  »Nur ein Astrolabium, aber meine übrigen Waren sind ähnlich – lauter nützliche Dinge, die von den geschicktesten Handwerkern und Künstlern Nevas und anderer westlicher Länder hergestellt wurden. Ich handle nicht mit reinen Kunstgegenständen wie deine Vasen, Statuen und Teppiche.«


  Der Kaufmann nickte. »Ja, ich denke, ich kenne ein paar Sammler, die großes Interesse haben. Meine Bedingungen lauten: Du bringst deine Ware hierher, ich stelle sie aus. Natürlich werde ich verkünden, dass in meinem Laden außergewöhnliche Dinge angeboten werden. Von allem, was du in Felsenstein verkaufst, gibst du mir ein Zehntel ab.«


  »Das hört sich annehmbar an. Kommen diese Sammler regelmäßig hierher?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich weiß nicht, wie man es in deiner Heimat macht, aber hier besuchen Personen von Stand keine Märkte und Läden. Sie schicken ihre Diener, die ihren Geschmack genau kennen. Wenn die Diener glauben, die Ware werde den Ansprüchen ihrer Herrschaft gerecht, ruft man den Kaufmann ins Haus. Selbstverständlich ist es mir ein Vergnügen, an deiner Stelle …«


  »Nein, nicht nötig«, unterbrach ihn Hael. »Ich ziehe es vor, die Leute persönlich aufzusuchen und meine Waren anzupreisen.«


  »Wie du meinst«, antwortete der Mann ein wenig verärgert. »Aber die Provision wird trotzdem fällig.«


  »Einverstanden. Schließlich bist du es, der mir die Kontakte zu den Kunden ermöglicht. Das ist eine Provision wert.«


  »Hervorragend. Dann bringe mir die restlichen Dinge. Ich kann es kaum erwarten, sie mir anzusehen.«


  Alles war viel einfacher, als Hael angenommen hatte. Er kehrte zum Gasthof zurück und entnahm seinen Taschen die Dinge, von denen er vermutete, sie würden das Interesse der Menschen erregen, die er kennen lernen wollte. Da er den Buckler nicht schon wieder durch die Stadt führen wollte, beauftragte er zwei Stalljungen, ihm zu helfen.


  Als sie die Waren im Laden auspackten, seufzte der Kaufmann, dessen Name Adlernase war, vor Bewunderung.


  »Wir sehen sehr selten so hervorragende Arbeiten! Leider interessieren sich nur wenige der Vornehmen unseres Landes für Kunst. Zumeist sind es Sammler, keine Kunstliebhaber. Neva und Chiwa müssen reiche Länder sein, wenn man sogar Gebrauchsgegenstände so kunstvoll und kostbar gestaltet.« Er bewunderte eine Laterne, deren Scheiben aus geschliffenem Kristall bestanden und von einem feinen Netzwerk aus Goldstreben gehalten wurden.


  »Ehe ich hierher reiste, befragte ich viele Reisende und Kaufleute«, sagte Hael. »Ich entschied, dass auch auf das Nützliche bedachte Menschen sich für die Geräte interessieren würden, die gleichzeitig kleine Kunstwerke sind. Selbst ein einfacher Krieger weiß ein gut geschmiedetes Schwert zu schätzen.«


  »Das war sehr klug von dir«, lobte Adlernase. »Die wenigen Kunstsammler sind hauptsächlich feine Damen, die natürlich auf das Wohlwollen ihrer Ehemänner angewiesen sind, wenn es um den Erwerb schöner Dinge geht. Oh, was mag das sein?«


  Er nahm ein flaches Bronzerechteck in die Hand. Entlang der längeren Achse saß ein Schieber aus Silber. Beide Metalle waren mit winzigen Linien und Zeichen übersät.


  »Es ist ein Recheninstrument«, erklärte Hael. »Wenn man das Mittelstück verschiebt und die Zeichen und Linien deuten kann, rechnet man irgendetwas aus.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe zusammenzählen, abziehen und teilen gelernt, aber alles weitere ist mir völlig schleierhaft.«


  »Ganz egal. Es ist einfach wunderschön.« Adlernase legte das Instrument auf den Tisch und wandte sich an einen Jungen, der mit den Spiegeln unter dem Oberlicht hantierte. »Wir müssen die Sachen ins rechte Licht rücken.«


  Als die Spiegel zu seiner Zufriedenheit standen, wandte er sich wieder an Hael. »Die Spiegel machen viel Arbeit, da man sie dauernd entsprechend dem Lauf der Sonne verstellen muss. Trotzdem ist es die beste Art, Waren auszustellen, wenn man sie nicht ins Freie tragen will.«


  Als die Gegenstände endlich zu ihrer Zufriedenheit aufgestellt waren, stand die Sonne zu tief, um von den Spiegeln aufgefangen zu werden. Dennoch war Hael gutgelaunt und verabschiedete sich von dem Händler, der die Tür hinter ihm verriegelte. Durch die im Halbdunkel liegenden Gassen ging er zum Gasthof zurück und fragte sich, wie Spione anderer Reiche vorgingen und ob andere Könige ebenfalls unter falschem Namen als Kundschafter auftraten.


   


  KAPITEL VIER


   


  Kairn erwachte und verspürte rasenden Durst. Die Sonne brannte vom Himmel und die Luft war schwül. Er zitterte vor Kälte und wusste, dass er krank war, erinnerte sich aber nicht daran, erkrankt zu sein. Als er versuchte, sich aufzurichten, um nach seinen Begleitern zu rufen, durchfuhr ihn ein furchtbarer Schmerz. Dann fielen ihm die Ereignisse des vergangenen Abends wieder ein.


  Mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich langsam auf. Das Bein pulsierte von der Hüfte bis zu den Zehen in gleichmäßigen Wellen, und keuchend beugte er sich vor, um den Oberschenkel zu betrachten. Das Hosenbein saß so stramm wie eine zweite Haut und war schwarz von eingetrocknetem Blut. Er wollte sich das Hemd ausziehen, um den Schnitt an der Seite zu untersuchen, aber es hatte sich ebenfalls mit Blut voll gesogen und klebte an seinem Körper. Schließlich gab er auf.


  Stattdessen nahm er sich die Zeit, seine Umgebung zu mustern. Irgendwann während seiner Bewusstlosigkeit war das Floß auf eine Sandbank getrieben und hatte sich seitwärts gedreht. Ein Blick auf die Strömung verriet ihm, dass er sich am Ostufer befand. Wie lange er ohnmächtig gewesen war und welche Strecke er zurückgelegt hatte, wusste er nicht. Der Drang, den Kopf ins Wasser zu tauchen und zu trinken, war übermächtig, aber das war viel zu gefährlich. Er schleppte sich zu einem kleinen Fass hinüber, das die Flößer an einem klaren Nebenfluss gefüllt hatten. Zuerst trank er eine Schöpfkelle mit Wasser leer, dann schüttete er sich Wasser über Kopf und Körper. Sogleich fühlte er sich viel besser und trank noch einmal. Erst als sich sein Magen zusammenkrampfte, hörte er auf.


  Kairn kroch zum Pferch hinüber und zog sich an den Stangen in die Höhe. Sein Cabo, das wohlauf und unverletzt war, kam auf ihn zu. Es schnaubte vergnügt und schnüffelte an seiner Hand. Er sah, dass es noch genügend Futter, aber kein Wasser mehr hatte. Kairn stützte sich auf seinen Speer und führte das Tier aus dem Pferch. Mit einer Hand am Halfter führte er es zum Rand des Floßes und ließ es aus dem Fluss trinken. Anschließend brachte er es in die Umzäunung zurück und legte ihm den Sattel auf. Die Anstrengung ließ die Wunden aufbrechen, aber inzwischen war das Blut das Geringste, worüber er sich sorgen sollte.


  Als alles gepackt war, führte er das Tier an Land. Mit einer Hand am Sattel ließ er sich auf den Damm ziehen. Oben angekommen, sah er sich um. Unter ihm lag eine weite Ebene mit dichtem Baumbestand. Ein schmaler Pfad verlief neben dem Damm. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte er in den Sattel.


  Das Schwingen des verletzten Beines über den Sattel war die schmerzlichste Erfahrung seines jungen Lebens. Er war leichenblass und trotz des Fröstelns lief ihm der Schweiß in Strömen den Rücken hinab. Geraume Zeit blieb er still sitzen, um sich einigermaßen zu erholen. Nie zuvor war er so krank gewesen. Ehe er das Cabo den Abhang hinuntertrieb, band er sich die Zügel um die Handgelenke. Falls er vom Cabo fiel, wollte er nicht, dass es auf Nimmerwiedersehen verschwand.


  Er lenkte das Cabo auf den Pfad und ritt in südlicher Richtung. Zum Leben eines Kriegers gehörte mehr als das Tragen von Waffen und stolzes Gebaren. Das wirkliche Leben erwies sich als. ebenso schrecklich wie das Dasein eines armseligen Bauern, und sein Elend wurde noch verschlimmert, weil er völlig allein war. Um sich abzulenken, dachte er an etwas anderes. Wie viele Gegner hatte er beim Kampf um das Floß besiegt? Er vermutete, dass es sechs oder sieben Männer waren, aber alles war so schnell gegangen, dass er nicht sicher war.


  Kairn fragte sich, ob es sich schickte, damit zu prahlen, wenn er in die Heimat zurückkehrte. Sechs Gegner waren eine beachtliche Menge. Leider hatte es sich um einfache Banditen gehandelt und nicht um ehrenwerte Krieger. Andererseits war er schwer, wenn nicht sogar lebensgefährlich verwundet worden, und es war peinlich zuzugeben, dass Banditen ihm so schlimme Verletzungen zugefügt hatten. Er beschloss, die Zahl der Angreifer zu übertreiben.


  In Gedanken versunken, hatte er nicht bemerkt, dass sich die Straße vom Damm entfernt hatte und durch den Wald führte. Ein wahrlich trauriger Wald voller Insekten. Pelzige Wesen sprangen von Baum zu Baum oder brachten sich vor den Hufen des Cabos in Sicherheit. Er sah eine Kreatur, die einem Baummännchen ähnelte, aber sie war mannshoch und hatte eine längliche Schnauze. Sie verschwand so schnell im Unterholz, dass er glaubte, einem durch das Fieber hervorgerufenen Trugbild erlegen zu sein.


  Kairn wusste, dass er ein Dorf finden musste, wo man seine Wunden versorgte und ihn ausruhen ließ. Er hatte Angst um sein Bein. Noch roch er keinen Wundbrand, aber ohne Hilfe würde er sich bald einstellen. Da ihm nichts anderes übrig blieb, ritt er weiter.


  Die Welt rings um ihn verschwamm und wurde wieder klar, als befände er sich in einem Traum. In einem Augenblick kam es ihm vor, als ritte er durch einen Tunnel, denn die Äste bildeten über seinem Kopf ein grünes Dach, das kein Lichtstrahl durchdrang. Im nächsten Moment ritt er über eine grüne Wiese, auf der große Tiere gemächlich grasten, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er dorthin gekommen war.


  Irgendwann fand er sich inmitten gewaltiger Ruinen wieder. Überreste hoher Mauern und Säulen lagen herum, von Ranken und Büschen überwuchert. Drei Stockwerke eines Turms standen noch aufrecht. Früher einmal war er bedeutend höher gewesen. Grimmige Gesichter blickten von einigen Mauern zu ihm herab. Er wunderte sich, welche Menschen die Gebäude errichtet hatten, aber sie verschwanden sofort wieder. Später fragte er sich, ob er wirklich Ruinen gesehen hatte. Vielleicht hatte es sich bloß um Fieberträume gehandelt.


  Kurz vor Sonnenuntergang fiel er aus dem Sattel. Er schien zu schweben, während sich die Welt um ihn herum drehte. Die unsanfte Landung riss ihn jäh in die Wirklichkeit zurück. Rasende Schmerzen durchfuhren ihn und er schrie auf. Vergessen war jeglicher Stolz. Er schrie gellend und schämte sich nicht. Es war das Einzige, was er tun konnte. Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, ließ der Schmerz nach und beschränkte sich auf das Bein und die Seite. Das Cabo blickte neugierig auf ihn herab, ehe es zu grasen begann.


  Kairn glaubte, er würde sterben, und die Vorstellung war ihm nicht unangenehm, denn der Tod würde ihn von diesen Schmerzen erlösen. Er dachte an sein Cabo. Wie sollte es dem Tier ergehen, wenn es an seinen Leichnam gefesselt war? Konnte es die Zügel durchbeißen? Vielleicht wurde es von einem Raubtier angegriffen und überwältigt. Er zog die Hände auf die Brust und versuchte, die Knoten zu lösen. Beide Hände waren taub geworden. Die Anstrengung war zuviel. Er gab auf und verlor das Bewusstsein.


  Als Kairn wieder zu sich kam, war es dämmrig, und der Geruch von Rauch lag in der Luft. Er lag auf einem Sack, der mit duftenden Pflanzen ausgestopft war. Ein rötlicher Schimmer verriet ihm, dass er in der Nähe eines Feuers lag, aber er traute sich nicht, den Kopf zu drehen, da er befürchtete, dass der Schmerz zurückkehren würde. Über sich erblickte er eine Reihe Stangen, die rußgeschwärzt und noch mit Rinde bedeckt waren. Ein seltsamer Vogel hockte auf einer dieser Stangen und starrte ihn aus riesigen Augen über einem kurzen, gebogenen Schnabel neugierig an.


  Kairn dachte an seine Wunden. Im Oberschenkel verspürte er ein dumpfes Pochen. Der Schmerz an der Seite war weniger stark. Die Schmerzen schienen nicht mehr so schlimm zu sein wie vorher, aber vielleicht lag es daran, dass er jetzt stillag. Offenbar war außer ihm niemand in dem Raum, und er schlief wieder ein.


  Eine Veränderung weckte ihn. Die Tür war geöffnet worden, und Licht durchflutete den Raum. Dann wurde es wieder dämmrig, aber er hörte, wie sich jemand bewegte. Es raschelte und kühle Luft drang an seinen Körper. Jemand hatte ihm die Decke abgenommen. Er öffnete die Augen.


  »In deiner Heimat ziehen sie harte Burschen heran«, sagte eine Frau. Sie hatte ein rundes, zartes Gesicht und große braune Augen. Schwarze Haare fielen ihr auf die Schultern und in die Stirn.


  »Ja, das habe ich auch schon gehört«, antwortete Kairn und war erstaunt, wie schwach seine Stimme klang.


  »Jede dieser Wunden war lebensgefährlich. Schon allein der Blutverlust hätte tödlich sein können. Das gleiche gilt für die Entzündung. Nun, du hast es geschafft, und meine Heilkünste haben die Entzündung besiegt, aber ich glaubte einige Male, dich verloren zu haben. Glaubst du an Götter, Fremder?«


  »Wir haben nur Geister«, erwiderte Kairn. »Götter sind etwas für Ausländer.«


  »Ich glaube an Götter, denn einer von ihnen muss über dich gewacht haben. Abgesehen von den Wunden und der Entzündung wärst du an Unterkühlung und Entkräftung gestorben, wenn du nicht ausgerechnet hier vom Cabo gefallen wärst. Meine Hütte ist die einzige im ganzen Umkreis.«


  »Mein Cabo«, stöhnte er. »Wo ist es?«


  »Du stammst sicher aus der Steppe, weil du dir mehr Sorgen um das Tier machst als um dich.«


  »Ich lebe oder sterbe«, entgegnete Kairn. »Was auch immer – ich will nicht zu Fuß gehen.«


  »Es ist draußen in meinem Pferch und hat ausreichend Futter und Wasser. Du dagegen bist in einem furchtbaren Zustand. Du bist gerade aus dem Delirium erwacht, hast tagelang nichts gegessen und konntest nicht einmal Wasser trinken. Wenn ich dir helfe, dich aufzurichten, wirst du etwas trinken?«


  Plötzlich merkte Kairn, wie durstig er war. »Ja, bitte.«


  Sie legte den Arm um seine Schultern, hob ihn sanft hoch und stopfte mit der freien Hand zahlreiche Kissen hinter seinen Rücken. Der Schmerz war erträglich, und ihm fiel auf, dass er zwei große Verbände trug, ansonsten aber unbekleidet war.


  »Deine Kleidung ist nicht mehr zu gebrauchen. Sie war völlig von Blut durchtränkt, und ich habe mich gewundert, dass du nicht jedes Raubtier und jeden Aasfresser der Hügel angelockt hast. Hier gibt es riesige Fiederflieger, die dir die Gliedmaßen vom Leib reißen können.« Sie half ihm, einen Becher an die Lippen zu heben, und er genoss das herrlich kühle Wasser. Er war so ausgedörrt, dass sein Körper die Flüssigkeit förmlich aufsog, ehe sie den Magen erreichte.


  »Mehr!«, verlangte er, als der Becher leer war.


  »Später. Wenn du mehr trinkst, wirst du wieder krank. Zuerst musst du trinken, und später bekommst du zu essen, aber wir dürfen es nicht überstürzen. Es wäre schade, dich deswegen zu verlieren, nachdem du so vieles überlebt hast.«


  Halbwegs zufrieden lehnte er sich zurück und betrachtete seine Umgebung. Anscheinend befand er sich in einem kleinen Haus, das aus einem Raum bestand. Es war kaum mehr als eine Hütte, aber so sauber und ordentlich, wie er es noch in keinem Dorf erlebt hatte. Von den Deckenbalken hingen Bündel getrockneter und frischer Kräuter herab. Flaschen und Krüge unterschiedlichster Größen und Formen standen auf den Wandregalen und auf einem Tisch, auf dem er auch einen Mörser und verschiedene Töpfe entdeckte.


  »Wer bist du?«, wollte Kairn wissen. Dann entschuldigte er sich: »Verzeihung, ich vergesse meine Manieren! Ich heiße Kairn und stamme aus der nordwestlichen Steppe, dem Reich König Haels.«


  »Das habe ich mir gedacht. Ich heiße Sternenauge.«


  »Bist du eine Heilerin?« Mit schwacher Geste deutete er auf die Flaschen und Kräuter.


  »Ja, du bist an der richtigen Stelle vom Cabo gefallen.« Mit verschränkten Armen lehnte sie sich zurück. Die Frau trug ein enges Gewand, das sich an ihren Oberkörper schmiegte. Sie war schlank, hatte volle Brüste und vermittelte den Eindruck von Kraft und Zähigkeit. Außerdem sah sie aus, als fühle sie sich in der freien Natur am wohlsten.


  »Warum lebt eine Heilerin so weit von anderen Siedlungen entfernt?«


  Sie antwortete mit einer Gegenfrage. »Warum reitet ein Steppenkrieger ganz allein durch ein fremdes Land? Ich weiß, dass dein Volk aus Stämmen besteht, und Stammesangehörige reisen meistens in Gruppen.«


  »Ich suche jemanden«, erklärte Kairn. »Ein Mann meines Volkes verschwand vor einiger Zeit in diesem Land. Ich muss ihn finden.«


  »Du wirst in der nächsten Zeit niemanden suchen. Zuerst musst du dich von deinen Verletzungen erholen.«


  Kairn ließ den Kopf zurücksinken und merkte, wie schwach er war. »Ich glaube, du hast Recht.«


  Behutsam deckte sie ihn zu. »Versuche zu schlafen. Später bringe ich dir mehr Wasser und vielleicht auch etwas zu essen. Deine Wunden verheilen recht gut.«


  Kairn legte sich hin und sah ihr nach. Ihr Schritt war anmutig und sie vergeudete keine Bewegung, als sie ein paar Hausarbeiten erledigte. Kurze Zeit später verließ sie die Hütte und er schlief ein. Diesmal war es ein tiefer, heilsamer Schlaf ohne Schweißausbrüche und Fieberträume.


   


  Kairn erwachte hungrig und durstig. Er roch Essensgeruch und sein Magen knurrte vernehmlich. Die Frau hockte am Feuer. Als sie hörte, wie er sich regte, sah sie auf und lächelte erfreut.


  »Wieder wach? Mal sehen, ob du etwas bei dir behalten kannst.« Wieder half sie ihm, sich hinzusetzen, und brachte ihm einen Becher mit Wasser. Dankbar leerte er ihn und erhielt noch mehr. »Bitte trinke in kleinen Schlucken. Ich bringe dir etwas zu essen und du sollst das Wasser während der Mahlzeit trinken.« Sie ging zum Feuer und schöpfte etwas aus dem Kessel in eine kleine Schüssel.


  Während er sich die zitternden Finger an der Schüssel wärmte, betrachtete er die Mahlzeit misstrauisch. Sie roch seltsam, sah aber köstlich aus. Es war ein Eintopf aus Fleisch und Gemüse. Der seltsame Geruch stammte von den fremdartigen Gewürzen, die in der Brühe schwammen. Kairn nahm den hölzernen Löffel in die Hand und zwang sich, langsam zu essen. Die Gewürze sorgten für einen strengen, aber nicht unangenehmen Geschmack.


  »Es sind nicht nur Gewürze, sondern auch Heilkräuter«, erklärte sie ihm. »Einige sind gegen die Entzündung, andere lindern Schmerzen und geben deinem Körper, was ihm fehlt.«


  Als die Schüssel leer war, stellte er sie auf den Boden. »Du bist keine einfache Kräuterfrau. Du sprichst wie eine gebildete Dame.«


  »Und du redest nicht wie ein Barbarenkrieger«, entgegnete sie.


  »Unter meinesgleichen gelte ich als gebildet.«


  »Und von hoher Geburt.«


  »Ansichtsache. Wir haben weder Adlige noch Unfreie oder Sklaven.«


  »Das heißt aber nicht, dass alle gleich sind«, meinte Sternenauge. Sie stand auf. »Ich muss gehen. Eine Geburt steht bevor und die Familie wünscht meine Hilfe.«


  »Wie lange wirst du fortbleiben?«, fragte er. »Du hast doch gesagt, es lebt niemand in der Nähe.«


  »Keine Bange. Ich lasse dich nicht im Stich. Es handelt sich um fahrendes Volk, um kleine Händler und Gaukler. Ihr Lager ist nur eine Wegstunde entfernt. Wenn alles glatt verläuft, bin ich morgen früh zurück. Ich lasse dir einen Krug Wasser hier stehen. Bitte leere ihn bis zum Morgen, aber trinke nicht zu viel auf einmal.«


  Sie nahm einen großen Korb und hängte ihn sich an einem Gurt über die Schulter. Dann holte sie einen Wanderstab hinter der Tür hervor und verließ die Hütte. Eine Bewegung über seinem Kopf ließ Kairn nach oben blicken. Der Vogel flog durch die geöffnete Tür, die sich gleich darauf schloss. Seine Flügel hatten nicht den geringsten Laut verursacht.


  Er hatte sie nicht einmal gefragt, ob sie sich nicht fürchtete, ganz allein durch die Dunkelheit zu wandern. Dann tadelte er sich für seine Narrheit. Sie lebte allein und war daran gewöhnt, auf sich selbst aufzupassen. Außerdem wich sie jeder Frage aus, wenn er sich nach ihrer Herkunft erkundigte. Immer stellte sie eine Gegenfrage. Ein Geheimnis umgab sie, aber er plante, es zu ergründen, ehe er sie verließ.


   


  Am nächsten Tag fühlte er sich bedeutend besser. Die Wunden schmerzten nur noch dumpf, und er schaffte es, sich ohne Hilfe aufzusetzen. Er beschloss, seine Kräfte zu erproben, und drehte sich so, dass die Füße den Lehmboden berührten. Vorsichtig richtete er sich auf, aber seine Beine waren zu schwach, und ein heftiger Schmerz im Oberschenkel ließ ihn zusammenzucken.


  »Was machst du da? Ich habe nicht gesagt, dass du aufstehen kannst! Wie willst du wieder auf die Beine kommen, wenn du stürzt? Leg dich sofort wieder hin!«


  Der Tonfall klang nach sämtlichen Heilern, die Kairn je begegnet waren, und er gehorchte. Sie fühlte ihm die Stirn und zog seine Augenlider hoch. Dann wickelte sie die Verbände ab. Der Schnitt an der Seite heilte gut und die Wundränder schlossen sich bereits. Vorsichtig wusch sie die Stelle aus und legte einen frischen Verband an.


  Die Verletzung am Oberschenkel sah weniger gut aus. Ein sternenförmiger Riss befand sich an der Stelle, an der er den Speer aus dem Bein gerissen hatte. Muskeln und Haut waren zerfetzt. Eine klare Flüssigkeit lief aus der noch immer offenen Wunde. Die Entzündung hatte zum Glück nur die Wundränder befallen.


  »Wenn rote und schwarze Linien von der Verletzung ausgehen, sieht es wirklich böse aus«, erklärte Sternenauge. »Wenn das Blut vergiftet ist, kann man wenig tun. Ich habe anfangs befürchtet, du würdest Wundstarrkrampf bekommen. Dabei verkrampft sich der Unterkiefer, und der Rest des Körpers erstarrt. Das ist zum Glück nicht passiert.«


  »Du bist eine wunderbare Heilerin«, sagte er dankbar.


  »Das stimmt. Aber du bist auch zäher als die meisten Menschen. Manchmal frage ich mich, warum ich mir überhaupt so viel Mühe gebe.«


  »Wieso?«


  »Weil du ein Krieger bist. Das war leicht zu erraten, denn du bist ein Steppenbewohner, und die Hälfte deiner Besitztümer besteht aus Waffen. Krieger bereiten mir nichts als Kummer. Wenn ich sie gesundgepflegt habe, ziehen sie los und machen mir wieder Arbeit. Ich habe dich dem Tode entrissen, aber für dich sind diese Narben nur dazu da, um am Lagerfeuer zu prahlen. Vielleicht hätte ich der Welt einen Gefallen erwiesen, wenn ich dich hätte sterben lassen, aber das ist nicht meine Art.«


  Kairn war nicht sicher, was er antworten sollte. Bisher war ihm nie jemand begegnet, der Kriegern keinen Respekt zollte. »Es wird mir eine Ehre sein, dich für deine Hilfe zu entlohnen.«


  Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Du begreifst es nicht. Die beste Belohnung für mich wäre es, wenn du deine Mitmenschen in Frieden leben lässt. Aber die Welt ist schlecht, und ich sollte dich nicht tadeln, weil du gemäß ihren Regeln lebst. Da wir gerade von Belohnung reden: Du schleppst reichlich Geld mit dir herum und alle deine Waffen sind aus Stahl. Den sieht man hier nur selten, und ich bin sicher, auch im Reich von Stahlkönig Hael ist das nicht alltäglich.«


  »Du bist neugierig«, sagte er mürrisch.


  Sie zuckte die Achseln. »Vor ein paar Tagen war ich sicher, dass du stirbst. Deshalb habe ich deine Habe durchsucht. Ansonsten hätte ich es nicht getan.«


  Er unterdrückte eine bissige Bemerkung, denn er wusste, dass seine Habe für diese Frau ein Vermögen bedeutete. Dennoch hatte sie alles getan, um ihn zu retten. In diesem Land war allein sein Schwert unsagbar wertvoll und das Cabo sogar noch kostbarer. Sie hätte ihm nicht helfen müssen.


  »Mein Vater sagt, jeder von uns hat einen bestimmten Lebenszweck zu erfüllen, und es gibt Dinge, die nur ein Krieger tun kann.«


  »Dein Vater ist ein Philosoph.«


  »Das Wort kenne ich nicht. Er ist ein Geistersprecher.« Das stimmte immerhin zum Teil.


  »Ein Geistersprecher«, wiederholte Sternenauge. »Ich würde ihn gerne kennen lernen. Hier gibt es keine Geistersprecher. Die Regierung verbietet jegliche Verbindung zu übernatürlichen Wesen.«


  »Eure Regierung versucht, jede Einzelheit eures Lebens zu beherrschen«, meinte er nachdenklich.


  »Meistens hat sie damit Erfolg.«


  »Warum kümmert es sie, ob ihr an Geister oder an Götter glaubt?«


  »Eifersucht! Die Herrscher wollen, dass die Menschen niemand außer ihnen dienen. Sogar die Soldaten werden schon als Kinder in Kasernen gebracht und dort erzogen. Daher kennen sie keine Familien und sind nur der Ratsversammlung treu ergeben.« Ihre Stimme klang verbittert. »Es ist eine Art Abgabe für die einzelnen Gebiete – eine bestimmte Menge Knaben pro hundert Morgen Land.«


  »Warum lassen sich die Leute das gefallen?«


  »Menschen lassen sich alles gefallen, wenn sie es nicht anders gewohnt sind. Sie fürchten Veränderungen und Unsicherheit mehr als das Böse, das ihnen vertraut ist.«


  Zwei Tage später erlaubte sie ihm aufzustehen und ein paar Schritte zu machen. Danach ging seine Genesung mit Riesenschritten voran. Während dieser Zeit sah er Sternenauge nicht oft. Tagsüber war sie unterwegs und suchte nach den Kräutern, die sie für ihre Patienten brauchte. Er fragte sich, wie sie trotz ihrer Abgeschiedenheit als Heilerin wirken konnte. Sie erklärte ihm, dass sie einmal im Monat in die umliegenden Dörfer reiste, Kranke und Verletzte behandelte, Kräuter verkaufte und dann wieder heimkehrte.


  »Wenn man eine Heilerin ist, suchen die Menschen Tag und Nacht Hilfe. Das ist ein guter Grund, ein wenig abseits zu leben.«


  Kairn erzählte ein wenig von seiner Mission, verschwieg aber, dass es sich bei dem Gesuchten um seinen Vater handelte.


  »Ich sage es nur ungern, aber der wahrscheinlichste Ort, an dem du suchen solltest, ist Felsenstein«, sagte Sternenauge eines Tages.


  »Dort wollte ich hin, als uns die Banditen angriffen. Warum sagst du es ungern?«


  »Weil es ein entsetzlicher Ort ist. Es ist der Sitz der Versammlung, der Regierung. Dort herrschen Gewalt und Korruption.«


  »Und Reichtum?«


  »Das auch. Fast alle Reichen und Mächtigen leben in der Stadt. Wenn er mit Luxusgütern handelt, hat er sich dorthin begeben.«


  »Erzähle mir mehr darüber.«


  »Die Mächtigen bespitzeln einander fortwährend und schmieden nichts als Ränke und Intrigen. Das gilt besonders für die Ratsherren, die sich unentwegt gegenseitig zu vernichten suchen. Die Stadtwache beobachtet sämtliche Bürger. Es ist besser tot zu sein, als dort zu wohnen.«


  »Du scheinst sehr viel über Felsenstein zu wissen«, meinte Kairn. Sternenauge antwortete nicht.


  Es war immer das Gleiche mit dieser Frau. Sie redete endlos über ihre Arbeit. Sie kannte alle Tiere und Pflanzen der Wälder besser als er die Kreaturen seiner Heimat. Auch die geringste Pflanze erfüllte einen Zweck, und sie wusste genau, wie sie nützlich angewandt wurde. Sie sprach von ihren »Nachbarn«, von denen keiner in der Nähe lebte. Einige waren sogar Nomaden, die mehrmals im Jahr unweit der Hütte vorbeizogen.


  Aber wann immer er sie zu ihrer Vergangenheit befragte, wich sie aus. Warum sie hier war, wer sie früher war – dazu sagte sie kein Wort. Seine Vermutungen stützten sich auf Beobachtungen und ihre unabsichtlichen Bemerkungen.


  Ganz bestimmt war sie von hoher Geburt. Ihr Gebaren und ihre Redeweise wiesen eindeutig auf eine vornehme Erziehung hin. Sie war gebildet und konnte lesen und schreiben. Überall lagen Pergamente herum, die mit Notizen über Heilpflanzen und Zeichnungen versehen waren, die jedem Künstler Ehre gemacht hätten.


  Außerdem besaß sie gute Kenntnisse über ferne Länder. Wenn er von der Steppe sprach, von der Schlucht, von Chiwa und Neva, so hatte sie bereits davon gehört. Die meisten einfachen Menschen bewegten sich nie weiter als fünf Meilen von ihrem Geburtsort fort, und jedes Land, das nicht in unmittelbarer Nachbarschaft lag, war ein Mysterium.


  Einmal lobte er ihre sorgfältigen Notizen und die wundervollen Zeichnungen. Er konnte die fremdartigen Buchstaben nicht lesen, erkannte aber kunstvolle Zeichnungen, wenn er sie sah.


  »Jedes Volk besitzt besondere Begabungen«, erklärte Sternenauge. »Ihr Steppenbewohner seid für eure kriegerischen Fähigkeiten und eure enge Verbundenheit zum Land und den Geistern bekannt. Die Nevaner lieben Abenteuer und sind unternehmungslustig, aber auch begabte Künstler, die sich für Reisen und schöne Dinge begeistern. Mein Volk beschäftigte sich vor unendlich langer Zeit mit der materiellen Seite der Dinge. Wir öffneten den Erdboden, suchten nach Erz und arbeiteten endlos daran, alles über den Nutzen und die Verarbeitung zu erfahren. So lernten wir viele wunderbare Dinge und verlegten uns auf die Herstellung, aber unsere Gedanken kreisten hauptsächlich um den praktischen Nutzen. Mein Volk hält alles, was unnütz ist, für wertlos. Die Menschen glauben nicht an Geister, nur an Brauchbarkeit. Schönheit ist ihnen gleichgültig. Aus diesem Grund schätzen sie nicht einmal sich selbst so hoch ein, wie es andere Völker tun.«


  Das hörte sich grässlich an. Gemessen an den Ansprüchen großer zivilisierter Nationen war sein Volk nicht besonders kultiviert, glaubte aber an die Geister des Landes. Auch schuf es Kunstwerke, die grob ausgeführt, aber sehr ausdrucksstark waren. Selbst das Leben der Krieger wurde nicht nur von Kraft und Geschicklichkeit bestimmt, sondern war ebenso sehr von der geistigen Verfassung abhängig. Kairns Vater hatte darauf bestanden, dass seine Söhne viel über die Sitten anderer Länder lernten, und von weit her Lehrmeister kommen lassen, die ihnen Unterricht erteilten.


  Als Kind hatte Kairn diesen Unterricht gehasst, da er sich nach Freiheit sehnte und mit seinem Bogen über die Steppe reiten wollte, um die erwachsenen Krieger auf Jagdausflügen oder Patrouillen zu begleiten. Ein Leben, wie es Sternenauge schilderte, hörte sich grauenvoll an.


  »Warum bist du anders?«, fragte er.


  »Wer sagt, dass ich anders bin?«


  Einmal hatte er bemerkt, dass sein Cabo sicher unter der langen Zeit der Muße litt. Am gleichen Tag erwachte er aus einem von Kräutern beeinflussten Schlaf und vernahm das vertraute Stampfen der Hufe. Er stand auf und hinkte zum Fenster hinüber. Er sah Sternenauge, die das Cabo über eine Lichtung ritt. Sie hatte den Rock und das Obergewand abgelegt und trug nur noch die eng anliegende Unterwäsche. Sie ritt ohne Sattel, und die wohlgeformten Beine schmiegten sich fest an die Flanken des Tiers. Der Anblick erleuchtete und erregte ihn gleichermaßen. Er hatte sich ausreichend erholt, um von der Schönheit ihres Körpers erregt zu werden. Die meisterhafte Beherrschung des Cabos bestätigte seine Vermutungen. Außer in seiner Heimat gab es kein Land, in dem das Reiten anderen als den Adligen vorbehalten war. Kairn ging zum Bett zurück und legte sich hin. Als sie zurückkehrte, verriet er nichts von seinen Beobachtungen.


  Sternenauge hatte Recht, als sie seine außergewöhnliche Zähigkeit pries. Sobald er sich auf dem Wege der Besserung befand, ging die Genesung rasch voran. Eines Tages schaffte er es, mit sicheren Schritten in der Hütte herumzulaufen. Am nächsten Tag ging er nach draußen, überquerte die Lichtung und wagte sich sogar ein kleines Stück in den Wald hinein. Am Tag danach stieg er in den Sattel und ritt für kurze Zeit.


  Sternenauge freute sich über seine Fortschritte, war aber auch ein wenig traurig.


  »Ich habe mich daran gewöhnt, dich zu pflegen«, sagte sie, als er mit dem Reiten begann. »Wenn du gehst, werde ich dich vermissen.«


  »Wäre meine Mission nicht so wichtig, würde ich hier bleiben«, antwortete er.


  Sie lächelte. »Du würdest dennoch gehen. Natürlich würdest du gerne eine Weile mit einer bemerkenswerten Frau zusammen sein, aber du könntest dem Caborücken nicht lange entsagen. Sobald du dort oben sitzt, sehnst du dich nach fremden Ländern und Abenteuern.«


  Er errötete, denn sie sagte die Wahrheit. Schnell glitt er aus dem Sattel und brachte das Cabo in den Pferch, den es sich mit verschiedenen Tieren teilte.


  Als es allmählich dunkel wurde und die ersten Sterne am Himmel erschienen, teilten sich Kairn und Sternenauge die Abendmahlzeit. Er spürte, dass er ihr mehr als nur einfachen Dank schuldete. Er schuldete ihr eine Erklärung. Warum er so dachte, wusste er nicht zu sagen. Er war schwer verwundet gewesen und dem Tode nahe, doch ein gnädiges Schicksal hatte ihm diese Heilerin gesandt, die allen Menschen in Not beistand. Sein Dank und eine angemessene Bezahlung sollten genug sein. Dennoch war ihm bewusst, dass es nicht reichte.


  »Der Mann, den ich suche, ist kein gewöhnlicher Mann«, begann er stockend. »Zum einen ist er mein Vater.«


  »Nun, darauf kann nur sein Sohn Anspruch erheben, und das allein macht ihn einzigartig.«


  »Machst du dich lustig über mich?« Er versuchte, in ihrer Miene zu lesen.


  »Keineswegs. Rede weiter.« Wenn sie amüsiert war, verbarg sie es gut.


  »Nun, er ist eine wichtige Persönlichkeit, und in seinem … in unserer Heimat ist etwas Furchtbares geschehen. Deshalb muss ich ihn finden.«


  »Er muss eine sehr hohe Stellung innehaben, wenn man ihm jemanden nachschickt«, meinte Sternenauge.


  »Nun ja … er ist … der König. König Hael.« Warum, fragte er sich, erzählte er ihr das alles?


  »Und du bist der Sohn des Königs. Ein Prinz!«


  »Nicht wirklich. Natürlich bin ich sein Sohn, aber wir haben keine Adligen und Prinzen, wie es in anderen Ländern üblich ist. Ich bin ein einfacher Krieger.«


  »Ich verstehe. Deine Mission ist also von äußerster Wichtigkeit.«


  »Du wirkst nicht sehr überrascht«, sagte er enttäuscht.


  »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Du hast es mir erzählt, um deine baldige Abreise zu erklären. Aber ich habe einiges bereits geahnt. Als ich dich hierher brachte, hast du in deinen Fieberträumen geredet.«


  Sein Gesicht brannte vor Scham. »Was habe ich gesagt?«


  »Du warst schwer krank, daher klang es zusammenhanglos. Außerdem redetest du in deiner Heimatsprache, die ich nur schlecht verstand. Aber ich merkte, dass sich die Worte ›Hael‹ und ›Vater‹ auf einen einzigen Mann bezogen. Du erwähntest eine Stahlmine und ein paar grauenvolle Ungeheuer namens Gasam und Larissa.«


  »Das sind keine Ungeheuer. Es sind …«


  »Ich weiß, wer sie sind. Es dauert lange, bis die Neuigkeiten aus dem fernen Westen zu uns gelangen, aber irgendwann erfahren wir sie. Gasam, der Eroberer, und seine Gemahlin Larissa sind uns bekannt. Der Hass zwischen Gasam und Hael, dem Stahlkönig, ist sprichwörtlich. Du bist einfältig, wenn du geglaubt hast, unser Volk wisse nichts von diesen Vorkommnissen.«


  Kairn war ein wenig beschämt. »Ich glaube, das war ich tatsächlich. Ich bin bloß an die ungenaue und langsame Nachrichtenübermittlung der Karawanen gewöhnt, die durch unser Land ziehen.«


  »Irgendwann kommen sie auch zu uns. Aber – und das ist noch wichtiger: Wir sind ein Volk der Seefahrer. Unsere Schiffe reisen bis in entlegene Häfen des Südens, sogar bis nach Chiwa. Neuigkeiten reisen schneller per Schiff.«


  »Daran hätte ich denken müssen. In seiner Jugend reiste mein Vater manchmal übers Meer. Ich habe jedoch noch keinen Ozean gesehen. Mich hat bereits der Fluss stark beeindruckt.«


  »Wir schweifen ab. Sei zufrieden, dass ich verstehe, wie dringend dein Auftrag ist. Ich weiß, ich könnte dich nicht hier behalten, auch wenn ich es wollte.« Er war nicht sicher, wie das gemeint war. »Ich wünschte, du würdest noch ein paar Tage bleiben. Du fühlst dich gesund, bist es aber noch nicht.«


  Kairn war zwischen dem Bedürfnis, seinen Vater zu finden, und dem Wunsch, bei Sternenauge zu bleiben, hin- und hergerissen. »Nun, ein oder zwei Tage werden nicht schaden. Je besser ich mich erhole, umso schneller kann ich reiten.«


  Sie lächelte und räumte die leeren Teller fort. Ehe sie hinausging, um nach den Tieren zu sehen, befahl sie ihm, sich hinzulegen. Er gehorchte, schlief aber nicht sofort ein. Ein Zeichen dafür, dass er fast völlig genesen war.


  Sternenauge blieb lange Zeit fort. Als sie zurückkehrte, waren ihre Haare nass, und das Gewand klebte an ihrem feuchten Körper. Sie sprach nicht, sondern setzte sich ans Feuer und bürstete sich das Haar, bis es trocken war und sich glänzend über ihre Schultern ergoss. Kairn beobachtete die anmutigen, sinnlichen Bewegungen voller Freude. Dann legte Sternenauge die Bürste beiseite. Im Gegensatz zu allen anderen Nächten ging sie nicht zu ihrem Bett hinüber, sondern stellte sich neben sein Lager. Er hörte das Rascheln, als ihr Kleid zu Boden glitt, und sog den Geruch ihres Duftöls aus Blütenblättern ein, das sich mit dem Aroma der Weiblichkeit vermischte.


  »Du begreifst, dass es nur vorübergehend ist«, erklärte sie, als sie neben ihm auf das Bett sank. »Schließlich hast du gesagt, dass du weiterziehst.«


  Er wusste nichts zu sagen. Im schwachen Licht des Feuers betrachtete er den hellen Körper, von dem sich die dunklen Brustwarzen und das schwarze Dreieck zwischen ihren Beinen abhoben. Vorsichtig nahm er sie in die Arme, ohne auf den leichten Schmerz in seinem Bein zu achten, der sich bald in der Fülle neuer Gefühle verlor. Sternenauges Körper fühlte sich unbeschreiblich weich an, bis sich die Brustwarzen urplötzlich aufstellten und hart wurden. Sie nahm seine Zunge mit dem Mund auf; seine Hand glitt zu ihrem Hinterteil hinab und zwischen die Schenkel.


  Sie atmete schneller. Ihre Hand schloss sich um seine Hoden, dann um den harten Schaft. Sie streichelte ihn. Seine Hand wagte sich weiter vor und fühlte die Feuchtigkeit, als sie die Beine spreizte. Er berührte die lockigen schwarzen Haare und teilte das weiche, feuchte Fleisch.


  Vorsichtig und voller Rücksichtnahme auf seine Wunden zog sie ihn auf ihren Körper. »Heute hast du dein Cabo geritten«, keuchte sie. »Bist du für den nächsten Ritt bereit?«


  Sie schrie vor Wonne, als er in sie eindrang.


   


  KAPITEL FÜNF


   


  Hael wartete bis zum Spätnachmittag, ehe er den Laden von Adlernase betrat. In der Zwischenzeit hatte er die seltsame und so beunruhigende Stadt erkundet. Er kannte Städte als laute, überfüllte Orte, wo die Menschen hart für ihren Lebensunterhalt arbeiteten und versuchten, sich lautstark gegen alle Rivalen zu behaupten. Hier herrschte Stille.


  Andere Städte liebten pompöse öffentliche Zeremonien. In Felsenstein war das nicht der Fall. Alles wirkte gedämpft. Die Leute arbeiteten fieberhaft und schienen wenig Freizeit zu haben. Es gab keine großen Fabriken, aber viele Handwerker und Kaufleute. Dem Anschein nach wurden die Sklaven hauptsächlich in der Landwirtschaft eingesetzt. Er sah viele Soldaten im Gleichschritt durch die Straßen marschieren. Die meisten waren mit den Feuerrohren ausgestattet, die ihn so faszinierten. Anstelle von lauten Hörnern und schrillen Flöten, die fester Bestandteil anderer Armeen waren, marschierten diese Männer zum dumpfen Klang kleiner Trommeln. Alle Bewohner von Felsenstein bewegten sich regelrecht verstohlen, als verberge ihre Geschäftigkeit eine schreckliche Furcht.


  Von einer Anhöhe aus genoss er den überwältigenden Blick über den Fluss und den dort herrschenden regen Verkehr. Boote und Flöße glitten im Schatten der Festung heran. Er wusste, dass er es sich nur einbildete, aber es sah aus, als schlichen sie stromabwärts, bis sie die Stadt hinter sich ließen, um dann erleichtert davonzueilen.


  Hael wusste nicht genau, warum ihn diese Stadt so abstieß. In anderen Orten waren Grausamkeiten an der Tagesordnung. Herren peitschten ihre Sklaven in der Öffentlichkeit aus und in Tempeln wurden Menschenopfer dargebracht. Er hatte gesehen, wie hungernde Eltern ihre Kinder aus Verzweiflung zum Kauf anboten. Hier war das anders. Das Böse war nicht offenkundig, aber noch nie war er in einer Stadt gewesen, die er so gerne unverzüglich verlassen hätte. Da er jedoch aus wichtigem Grund hier war, zählten seine ganz persönlichen und vielleicht unbegründeten Gefühle nicht.


  Als er das Geschäft betrat, drehte sich ein gut gekleideter Mann um und musterte ihn eingehend. Der Fremde war hochgewachsen und hatte einen kahlgeschorenen Kopf. Viele solcher Männer waren Hael auf seinem Streifzug aufgefallen. Für Handwerker waren sie zu vornehm gekleidet, aber nicht vornehm genug, um als Adlige zu gelten.


  »Kaufmann Alsa!«, begrüßte ihn Adlernase und trat vor. »Heute waren zahlreiche Diener vornehmer Herren hier, um sich deine Waren anzusehen. Dieser Mann, der Verwalter des Drachenhauses, hat dir die Ehre erwiesen, auf deine Rückkehr zu warten, da ich ein wenig früher mit dir rechnete.«


  »Ich wurde aufgehalten«, sagte Hael, ohne sich zu entschuldigen.


  »Meine Herrin, die Dame Morgenvogel, ist eine Liebhaberin der Künste und feiner Handwerksarbeit. Heute Morgen sah ich mir deine Waren an und berichtete ihr davon. Sie schickte mich, um auf dich zu warten. Du siehst, wie groß ihr Interesse ist, da sie in dieser Zeit auf meine Dienste verzichtet. Aber sie wollte niemand anderen damit beauftragen.«


  »Ich weiß diese Ehre zu schätzen«, antwortete Hael trocken.


  »Meine Herrin befiehlt dir …«


  »Sie befiehlt mir?«, unterbrach ihn Hael mit scharfer Stimme.


  Adlernase hob beschwichtigend die Hände.


  »Nun, dann lädt sie dich eben ein, wenn dir diese Formulierung besser gefällt. Bringe deine Waren heute Abend in ihr Haus. Ich schlage vor, du nimmst ein oder zwei der besten Stücke mit. Wenn sie Gefallen daran findet, wird sie Diener hierher schicken, um weitere Waren zu holen.«


  Hael war nicht begeistert. Er bezweifelte, dass in diesem Land selbst die hochgeborenen Frauen irgendwelchen Einfluss hatten. Aber er musste irgendwo anfangen. »Es wird mir eine Freude sein. Wann ist es ihr genehm?«


  »Sie möchte, dass du mich begleitest«, sagte der Verwalter.


  »Ich bin bereit, sobald ich die Sachen eingepackt habe.« Adlernase war ihm behilflich und flüsterte ihm zu: »Morgenvogel ist die wahrscheinlich reichste Frau im ganzen Land. Sie ist ein wenig exzentrisch, aber du darfst dich weder ihr noch einem anderen Adligen gegenüber unhöflich zeigen. Wenn ihr etwas gefällt, ist sie ausgesprochen großzügig. Bitte sei demütig und überzeugend, dann wird es sich für uns beide lohnen.«


  »Hat sie politische Macht?«


  »Politische Macht? Was redest du da! Sie ist reich. Das darfst du nicht vergessen.«


  Als alles eingepackt war, klopfte Adlernase Hael auf die Schulter und grinste: »Nicht vergessen: Ein Zehntel!«


  »Ein Zehntel«, wiederholte Hael.


  Die Bündel über die Schulter gehängt, verließ Hael in Begleitung des Verwalters den Laden. Wortlos ging der Mann bergauf und Hael folgte ihm.


  »Drachenhausverwalter hört sich beeindruckend an, aber es ist ein Titel, kein Name, nicht wahr?«


  Der Mann sah ihn an, als habe er nie zuvor etwas so Dummes gehört. »Ich bin ein Verwalter und so lautet mein Name Verwalter. Als Verwalter des Drachenhauses bin ich der Drachenhausverwalter. Ganz einfach.«


  »Jawohl«, murmelte Hael. Das passte zu dem, was er bisher erlebt hatte.


  Sie kletterten fast bis zur Zitadelle empor und bogen in eine Straße mit hohen Häusern ein. Der Verwalter führte ihn zu einem Tor, über dem ein Steinwappen angebracht war, das ein schlangenähnliches Monstrum mit Flügeln zeigte. Sie betraten einen dunklen Gang und gingen an kleinen überfüllten Räumen vorbei. Durch die offenen Türen erblickte Hael staubige Bündel und mit Tüchern abgedeckte Möbel. Anscheinend diente das Erdgeschoss als Lagerraum.


  Sie stiegen eine Treppe hinauf und gelangten in einen großen Raum, dessen Wände kostbare Gobelins schmückten. Der Boden bestand aus Marmor. In der Mitte des Zimmers stand ein schwerer Holztisch.


  »Warte hier«, sagte der Verwalter und verschwand.


  Hael ärgerte sich. Es gefiel ihm nicht, wie die Adligen und ihre Diener Kaufleute behandelten, aber er hatte sich zu dieser Maskerade entschlossen und musste sich jetzt damit abfinden. Zweifellos würde er lange warten müssen, und so vertrieb er sich die Zeit, indem er seine Umgebung musterte.


  Hohe Fenster erhellten den Raum. Die Türflügel bestanden aus einem Holzrahmen, in den zahlreiche Glasscheiben eingelassen waren. Mezpa erzeugte viel Glas, mehr als jedes andere ihm bekannte Land. Die Türen führten auf einen Balkon hinaus, der den Blick auf den Innenhof und einen Garten ermöglichte. Durch das helle Licht vermochte Hael die Einrichtung genau zu studieren.


  Auf dem Tisch stand eine Sammlung menschlicher und tierischer Figuren. Er nahm eine in die Hand und betrachtete sie prüfend. Es war eine Katze einer ihm unbekannten Rasse. Sie war aus roten Korallen geschnitzt und wundervoll gearbeitet. Vorsichtig setzte er sie ab und sah sich die nächste Figur an. Ein nackter Mann, sehr naturgetreu, mit muskulösem Körper. Der Mann lag auf dem Boden, als wäre er gerade zusammengebrochen. Er schien mit Hingabe zu sterben. Angewidert stellte Hael die Figur zurück.


  An den Wänden hingen ein paar Gemälde. In Neva und Chiwa hatte Hael Bilder gesehen, aber sie waren direkt auf die Wände gemalt und zu einem Teil des jeweiligen Raumes geworden. Hier handelte es sich um einzelne Bilder, die mit glänzender Farbe auf einen Untergrund aus Holz oder straff gespanntem Stoff gemalt und von kunstvoll geschnitzten Holzrahmen eingefasst waren. Er sah ein paar Portraits, die durch den Schmutz der Jahrhunderte düster geworden waren. Ein sehr großes Gemälde stellte eine Festlichkeit oder einen Ball dar, auf dem Menschen in unbeschreiblich aufwendigen Roben unnatürlich steif herumstanden. Die Bedeutung des Bildes blieb Hael ein Rätsel.


  Er wandte sich ab. In einer Ecke stand auf einem Podest die Statue eines Mannes. Der Kopf reichte Hael bis an die Brust, obwohl er durch die massige Gestalt größer wirkte. Er trug ein langes Gewand, unter dem die breiten, nackten Füße und die dicken Waden zu sehen waren. Er stand hochaufgerichtet, einen Fuß vor den anderen gesetzt. Ein Arm hing herab, der andere war am Ellbogen abgewinkelt, und der Ärmel enthüllte einen muskulösen Unterarm und eine geballte knorrige Faust. Haare und Bart zierten künstliche Locken, und die seitlich der spitzen gebogenen Nase sitzenden Augen blickten geradeaus. Trotz der Schlichtheit und der steifen Pose strahlte die Statue eine geheimnisvolle Kraft aus. Das Podest war über und über mit seltsamen Schriftzeichen bedeckt. So etwas hatte Hael schon einmal gesehen. Die Figur sah wie der Wächter aus, eine gigantische Statue, die am Ausgang des Gebirgspasses stand, der seine Heimat mit der südlichen Wüste verband, in der die Stahlmine lag, die Grundlage seiner Macht. Bisher hatte er kein Artefakt jener längst untergegangenen Zivilisation entdeckt.


  Noch andere außergewöhnliche Dinge befanden sich im Raum. Mitten auf dem Tisch stand ein Kerzenleuchter aus buntem Porzellan. Die Arme waren wie blühende Ranken geformt und die Farben der Blüten leuchteten strahlend hell. Hael erkannte, dass der Leuchter aus den Werkstätten von Floria stammte, einer nördlich von Neva gelegenen Stadt, die vor vielen Jahren bei der Invasion von Gasams Truppen fast vollständig vernichtet worden war. Er fragte sich, wie ein so zerbrechlicher Gegenstand die Reise überstanden hatte.


  »Gefallen dir meine Sachen?« Er wandte sich um und erblickte eine Frau in kostbaren Gewändern, die das braune Haar in einer komplizierten Frisur hoch auf dem Kopf aufgetürmt trug. Hael verneigte sich höflich, wie man es ihn vor vielen Jahren in Neva gelehrt hatte.


  »Ich bin Alsa und handle mit Kunstgegenständen. Ich stehe dir zu Diensten, werte Dame.«


  »Ich habe dich erwartet und dich von der Galerie aus beobachtet.« Sie deutete mit dem zusammengefalteten Fächer auf einen steinernen Balkon, der am Ende des Zimmers ein Stück weit in den Raum hineinragte. »Du hast einen ausgezeichneten Geschmack, denn die Stücke, die du dir genauer angesehen hast, waren die besten meiner Sammlung.«


  Ihr Kleid hatte lange Ärmel, ließ aber die Schultern und den Oberkörper fast bis zu den Brustwarzen frei. Wie auch das Gesicht waren sie magentarot gepudert. Die ungewöhnlich großen Augen waren schwarz umrandet, die Lippen dunkelviolett geschminkt. Einstmals musste sie eine große Schönheit gewesen sein. Teilweise war sie es noch immer, aber die Zeit und das Leben in Luxus hatten tiefe Spuren hinterlassen. Die Augen waren zu groß, und auch das Lächeln war zu breit und gab den Blick auf Zähne frei, die ausnahmslos vergoldet waren.


  »Sicher«, antwortete Hael. »Kunstwerke sind mein Lebensinhalt und mein Beruf. Deine Sammlung ist wundervoll für …«


  »Für eine grässliche Stadt wie Felsenstein, wo ein qualmendes, stinkendes Gerät wie das Feuerrohr als Inbegriff der Schönheit gilt. Du darfst ruhig ehrlich sein. Ich bin die erste, die zugibt, dass mein Volk für seinen Mangel an Geschmack berühmt ist.«


  »Dann preise ich mich glücklich, die Ausnahme kennen zu lernen.«


  Das Lächeln wurde noch herzlicher. »Ich bin nicht die einzige Ausnahme, aber die beste, die dir begegnen wird.«


  »Vielleicht auch nicht.« Das Lächeln drohte zu erlöschen, und er fuhr fort: »Für meine Reise wählte ich kunstvoll gearbeitete Gebrauchsgegenstände, da ich hoffte, hier Liebhaber dafür zu finden. Und nun stehe ich jemandem gegenüber, der Schönheit um ihrer selbst willen schätzt.«


  Ihr Lächeln wurde wieder so strahlend wie zuvor. »Da bin ich wirklich die Einzige. Allerdings weiß ich auch Waren wie deine zu schätzen.«


  »Gestattest du, dass ich sie dir zeige?«


  »Selbstverständlich.«


  Er stellte seinen Kasten auf den Tisch und öffnete ihn. Auf einem Samttuch lag ein Gegenstand aus Bronze, der einer Schere ähnelte. An einem Ende befanden sich ovale Öffnungen für die Hände, am anderen seltsam geformte Haken. Zwischen den Griffen hingen Sperrstangen, mit deren Hilfe man die Haken feststellen konnte, wenn sie auseinandergeklappt wurden. Bis auf die Haken und die Speerstangen waren sämtliche Oberflächen des Geräts mit einem Blattmuster verziert. Jedes Blatt war bis in die kleinste Einzelheit ausgearbeitet und mit Gold und Silber überzogen.


  »Wunderschön!«, rief Morgenvogel. »Ich nehme an, es ist ein Werkzeug, aber wozu dient es? Kein einfaches Handwerksgerät ist so erlesen verziert.«


  »Es stammt aus Chiwa und ist ein chirurgisches Instrument. Bei einem größeren Eingriff halten die Haken die Wundränder auf und der Arzt kann ungehindert operieren. Es wird auch bei religiösen Zeremonien benutzt, wenn die Priester einem lebendigen Opfer innere Organe entnehmen.«


  »Menschenopfer?«, flüsterte sie entsetzt.


  »O ja. Sie denken, nur Menschenopfer sind der Götter würdig. Anhand der Verzierungen sieht man, um welche Gottheit es sich handelt. Blätter sind dem Erdgott Ichotli geweiht.«


  »Grotesk, aber aufregend«, meinte sie. Die Fingerspitzen der rechten Hand ruhten leicht auf einer gepuderten Brust. »Bei uns gibt es nicht einmal schlichte religiöse Zeremonien, und die wenigen Rituale, die vom einfachen Volk ausgeübt werden, sind langweilig. Es würde mir gefallen, so ein Opferritual zu beobachten. Wie sehr ich mich nach Abwechslung sehne!«


  Anscheinend hatte Hael diese Leute richtig eingeschätzt. »Hier habe ich etwas ganz anderes«, fuhr er fort und entnahm dem zweiten Kasten eine etwa einen Fuß hohe Statue auf einem drehbaren Podest. Sie stellte eine schlanke nackte Frau dar, die auf Zehenspitzen stand und die Arme hoch über den Kopf streckte. Zwischen den Handflächen hielt sie eine Scheibe von etwa zwei Zoll Durchmesser.


  »Entzückend!« rief Morgenvogel und ließ die Hand über den vergoldeten Körper gleiten. Auf den Brüsten und Hüften hielt sie kurz inne, ehe sie dem Schwung der wohlgeformten Beine folgte. »Was macht man damit?«


  »Wir müssen auf den Balkon gehen. Ich glaube, das Licht reicht noch aus.«


  Sie gingen hinaus und Hael stellte die Figur auf die steinerne Brüstung. Die Sonne stand tief im Westen, aber er hoffte, dass ihr Licht für die Vorführung noch ausreichte. Ein winziger Knauf ragte aus dem Podest und er zog daran. Sofort glitt ein rechteckiger Teller heraus, der auf einem Drehzapfen lag. Aus der Gürteltasche nahm Hael etwas Weihrauch, legte ihn auf den Teller, den er ein wenig verschob, und verstellte die Scheibe, bis sich der Brennpunkt dicht vor dem Weihrauch befand.


  »Jetzt sieh genau hin.« Innerhalb weniger Augenblicke arbeitete sich der Brennpunkt zum Rand des Tellers vor und berührte schließlich den Weihrauch. Eine kleine Wolke duftenden Rauchs stieg empor.


  »Genial!«, rief Morgenvogel. »Woher hast du das?«


  »Aus Neva. Die Frau stellt die Himmelsgöttin dar und gehört zum Kult des Sonnengottes. Mit diesen Figuren verbrennen Gläubige zu bestimmten Stunden Weihrauch, ohne sich großartig anstrengen zu müssen.«


  »Zauberhaft«, sagte sie. Hael hatte vermutet, dass die Figur ihr gefiel. Sie war nichts Besonderes, aber wenigstens tat sie etwas. »Ich muss auch die übrigen Waren sehen.«


  »Selbstverständlich, werte Dame. Morgen bringe ich …«


  »Unsinn! Meine Diener gehen zum Laden von Adlernase und holen die Sachen jetzt gleich.«


  »Aber er hat schon geschlossen!«, protestierte Hael.


  »Das spielt keine Rolle. Er wird wieder öffnen.« Jetzt offenbarte sich die kindische Sturheit der Adligen, die Hael nur zu gut bekannt war. »Du bist mein Gast.«


  »Diese Ehre übertrifft meine kühnsten Erwartungen«, antwortete er. »Ich werde zum Gasthof gehen, um meine Habe …«


  »Meine Diener holen alles«, unterbrach sie ihn und ergriff seinen Arm. »Komm mit. Ich zeige dir die Gästezimmer. Bist du sicher, dass niemand sonst deine Waren gesehen hat?«


  Er wusste, was sie meinte. »Niemand von Bedeutung. Nur Adlernase und die Diener, die heute zum Laden kamen.«


  »Ausgezeichnet. Du brauchst mir die anderen Sachen nicht heute Abend zeigen. Ich will sie bei Tageslicht sehen. Morgen gebe ich ein Festmahl und lade Freunde ein, die meine Vorlieben teilen. Dann führst du ihnen dein Angebot vor. Ich bitte dich aber um einen Gefallen: Ich habe die erste Wahl. Ich versichere dir, dass ich dich nicht übervorteilen werde.«


  »Wie könnte ich dazu nein sagen?« Hael war nicht begeistert. Zwar hielt er sich schon am zweiten Tag seines Aufenthalts in Felsenstein in einem der vornehmsten Häuser auf, hätte sich aber viel lieber frei bewegt. Wenigstens bestand die Möglichkeit, während des Festmahls andere Adlige kennen zu lernen. Hoffentlich handelte es sich nicht ausschließlich um unwichtige Leute.


  Sie schritten eine Treppe hinauf, die sich in weitem Bogen emporschwang. »Ich finde, du siehst ausgesprochen gut aus, selbst in meinen Augen, obwohl ich sehr anspruchsvoll bin.«


  »Du bist zu gütig, werte Dame.« Das hatte Hael befürchtet, aber seine Mission war zu wichtig, um sich durch kleinere Schwierigkeiten aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »In meinem Land bist du etwas ganz Besonderes, Kaufmann Alsa. Diesen Titel benutze ich voller Respekt. Sei versichert, dass ich einen Mann wie dich niemals auf eine Stufe mit einem gewöhnlichen Händler stelle. Du bist ein Kunstkenner und ein weit gereister, abenteuerlustiger Mann. Ich nehme an, du bist von hoher Geburt.«


  »Das möchte ich nicht behaupten. Bei meinem Volk bin ich einer unter vielen.«


  »Gut gesprochen.« Sie strich ihm mit dem Fächer über die Schulter. »Du redest, wie es einem Kaufmann zusteht, aber du benimmst dich wie ein Edelmann. Es muss dir nicht peinlich sein, Alsa. Dergleichen gibt es auch in diesem Land. Ein jüngerer Sohn, der nicht der Erbe ist, muss seinen Lebensunterhalt selbst verdienen. Ich finde es wundervoll, dass du deinen Weg als Kunsthändler gehst. So viele Männer wählen die Bedeutungslosigkeit und den frühen Tod, weil sie zur Armee gehen. Da sind wir!«


  Sie standen vor einer Tür, die ebenfalls mit dem Drachensymbol versehen war. Sie öffnete die Tür, und die beiden betraten ein geräumiges Zimmer, in dem ein breites Bett und kostbare Möbel standen. Auf ein Fingerschnippen hin tauchten Diener aus dem Nichts auf und machten sich an die Arbeit. Sie schüttelten Kissen auf, staubten Möbel ab und öffneten die Fensterläden, um frische Luft hereinzulassen.


  »Mach es dir gemütlich. In einer Stunde wird das Abendessen aufgetragen und dann unterhalten wir uns wieder über schöne Dinge.«


  Vielleicht lag es an dem Gold in ihrem Mund, dachte Hael, dass sie ihn an ein gieriges Raubtier erinnerte.


  Um sie abzulenken, wies er auf die Tür. »Ich habe das Zeichen schon mehrmals im Haus gesehen. Handelt es sich um ein einheimisches Wesen oder um ein Fabeltier?«


  »Niemand kennt einen wirklichen Drachen, aber es gibt viele Geschichten darüber. Wer weiß? Bei uns ist er das Zeichen für Wohlstand und Macht und für eine gewisse Skrupellosigkeit beim Verfolgen eigener Interessen.« Ihre Hand glitt über seinen Arm, ohne auf die Diener Rücksicht zu nehmen, die im Zimmer umhereilten. Manche glätteten Vorhänge, andere stellten Vasen mit frischen Blumen auf, und wieder andere brachten Teller mit kleinen Appetithappen und Wein herein. Keiner sah die Herrin und ihren Gast an.


  »Ein passendes Symbol für die herrschende Schicht«, meinte Hael.


  »Ja, nicht wahr? Wir sehen uns beim Essen.« Mit einer leichten Verneigung und einem bedeutungsvollen Blick verabschiedete sie sich. Hael atmete auf. Er befand sich in einer äußerst delikaten Situation. Er war in einem Land, mit dessen Sitten und Gebräuchen er nicht vertraut war. Hoffentlich beleidigte er niemanden tödlich. Hael zuckte die Achseln. Er musste seinem Instinkt vertrauen. Schließlich war er weiter gereist als jeder andere, den er kannte, und niemand außer ihm war besser geeignet, sich inmitten dieser Fremden zurechtzufinden.


  Innerhalb einer Stunde erschienen Diener mit seiner Habe. Er versuchte, mit ihnen zu sprechen, aber sie antworteten einsilbig und fühlten sich sichtlich unwohl dabei. Das verriet ihm viel über die gesellschaftliche Rangordnung des Landes.


  Einer der Dienstboten öffnete eine Tür und zeigte ihm das Bad und die ungewöhnlichen Hähne, aus denen heißes und kaltes Wasser floss. Neugierig beugte sich Hael darüber. Die Rohre und Hähne bestanden aus hartem Porzellan und waren bedeutend fortschrittlicher als alles andere, was er in dieser Hinsicht je gesehen hatte. Wieder einmal verblüffte ihn dieses Volk mit seiner meisterhaften Kunst, alles Nützliche zur Vollendung zu bringen. Er genoss das heiße Wasser. Natürlich konnte es den Sprung in einen klaren See nicht ersetzen, aber innerhalb geschlossener Wände war es eine Wohltat.


  Hael wies die angebotenen Duftöle zurück und bediente sich des Faustnussöls, an das er gewöhnt war. Der natürliche Duft erinnerte ihn immer wieder an seine Inselheimat, wo das Leben schlicht und einfach verlaufen war. Für sein Volk, die Shasinn, wäre der Gedanke, seine Herkunft zu verbergen, völlig abwegig gewesen. Ein Shasinnkrieger zu sein war das Schönste, was einem Mann passieren konnte. Warum also etwas anderes vortäuschen? Er sehnte sich nach dieser einfachen Lebensweise, obwohl er genau wusste, wie unsinnig diese Gedanken waren. Auch damals war das Leben nicht einfach gewesen. Er war naiv gewesen, ein gedankenloser Knabe, der die Insel für den Mittelpunkt der Welt hielt. Das Leben des Stammes war schwierig und sogar bedrohlich gewesen, und er hätte es herausgefunden, wenn er lange genug dort gelebt hätte, um in die Reihen der älteren Krieger aufgenommen zu werden. Die Verbannung änderte sein Leben, und die Zeit als Krieger wurde zu einem kostbaren Artefakt – eine schöne Sache, an die man in Mußestunden dachte, aber niemals grob untersuchte, nicht einmal in Gedanken.


  Er schüttelte die Erinnerungen ab, die der Geruch des Öls in ihm hervorrief. Hier und jetzt gab es genug, worüber er nachdenken musste, ohne sich unabänderlichen Geschehnissen der Vergangenheit hinzugeben. Zum ersten Mal, seitdem er die Stadt erreicht hatte, wusste Hael nicht, was er als nächstes unternehmen sollte. Alles hing davon ab, was er hier erfuhr.


  Noch wusste er nichts über diese Menschen, ihre Ziele und ihre Anschauungen. In der Vergangenheit hatte es kaum Kontakt zwischen seinem Reich und Mezpa gegeben. Hin und wieder hatte man Handel getrieben, der meistens über Zwischenhändler ablief. Als er zum König ausgerufen wurde, war aus Mezpa keine Reaktion erfolgt. Soweit ihm bekannt war, pflegte das Land keine diplomatischen Beziehungen mit anderen Staaten. Handelsverbindungen waren selten. Das Land schloss sich von der Außenwelt ab; nicht durch die äußeren Grenzen, sondern durch mangelndes Interesse.


  Eines wusste Hael: Militärische Macht, wie er sie hier gesehen hatte, war nicht nur dazu gedacht, die Bevölkerung in Schach zu halten. Überall wurden Soldaten gedrillt, die zum größten Teil mit Feuerrohren bewaffnet waren, aus denen kleine Kugeln mit großer Geschwindigkeit herausschossen. Sie eigneten sich nicht für genaues Zielen, durchdrangen aber alle Rüstungen, und niemand vermochte einem Geschoss auszuweichen, das er nicht sah. Für jemanden, der an die erstaunliche Treffsicherheit der Bogenschützen gewöhnt war, sahen die rauchenden Rohre wie unnütze Waffen aus, die nichts als Lärm verursachten. Die Unmenge der Geschosse glich die mangelnde Genauigkeit aus, und es bedurfte keiner besonderen Kriegereigenschaften, um die Rohre zu handhaben. Große Kraft, schnelle Reflexe und scharfe Augen waren nicht erforderlich. Die Soldaten mussten sich nur in geordneten Reihen bewegen und durften nicht zurückweichen. Mit Feuerrohren bewaffnete Bauernlümmel waren schon nach wenigen Wochen Ausbildung in der Lage, sich gegenüber gestandenen Kriegern zu behaupten. Die Herrscher von Mezpa zogen unglaubliche Menschenmassen ein, um die Armee zu vergrößern.


  Welche Pläne verfolgten sie? Das musste er herausfinden. Täglich breitete sich die Macht Gasams westlich und südlich von Haels Reich weiter aus. Ein plötzlicher Vorstoß aus dem Osten würde sein Volk vernichten. Er musste die Pläne der Mezpaner ergründen und ihre militärische Schlagkraft einschätzen. Kein System war ohne Schwäche und er wollte die Schwäche dieser Armee herausfinden. Mit dieser Aufgabe hatte er niemanden betreuen können. Schon seit langem wusste er alles, was Kundschafter und Mittelsmänner zu berichten wussten. Es gab keinen Ersatz für Beobachtungen aus erster Hand.


  Ein Diener erschien, um ihn zu Tisch zu bitten, und er folgte dem Mann durch düstere Gänge, die mit alten Gobelins geschmückt waren, bis sie einen Raum erreichten, in dem ein kleiner Tisch für zwei Personen gedeckt war. In der Mitte des Tisches stand ein Kerzenleuchter in Form eines vielköpfigen Drachen. An den Wänden hingen Öllampen, deren Dochte unter Schirmen aus feinstem braunen Glas brannten.


  Als Morgenvogel eintrat, verneigte sich Hael tief. Sie hatte sich umgezogen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es sich um ein bedeutend schlichteres Gewand handelte. Er wartete, bis sie Platz genommen hatte, und setzte sich ebenfalls.


  »Wir essen allein?«, fragte er.


  »Mein Gemahl weilt auf unseren Gütern im Süden und zurzeit befinden sich keine anderen Personen von Rang im Hause.«


  »Bitte denke nicht, dass ich aus reiner Neugierde frage, aber diese Stadt erscheint mir ein seltsamer Aufenthaltsort, wenn man in einem schönen Haus auf dem Land leben könnte.«


  »Nun, ich bin nicht hier, weil ich es möchte. Ich bin eine Geisel.« Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie. »Es ist nicht so schlimm. Ein Gesetz verlangt, dass die Frau, das Kind oder ein naher Verwandter eines bedeutenden Adligen in der Stadt bleiben muss, wenn er sich aus der Hauptstadt entfernt, um für sein gutes Benehmen zu garantieren. Wir haben uns nicht allzu weit von den alten Tagen der Feudalherrschaft entfernt. Da meine beiden Söhne in der Armee dienen, bin ich an der Reihe, diesen düsteren Steinhaufen zu bewohnen.«


  »Ich verstehe. Das ist sicher sehr belastend für dich.«


  »Man gewöhnt sich daran. Ich habe mir einen Ausgleich geschaffen.«


  Nach diesen vielsagenden Worten brachten die Diener den ersten Gang herein. »Wenn etwas dabei ist, das dir nicht zusagt, dann lehne es unbesorgt ab und fürchte nicht, mich zu verärgern.«


  »Das ist sehr weltgewandt, selbst für zivilisierte Menschen«, erklärte Hael erfreut. »Die meisten Leute denken, ihre Ernährung sei die einzig richtige und die der anderen bedürfe einer Veränderung. Ich habe gelernt, das zu essen, was man mir vorsetzt.« Er hob ein Weinglas in die Höhe und bewunderte es, während sich das Licht in der rosigen Flüssigkeit spiegelte. Das ganze Geschirr bestand aus Glas oder buntem Porzellan. Erleichtert stellte er fest, dass es kein ungewöhnliches Besteck gab, sondern nur ein paar Löffel. Dieser Quell der Peinlichkeit blieb ihm erspart.


  »Ich kann nicht versprechen, dass meine Landsleute ebenso aufgeschlossen sind wie ich«, sagte Morgenvogel. »Ich finde Menschen aus anderen Ländern in ihrem natürlichen Verhalten viel interessanter, als wenn sie versuchen, sich so zu benehmen wie wir. Da ich die meisten meiner Landsleute schrecklich langweilig finde, hege ich nicht den Wunsch, dauernd ähnliche Menschen kennen zu lernen.«


  »Eine treffliche Bemerkung«, antwortete Hael. Das sanfte Licht schmeichelte der Dame und milderte die Spuren der Zeit und der Zügellosigkeit. Auch die bunte Schminke wirkte nicht länger aufdringlich, sondern geheimnisvoll. Während das Gespräch und der Wein Hael immer entspannter werden ließen, beunruhigte ihn ihr gelegentliches metallisches Lächeln und erinnerte ihn daran, auf der Hut zu sein.


  »Hast du in deiner Heimat Frau und Kinder?«, fragte sie. Darauf hatte er gewartet.


  »Ja, ich habe eine Frau, zwei Söhne und eine Tochter.« Er war nicht sicher, ob sie die Neuigkeit gelassen oder verärgert hinnahm. Sie hatte ihm ihre eigenen Familienverhältnisse unumwunden dargelegt, und wahrscheinlich harte sie nicht das geringste körperliche Interesse an ihm. Das kokette Benehmen von vorhin war wohl reine Gewohnheit.


  »Und wie alt sind deine Kinder?«


  Hael zögerte. Er hatte sich nie daran gewöhnt, in solchen Bahnen zu denken. »Ich muss nachrechnen. Der Älteste hat etwa zweiundzwanzig Sommer erlebt, der Jüngere neunzehn. Unsere Tochter ist sechzehn. Das weiß ich genau, denn sie wurde in dem Winter geboren, als wir so viele Cabos verloren.«


  Die Frau warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Du kannst doch keine so alten Kinder haben!«


  »Du schmeichelst mir, werte Dame.«


  »Keineswegs, ich sage die Wahrheit. Ich glaubte, du wärst nicht älter als dreißig Jahre.«


  »Mein Volk zählt Geburtstage nicht, aber ich bin sicher schon über vierzig«, meinte Hael.


  »Wie wundervoll, wenn man so lange jung aussieht«, sagte sie versonnen. »Ist das bei allen Menschen deines Volkes so?«


  »Bei einigen«, antwortete er ausweichend. Tatsächlich war es bei den meisten Shasinn der Fall, aber er wollte sie in dem Glauben wiegen, er stamme aus der Steppe. Andernfalls gab es Schwierigkeiten, weiterhin unerkannt zu bleiben.


  »Du wirst merken, dass wir uns künstlicher Hilfsmittel bedienen, um jung auszusehen. Leider mit sehr unterschiedlichen Ergebnissen.«


  Der Köder war offensichtlich, und Hael reagierte galant.


  »Ich bin sicher, es dauert noch lange, bis du gezwungen bist, auf so etwas zurückzugreifen.«


  Sie schenkte ihm ihr goldenes Lächeln. »Wie schön, das zu hören, auch wenn es nicht der Wahrheit entspricht.« Diener räumten die Teller und Schüsseln fort und brachten eine Flasche mit ungewöhnlich langem Hals und zwei winzige kegelförmige Gläser herein. Offenbar war die Reihenfolge der Gänge und Getränke genau festgelegt. Morgenvogel hob ihr Glas.


  »Auf deinen großen Erfolg.« Hael war unsicher, was er antworten sollte, aber auch er hob das Glas. Sie stießen an und die Gläser klangen hell und melodisch. Das Getränk schmeckte sehr aromatisch und war so schwer, dass es nur in kleinen Schlucken getrunken werden konnte.


  »Das ist ein dreimal destillierter Weinbrand, mehr als hundert Jahre alt«, erklärte ihm Morgenvogel. »Das traditionelle Getränk am Ende einer Mahlzeit.«


  »Du erweist mir große Ehre. Ich wünschte, ich könnte dir deine Gastfreundschaft gebührend vergelten.«


  »Das hast du bereits, weil du die Langeweile unterbrichst. So, wir haben uns bislang über unwichtige Themen unterhalten. Ich vermute, du quillst über vor Fragen, die du aus Höflichkeit nicht gestellt hast.«


  Wieder einmal verblüffte ihn ihr Einfühlungsvermögen. War sie so weltgewandt oder wollte sie ihn in Sicherheit wiegen, ehe sie ihn ins Verhör nahm?


  »Ich möchte dich nicht langweilen, denn meine Fragen sind nicht besonders aufregend. Ihr Mezpaner seid ein großes Rätsel für mich und den Rest der Welt, aber alles, was mich interessiert, ist für dich zweifellos alltägliches Einerlei.«


  Wieder erhielt er ein blitzendes Lächeln. »Frage nur! Ich bin darin geübt, ein Thema zu wechseln, wenn es mich langweilt.«


  »Also gut. Ich bin wirklich weit gereist und habe viele Herrschaftssysteme kennen gelernt. Üblicherweise gibt es zwei Kategorien. Primitive Völker ziehen meistens einen aus Stammesältesten bestehenden Rat vor, auch wenn es manchmal einen König gibt. Zivilisierte Länder haben fast immer einen mächtigen Monarchen, der von einer Hauptstadt aus regiert, auch wenn er von Ratgebern beeinflusst oder gar beherrscht wird. Hin und wieder stößt man auf eine Republik, aber das sind meistens sehr kleine Staaten, die unter der Fuchtel eines großen Königreichs stehen. Aber ich gebe zu, dass mich euer System hier in Mezpa verwirrt. Die Macht scheint von Felsenstein auszugehen, aber wie oder von wem regiert wird, verstehe ich nicht.«


  »Ich sehe, dass jemand, der viele Länder bereiste, immer wissen muss, wo die Macht liegt und wer sie hat.«


  »Sicherheit und Wohlstand hängen davon ab«, gab er zu.


  »Dann werde ich dir einiges erzählen. Die Versammlung des Rates besteht aus den Großgrundbesitzern. Die Mitgliedschaft vererbt sich, aber alle zehn Jahre wird überprüft, wie viel Land die einzelnen Männer besitzen, und wenn jemand zu viel Besitz oder Wohlstand eingebüßt hat, wird er ausgeschlossen. Wenn jemand ausreichend Grund erworben hat – was sehr schwierig ist – darf er die Aufnahme in den Rat beantragen. Durch eine geheime Wahl wird ein Vorsitzender aus den eigenen Reihen bestimmt. Du kannst dir sicher vorstellen, dass viele Intrigen und Kämpfe stattfinden, um den begehrten Posten zu erringen, und innerhalb des Rates schließen sich starke Gruppierungen mit gleichen Interessen zusammen. Wenn kein Ratsherr genügend Stimmen gewinnt, gibt es lange Zeitabschnitte, in denen kein Vorsitzender die Versammlung anführt.«


  »Sorgt das nicht für eine gewisse Unsicherheit?«


  »Eigentlich nicht. Die meisten Großgrundbesitzer würden gerne auf einen Vorsitzenden verzichten. Dann können sie sich alle wie kleine Könige aufführen. Die einfachen Leute wissen oft gar nicht, dass der Vorsitzende existiert. Die einzige Regierung, die sie kennen, ist die örtliche Behörde und die heimischen Garnisonskommandanten. Bei letzteren handelt es sich um Männer, die sogar die Macht haben, ihr Leben direkt zu beeinflussen. Bestimmt ahnen die meisten nicht einmal, dass wir seit einem Jahr einen Vorsitzenden haben, nachdem die Ratsherren lange Zeit Beschlüsse fassten.«


  Das war eine Neuigkeit. »Wer ist der jetzige Vorsitzende?«


  Sie wich seinem Blick aus. »Nun … Graf Todesmond.«


  »Was für ein ungewöhnlicher Name.«


  »Ja, nicht wahr? Er gehört zu denjenigen, die ich bereits erwähnte, zu den Männern, die einen Sitz im Rat erlangten, weil sie Grundbesitz erwarben.«


  »Wie viele Ratsherren gibt es?« erkundigte sich Hael.


  »Normalerweise etwa dreihundert, aber der Kern der Versammlung besteht aus zwanzig oder dreißig Männern – aus den wirklich mächtigen Großgrundbesitzern.«


  »Und trotz zahlloser eifersüchtiger Rivalen hat dieser Graf Todesmond nicht nur einen Platz errungen, sondern ist sogar zum Vorsitzenden gewählt worden? Wie hat er das geschafft?«


  Morgenvogel fühlte sich sichtlich unwohl. »Ich weiß kaum etwas über ihn. Das ist Männersache, und mezpanische Männer neigen nicht dazu, mit ihren Frauen über Politik zu reden.«


  Er wusste, dass sie log. Hael hatte sich in vielen Ländern inmitten der Mächtigen bewegt und wusste, dass bedeutende Männer ihren Frauen alles erzählten. Das war eine unumstößliche Tatsache. Sein Instinkt warnte ihn, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Nun, ich bezweifle, dem Mann jemals zu begegnen, aber es ist immer gut, ein wenig über die Regierung eines Landes zu wissen.«


  Sie wirkte erleichtert. »Ich hoffe, ich habe dir weitergeholfen.« Morgenvogel erhob sich. »Ich sehe, es ist schon spät.« Sie wies mit dem Kinn auf einen Zeitmesser, der Hael nicht aufgefallen war. Er hatte ein rundes Zifferblatt und der Zeiger berührte ein Zeichen in mezpanischer Schreibweise.


  »Es ist beinahe Mitternacht«, fuhr sie fort, »und du hast eine anstrengende Reise hinter dir. Ich möchte, dass du dich bis zum Festmahl gut erholst. Dabei handle ich nicht aus selbstlosen Gründen, denn ich beabsichtige, dich als ganz besonderen Fang zu präsentieren.«


  Auch Hael erhob und verneigte sich. »Ich hoffe, dich nicht zu enttäuschen, werte Dame.«


  »Dann bis morgen Abend.« Ein letztes goldenes Lächeln und sie verließ den Raum mit raschelnden Gewändern.


  Während Hael dem Diener zurück in seine Gemächer folgte, grübelte er über den unerwarteten Verlauf des Abends nach. Vor wenigen Stunden hätte er geschworen, dass ihn die Frau verführen wollte. Er war zu erfahren, um ihr Benehmen falsch zu verstehen.


  Er war gleichzeitig erleichtert und beunruhigt. Warum hatte sie ihre Meinung geändert? Lag es an seinen Fragen über den seltsamen Graf Todesmond? Sie hatte sich eindeutig gefürchtet. Oder war die Entscheidung schon früher gefallen? Als sie ihn empfing, trug sie ein Gewand, das einer nevanischen Hure Ehre gemacht hätte, war aber beim Abendessen bedeutend züchtiger gekleidet. Vielleicht handelte es sich um eine hiesige Sitte.


  Sie hatte ihn ausdrücklich nach Frau und Kindern gefragt, und das war ungewöhnlich für eine Frau, die eine Verführung im Sinn hatte. Außerdem erwähnte sie von selbst ihren Gemahl und die zwei Söhne.


  Irgendetwas war geschehen und die Lage sah gefährlicher aus als zuvor. Andererseits hatte er den Eindruck, als stünden neue Möglichkeiten bevor.


   


  KAPITEL SECHS


   


  Kairn fragte sich, ob das Leben eines einsamen Kriegers immer gleich ablief: Reise, Kampf, Verwundung, knappes Entkommen, Genesung, Liebe und Abschied. Es war ihm schwer gefallen, Sternenauge zu verlassen, und er fragte sich, ob ihm etwas Ähnliches noch oft bevorstand. Bestimmt traf ein Krieger nicht häufig auf Frauen ihres Schlages. Beim Abschied hatte sie keine Tränen vergossen, aber er merkte deutlich, wie sehr sie litt.


  »Ich weiß, dass du gehen musst«, hatte sie gesagt, »und ich werde mich nicht hinreißen lassen, dich zu bitten, zu mir zurückzukehren.«


  »Sternenauge«, hatte er mit erstickter Stimme geantwortet, »ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.«


  »Ach, halt den Mund! Jetzt geh.«


  Erstaunt und mit äußerst unheldenhaften Gefühlen riss er das Cabo herum.


  »Noch etwas!« Er wandte sich um. Sie stand in der Tür der Hütte. »In Felsenstein lebt ein Mann. Er heißt Graf Todesmond.«


  »Und?«


  »Meide ihn!« Sie verschwand in der Hütte und schloss die Tür.


  Kairn ritt davon und dachte an den Ausspruch seines Vaters, dass Frauen immer das letzte Wort hatten. Die Bedeutung der Redensart war ihm nicht ganz klar, aber sie traf gewiss zu. Vielleicht war das der Grund für ihre Worte gewesen. Schließlich hatte er nicht vor, einen Mann aufzusuchen, der einen solchen Namen trug.


  Zwei Tagesritte über schmale gewundene Karrenwege brachten ihn zu einer Hauptstraße. Sie verlief auf einem Erdwall und besaß eine feste Oberfläche, die sich kaum merklich wölbte und in gutem Zustand war. Hier herrschte reger Verkehr, und Kairn sah von Zeit zu Zeit lange Reihen von Sklaven, die Halsringe aus Metall trugen und aneinandergekettet waren.


  Vierrädrige Karren ratterten dahin, vollbeladen und von blökenden, übelriechenden Bucklern gezogen. Vor zweirädrige Wagen, die ebenfalls schwer beladen waren, hatte man Sklaven gespannt. Wieder einmal fühlte sich Kairn von der Art, wie man in diesem Land mit Sklaven umging, abgestoßen. Er hegte kein übermäßiges Mitleid mit ihnen, fand das Ausmaß der Sklaverei aber mehr als übertrieben.


  Hin und wieder ritt er an geheimnisvollen Sänften vorüber, die von mehreren Sklaven getragen wurden. In den offenen Sänften saßen nur Männer, und so nahm er an, dass die geschlossenen Sänften Frauen enthielten. Einmal zog eine zierliche, mit zahlreichen Ringen geschmückte Hand einen Vorhang beiseite, und große braune Augen, mit schwarzer Schminke umrandet, musterten ihn voller Neugierde. Es war interessant, aber noch dachte er unaufhörlich an Sternenauge und war für weibliche Reize nicht empfänglich. Außerdem reiste die Dame in die entgegengesetzte Richtung.


  Kairn begegnete vielen Soldaten, die mit geschulterten Feuerrohren in dem Gleichschritt marschierten, den die zivilisierten Länder für ordentlich und militärisch hielten, der Rest der Welt aber lächerlich fand. Die Soldaten selbst wirkten keineswegs lächerlich. Sie blickten grimmig und kriegerisch drein. Dennoch fand er es seltsam, Krieger zu sehen, die keine Hieb- oder Stichwaffen außer Messern oder kleinen Beilen trugen.


  Ihm fiel auf, dass die Männer unterschiedliche Uniformen trugen. Die erste Einheit war mit schwarzen Hosen und weißen Jacken bekleidet. Eine zweite Gruppe, die am Straßenrand lagerte, war ganz in Rot gehüllt. Er vermutete, dass sie zu verschiedenen Regimentern gehörten. Vielleicht handelte es sich auch um die Soldaten einzelner Großgrundbesitzer, die Uniformen in den Farben ihrer Herren trugen – falls man den Edelleuten eigene Truppen gestattete. Kairn wusste, dass es oftmals der Fall war.


  Am seltsamsten fand er jedoch die völlig gleiche Ausrüstung aller Männer. Egal, welche Uniform ein Mann trug – Waffen und andere Gegenstände waren stets gleich. Es gab keine Einteilungen wie schwere und leichte Infanterie, Späher, Berittene, Hilfstruppen, Berufssoldaten und so weiter. Das ließ darauf schließen, dass eine mächtige Organisation sämtliche Bereiche des Militärs strikt geordnet hatte. Ein unangenehmer Gedanke. Nicht einmal Gasam, der Erzfeind seines Vaters, übte solche Macht aus.


  Als es dämmerte, verließ er die Straße und ritt in den Wald. Fürs Erste hatte er genug von Mauern und Wänden. Kairn sehnte sich danach, wieder unter freiem Himmel zu schlafen, auch wenn er wegen der dichten Baumwipfel kaum Sterne erblickte. Er ritt nicht sehr weit. Er wollte nur allein sein, sich aber nicht verirren.


  Kairn ließ das Cabo an einem Bach trinken und band es dann auf einer kleinen Lichtung an, auf der es Gras im Überfluss gab. Obwohl er nicht kochen wollte, entzündete er ein kleines Feuer, um ein wenig Licht zu erhalten. Außerdem hoffte er, der Rauch würde die Insekten vertreiben. Ehe es völlig dunkel war, untersuchte er die unmittelbare Umgebung seines Lagerplatzes nach den Spuren gefährlicher Tiere. Die Gegend war ziemlich dicht besiedelt, und er wusste, dass sich große Raubtiere selten in Gebieten aufhielten, in denen viele Menschen lebten. Dennoch war es besser, auf der Hut zu sein.


  Er entdeckte die Fährten zahlreicher kleiner Tiere, die ihm aber nichts anhaben konnten. Dabei stieß er auch auf menschliche Spuren. Das ließ ihn daran zweifeln, ob es eine gute Idee war, abseits der Straße zu schlafen, anstatt in einem Dorf Unterkunft zu suchen.


  Die Spuren stammten von Sandalen. Wer auch immer sie hinterlassen hatte, war bewaffnet gewesen, denn die Menschen hatten sich von Zeit zu Zeit auf Stäbe oder Stabwaffen gestützt, von denen deutliche Abdrücke im Boden zeugten. Handelte es sich um einheimische Bauern, die nach streunendem Vieh suchten? Mit Sicherheit nicht. Bislang hatte er noch keinen Bauern gesehen, der einen Stab oder eine Waffe bei sich trug. Neben einer Fußspur entdeckte er einen seltsamen runden Abdruck, der ihn vor ein Rätsel stellte, bis er endlich begriff, dass er vom Schaft eines Feuerrohrs stammte. Der Besitzer hatte die Waffe auf den Boden gestellt und sich wahrscheinlich darauf gestützt. Patrouillierten Soldaten in diesen Wäldern? Dagegen sprach, dass die hiesigen Soldaten nicht mit Stäben oder ähnlichen Waffen ausgerüstet waren. Also blieben nur Jäger oder Banditen übrig.


  Kairn hoffte, dass es sich um Jäger handelte. Er war zu müde, um die Reise fortzusetzen. Seine Wunden schmerzten, und er war noch nicht so kräftig wie früher. Wer auch immer sich hier herumtrieb – es waren höchstens fünf oder sechs Leute, und sein Selbstvertrauen war so gestärkt, dass er sich zutraute, mit ihnen fertig zu werden.


  Kairn verzehrte etwas von seinem Reiseproviant und rollte sich dann in die Decken ein. Es war schön, wieder im Freien zu schlafen, auch wenn er Sternenauge vermisste. Zum Summen der Insekten schlief er ein.


  Als er erwachte, spürte er, dass er nicht allein war. Schnell richtete er sich auf und griff nach den Waffen, die sich aber nicht mehr an der Stelle befanden, an die er sie gelegt hatte. Kairn war zu stolz, um aufzuspringen, und wartete ab, was seine Besucher tun würden.


  »Sei gegrüßt, Steppenkrieger!« Der Sprecher saß ihm gegenüber, hinter dem kleinen Haufen rauchender Glut, die vom Feuer übrig war. Kairn sah die Umrisse eines sitzenden Mannes, aber wenig mehr. Er fühlte, dass sich weitere Fremde in der Nähe aufhielten.


  »Wer seid ihr?«, fragte er. »Warum habt ihr euch nicht bemerkbar gemacht, wie es ehrbare Männer tun?« Eine dumme Frage, aber ein wenig Würde konnte nicht schaden.


  »Bei Eindringlingen sind wir immer vorsichtig«, lautete die Antwort.


  »Eindringlinge? Das verstehe ich nicht. Ich ritt entlang der Straße und hatte keine Lust, noch eine Nacht in einem Dorf zu verbringen. Deshalb schlug ich hier mein Lager auf.«


  »Ja, du bist eben ein Fremder. Steppenkrieger, in diesem Land ist jeder verdächtig, der sich dort aufhält, wo man ihn nicht überwachen kann. Wärst du auch hierher gekommen, wenn du von unserer Anwesenheit gewusst hättest?«


  »Ich wusste von euch, denn ich stieß auf die Spuren, die überall zu sehen sind. Bist du der Mann mit dem Feuerrohr? Du hast vier oder fünf Begleiter, wenn ihr alle zur gleichen Bande gehört.«


  Es entstand eine Pause, und er merkte, wie beeindruckt der Fremde war.


  »Das alles hast du unseren Spuren entnommen? Dann bist du ein geübter Fährtenleser, nicht wahr?«


  »Ich bin nicht geübter als die meisten meiner Landsleute. Man lehrt uns, dergleichen zu bemerken. Wer seid ihr? Geächtete?«


  Er hörte das leise Lachen etlicher Männer. »Nur im weitesten Sinne.«


  »Nun, ich bin keine Gefahr für euch. Gebt mir meine Waffen zurück.«


  »Sie liegen nur knapp außer Reichweite. Ich wollte verhindern, dass du voreilig handelst, ehe du richtig wach bist. Entfacht das Feuer!« Der letzte Satz richtete sich nicht an Kairn. Ein Mann trat vor, der trockene Zweige in den Händen hielt. Wenig später flackerte ein helles Feuer auf, und Kairn sah, wer ihm gegenübersaß.


  Der Fremde war ein wenig älter als er selbst und trug einfache, aber solide Kleidung. Das unruhige Licht des Feuers ließ kein Erkennen der Farben zu, aber es schien sich um die gedämpften Töne des Waldes zu handeln, die Jäger bevorzugten. Jetzt sah er auch die übrigen Männer, die ähnlich gekleidet waren. Ihre Gewänder waren schlicht, aber die Männer sahen sauber und ordentlich aus. Das waren keine Banditen. Zwei von ihnen stützten sich auf hölzerne Bögen, die beiden anderen besaßen Kurzspeere.


  »Was führt dich in unseren Wald?«, fragte der Anführer. Er saß mit gekreuzten Beinen am Feuer, das Feuerrohr über die Schulter gelegt. Irgendetwas kam Kairn seltsam vor, bis er merkte, dass der Lauf der Waffe dunkel war. Die Rohre, die er bisher gesehen hatte, waren ausnahmslos weiß gewesen. Dieses war im dichten Wald bedeutend unauffälliger.


  »Mit welchem Recht fragst du? Seid ihr Beamte?«


  Die Männer lachten schallend.


  »Nein, aber diese Wälder gehören mir, und ich will wissen, wer sich darin aufhält.«


  »Deine Wälder? Gehört dir auch die Straße, die hindurchführt?«


  Der Fremde lächelte. »Großzügigerweise gestatte ich der Regierung und den Reisenden, sie zu benutzen. Nach uraltem Recht gehört eine Straße dem Staat.«


  Der Mann redete eigenartig, als wäre er ein Geächteter, respektierte aber dennoch das Gesetz. Obwohl Kairn die Bedeutung der Worte nicht begriff, klangen sie gebildet und gut gewählt. Genau wie Sternenauge war auch dieser Mann von Stand, gleichgültig, was er im Augenblick tat. In Mezpa wimmelte es nur so von ungewöhnlichen Menschen. Die nächste Frage offenbarte, dass der Fremde ähnlich dachte.


  »Welcher Reisende ist beritten und bewaffnet wie ein Steppenkrieger und redet so gebildet wie ein Prinz?«


  Das kam der Wahrheit unangenehm nahe. »Selbst ein wilder Nomade kann sich ein wenig Bildung aneignen und gutes Benehmen ist einem Volk der Krieger angeboren.«


  »Das mag sein«, antwortete der Fremde und lächelte, als teilten die beiden ein Geheimnis. »Du interessierst mich, Ausländer. Sei für eine Weile mein Gast. Der Morgen dämmert schon und es ist Zeit für ein gutes Frühstück.«


  »Danke für dein Angebot, aber ich muss weiter. Meine Mission ist so wichtig, dass sie keinen Aufschub duldet.«


  »Sei unbesorgt. Schenke mir ein wenig Zeit, und ich gebe dir einen Führer mit, der dir eine ganze Tagesreise auf der Straße ersparen wird.«


  Kairn fiel auf, dass man ihm seine Waffen nicht zurückgegeben hatte. »Einverstanden.«


  Einer der Männer holte sein Cabo und belud es mit Kairns Habe. Dann brachen sie auf. Zielsicher bewegten sich die Fremden im dunklen Wald. Kairn führte das Cabo am Zügel und folgte ihnen. Es war unwillig und stöhnte, als wollte es sagen, dass jeder Narr sehen konnte, dass die Sonne noch nicht aufgegangen war.


  »Wir haben uns noch nicht vorgestellt«, bemerkte der Mann.


  »Als Fremder sollte ich meinen Namen zuerst nennen. Ich bin Kairn aus dem Land des Stahlkönigs Hael.«


  »Bloß ein Name, kein Titel?«


  »Wir sind ein freies Volk und mögen keine Titel.«


  »Nun, wir sind keineswegs ein freies Volk und lieben Titel. Ich bin Edelstein, Baron des Dunkelwalds.«


  Bestimmt hatte er das erfunden, dachte Kairn. Selbst in einem Land, in dem wohltönende lange Namen an der Tagesordnung waren, hörte es sich wie eine phantastische Erfindung an.


  Sie schritten länger als eine Stunde dahin. Der stahlgraue Himmel war zwischen den Baumwipfeln zu sehen, als einer der Männer einen leisen Pfiff ausstieß. Aus einem Baum ertönte die Antwort. Kairn sah hinauf und entdeckte eine Gestalt, die auf einem winzigen Ausguck inmitten des Gewirrs aus Ästen stand.


  Als sie den Späher hundert Schritte hinter sich gelassen hatten, erreichten sie eine große Lichtung, und Kairn blinzelte, da er zuerst an ein Trugbild glaubte. In der Mitte der Lichtung stand ein großes Blockhaus mit zwei Stockwerken und einem spitzen Dach. Daneben erblickte er weitere hohe Holzhäuser und Stallungen.


  »Willkommen in Holzhausen, Kairn«, sagte sein Begleiter. »Überlass das Cabo meinen Männern und trete ein.«


  Der Raum im Erdgeschoss war viel höher, als Kairn erwartet hatte. Von den schweren Deckenbalken hingen große Kerzenleuchter herab. Die Kerzen wurden nicht angezündet, da durch das Tor, das breit genug war, um mit einem Wagen hindurchzufahren, helles Tageslicht fiel. Durch gläserne Fenster im Dach drang ebenfalls Licht herein.


  Frauen waren dabei, einen langen Tisch zu decken. Anscheinend hatten sie die Rückkehr der Patrouille erwartet. Edelstein ließ sich am Kopfende des Tisches nieder und bedeutete Kairn, sich neben ihn zu setzen. Der junge Mann gab sich Mühe, sich nicht zu gierig auf das Essen zu stürzen. Zwar hatte er keinen großen Hunger, wusste aber, dass die meisten Völker keinen Menschen angriffen, der mit ihnen gespeist hatte. Falls es seinem Gastgeber auffiel, sagte er nichts dazu.


  »Das ist das erste bedeutende Haus in diesem Land, über dessen Schwelle ich meinen Fuß setze«, erklärte Kairn. »Ich gebe zu, dass ich es mir ganz anders vorgestellt habe.«


  »Das glaube ich, denn es gibt kaum ähnliche Häuser. Die Mezpaner mögen so rustikale Gebäude nicht.«


  »Du sprichst von den Mezpanern, als gehörtest du nicht zu ihnen.«


  »Das stimmt. Dunkelwald ist Teil des Nordreichs, das einst ein unabhängiges Land war. Natürlich erkennen wir die Regierung von Mezpa an, aber ursprünglich handelte es sich nur um ein Bündnis. Dann drangen die Mezpaner immer weiter nach Norden vor und überrollten uns. Unser König wurde abgesetzt, und ein verräterischer Edelmann erhielt einen Sitz im Rat, um angeblich unsere Interessen zu wahren. Natürlich nimmt das keiner ernst.«


  »Du magst die Mezpaner nicht besonders«, stellte Kairn fest, »und du scheust dich nicht, es auszusprechen.«


  »Ich bin ein Baron, und in meinem Hause rede ich, wie es mir gefällt«, sagte der Mann und wirkte zornig.


  »Wenn sie euer Land eroberten, warum duldeten sie dich hier?«, fragte Kairn unverblümt.


  »Ich bleibe verschont, weil ich mich im Hintergrund halte. Ein unwichtiger Baron tut gut daran, sich fremden Eroberern nicht in den Weg zu stellen.« Seine Stimme wurde sanfter. »Euer Steppenreich ist auch so eine Macht.«


  Kairn schüttelte den Kopf. »Mein König hat alle Stämme der Steppe und der Hügel unter sich vereint und die Menschen dazu gebracht, in Frieden miteinander zu leben. Er will keine fremden Länder erobern.«


  »Das behaupten alle. Kein König nahm jemals Land an sich, ohne nach mehr zu streben.«


  »König Hael ist anders als andere Könige«, beharrte Kairn.


  »Das hörte ich bereits. So eine Art mystischer Heiliger, nicht wahr?«


  Kairn lachte. »So ähnlich, aber es ist schwer zu erklären. Wir haben keine Erbfolge. Er ist der Häuptling der Häuptlinge, ein Geistersprecher und der beste Krieger der Welt.«


  »Eine wundervolle Verbindung. Das heißt aber nicht, dass ihm das Streben nach mehr Land fremd ist.«


  »Unser Volk ist klein, unser Land hingegen groß. In fremden Ländern gibt es kaum etwas, was unseren König reizt. Was er möchte, erhält er durch Handel. Er machte uns stark, damit wir in Frieden leben können. Auch wir haben Feinde, die unser Land gerne erobern würden. König Hael hat sie dazu gebracht, solche Pläne zu verwerfen.« Er stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich vor. »Mir fällt auf, dass du für einen unwichtigen Baron, dem daran liegt, der Regierung aus dem Weg zu gehen, sehr viel Interesse daran zeigst, welche Pläne ein weit entfernt lebender König hat.«


  Edelstein lehnte sich zurück und lachte. »Wilder Nomade! Magst keine Titel, wie? Wer bist du, Kairn? Ein Häuptling? Ein in Ungnade gefallener Prinz? Einfache Krieger verstehen nichts von Politik. Entweder loben oder verfluchen sie den König, aber sie kümmern sich nicht um seine Beziehungen zum Rest der Welt, wenn nicht gerade ein Krieg bevorsteht. Stimmt, ich interessiere mich sehr für König Hael. In diesem einfachen Haus habe ich schon viele Reisende und Kaufleute beherbergt, um etwas über ihn zu erfahren. Aber abgesehen von ein paar Kriegern, die als Karawanenwächter reisten, bist du der erste Steppenbewohner, den ich treffe. Die Krieger waren Männer mit engen Horizonten. Für sie war Hael ein heiliger König und der Rest der Welt ein Gewirr seltsamer Ausländer. Du aber bist ein Mann von Welt.«


  Kairn hütete sich, die Schmeichelei ernst zu nehmen. Er war gebildeter als die meisten Krieger, wusste aber genau, dass er seine Grenzen hatte.


  »Warum interessierst du dich so sehr für König Hael?«, fragte Kairn.


  »Was ich dir jetzt erzähle, könnte mir als Verrat ausgelegt werden. Wenn du nach Felsenstein reitest und davon berichtest, werde ich alles bis zum letzten Atemzug leugnen.«


  Kairn zuckte die Achseln. »Eure einheimische Politik geht mich nichts an.«


  »Gut. Ich hörte, dass euer König Hael eine unvergleichliche Armee zusammengestellt hat. Die Krieger sind beritten und mit großen Bögen bewaffnet, wie auch du einen besitzt. Mit dieser Armee besiegte er jeden Feind, auch damals, als er noch keine Stahlmine besaß.«


  »Das stimmt«, sagte Kairn.


  »Dann gibt es in der ganzen Welt nur seine Armee, die Mezpa besiegen kann!« Edelstein stieß die Worte förmlich aus.


  »Das mag sein, aber warum sollte er? Wieso sollte er Krieg mit einem Land beginnen, das ihn niemals bedrohte oder ihm schadete?«


  »Im Süden und im Osten wird Mezpa von der See begrenzt. Es hat sich so weit nach Norden ausgebreitet, wie man es für günstig hielt. Vor einer Generation überquerte Mezpa den Fluss und regiert jetzt unter dem Namen Groß-Mezpa sämtliche Länder entlang des Westufers. Nun lockt der ferne Westen.«


  »Warum?«, wollte Kairn wissen. »Braucht Mezpa Weideland? Pelze?«


  »Der Vorsitzende der Versammlung des Rates ist Graf Todesmond, und er sehnt sich danach, eine Stahlmine zu besitzen.«


  Kairn hoffte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verzweifelt er war. »Erzähle mir mehr.«


  »Was würde mehr Sinn ergeben? Die Mezpaner stellen wundervolle Dinge aus Porzellan und den Metallen her, die sie in die Hände bekommen – wie Gold und Bronze. Aber Stahl ist das wertvollste Metall der Welt und sie könnten mehr damit anfangen als jedes andere Volk. Für den Rest der Welt bedeutet Stahl Waffen und Werkzeuge. Für Mezpa bedeutet Stahl Maschinen und Dinge, die sich die meisten Menschen nicht einmal vorstellen können!«


  »Die Lage der Mine ist ein streng gehütetes Geheimnis«, gab Kairn voller Unbehagen zu bedenken.


  »Man wird sie finden«, erwiderte Edelstein. »In jedem Land gibt es Verräter. Aber da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Ich versuche, mich auf dem Laufenden zu halten über das, was in der Welt vorgeht, obwohl ich weit vom Mittelpunkt der Macht entfernt lebe. In der Ratsversammlung würde es mir viel leichter fallen. Wie jede Regierung, so hat auch Mezpa Spione in jedem Land. Man weiß, dass weit im Westen ein neuer König herrscht, ein skrupelloser Eroberer.«


  »Ja, Gasam. Wir haben ihn bereits besiegt.«


  »Ein kleiner Rückschlag, wie ich hörte. Auch Gasam will die Stahlmine. Es kommt darauf an, gegen wen Todesmond um den Besitz der Stahlmine kämpfen will: gegen Hael, den Geheimnisvollen, oder gegen Gasam, den Eroberer.«


  »Gasam ist nicht annähernd der Krieger, der mein … König ist! Todesmond ist ein Narr, wenn er Hael für den schwächeren Gegner hält. Unsere Pfeile mähten Gasams Krieger reihenweise nieder.«


  »Kann sein, aber Todesmond ist ein Mann, der an Gewalt und nichts als Gewalt glaubt. Und so ein Mensch wird einen Eroberer fürchten und einen Friedfertigen verachten. Ich glaube, er wird Hael angreifen, ehe er gegen Gasam kämpft. Es wäre klug, wenn Hael ihm zuvorkäme.«


  »Mein König braucht mehr als nur Vermutungen, um einen Krieg zu beginnen. Auch wenn er kein Mann des Friedens wäre, würde er nicht voreilig handeln. Er ist kein Narr. Hast du gehört, wie er sich im Westen schlug?«


  Edelstein nickte. »Man sagt, seine reitenden Bogenschützen brausten durch die westlichen Armeen wie der Wind durch hohes Gras.«


  »So war es. Er machte sich das engstirnige militärische Denken seiner Feinde und ihre Unerfahrenheit mit berittenen Bogenschützen zunutze. Sie hielten die geringe Zahl unserer Krieger für eine Schwäche. Er würde diesen Fehler niemals begehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Mezpaner sind mit Feuerwaffen ausgerüstet.


  Nie würde König Hael diese Waffen nicht ernst nehmen, nur weil er nicht mit ihnen vertraut ist. Im Gegenteil: Er wird sich einer solchen Armee nicht entgegenstellen, solange er ihre wahre Stärke nicht kennt.«


  Sein Gastgeber sah ihn lange Zeit schweigend an.


  »Du kennst deinen König gut.« Es war keine Frage.


  »So gut wie viele andere auch.«


  »Was denkst du, was es ihm wert ist, die Geheimnisse einer solchen Armee zu erfahren?«


  Kairn dachte lange nach und wählte seine Worte sorgfältig. »Ich glaube, er würde lieber das Geheimnis ergründen, wie man Feuerwaffen und Pulver herstellt.«


  Edelstein schüttelte den Kopf. »Es würde ihm nichts nutzen. Das Pulver ist ganz einfach und kann von jedem hergestellt werden. Die Rohre dagegen bestehen aus unglaublich harter Keramik. Den Ton gibt es nur in einer einzigen Grube, die so sorgfältig bewacht wird wie die Stahlmine deines Königs, und die Herstellung ist sehr schwierig. Sie erfordert Fabriken, die es ausschließlich in Mezpa gibt. Das ist ein weiterer Grund, weshalb … Ach, egal.«


  Kairn hätte gerne gewusst, was der Fremde sagen wollte.


  »Die Mezpaner stellten Versuche mit größeren Feuerwaffen an«, fuhr Edelstein fort. »Die Rohre waren so groß wie kleine Bäume und feuerten Geschosse ab, die ganze Wände zum Einsturz brachten. Leider ist die Keramik nicht stark genug, und man benötigt ungeheuere Mengen Bronze für ein Rohr, aber wenn sie fertig sind, sind es furchtbare Waffen.«


  »Was für Geschosse werden benutzt?«


  »Steinkugeln, von einer keramischen Hülle umgeben. Metall wäre besser, ist aber zu kostbar.«


  »Das hört sich furchterregend an, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Waffen gegen uns etwas ausrichten können. Wir haben weder Burgen noch befestigte Städte.«


  »Ich finde, das sollte König Hael lieber selbst beurteilen«, warnte ihn sein Gastgeber.


  »Das wird er auch, wenn ich es ihm erzähle.«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was mag diese Nachricht deinem König wert sein?«


  »Stünden wir bereits im Krieg mit Mezpa, wäre sie sicher von unschätzbarem Wert. Wir haben aber Frieden. Was auch immer du dir davon versprichst, du bist ein Vasall Mezpas. Ich nehme an, du sehnst dich nach Unabhängigkeit, und das wird er gut verstehen. Allerdings schlägst du kein Bündnis vor, sondern eine Intrige. König Hael schmiedet keine Intrigen gegen Länder, mit denen er nicht auf Kriegsfuß steht.«


  Der Mann sah aus, als halte er sich mühsam zurück, um seinen Zorn zu zügeln. »Berichte ihm nur, was ich gesagt habe. Er wird selbst entscheiden.«


  »Das werde ich, sobald ich in die Heimat zurückkehre.«


  »Du brauchst nicht so weit zu reisen. Ich weiß, dass er sich in Mezpa aufhält. Welche Verrücktheit ihn dazu gebracht hat, kann ich mir nicht vorstellen, aber man sagt, er wäre ein ungewöhnlicher Mann.«


  Kairn war verblüfft. »Woher weißt du das?«


  »Ich bin nicht der Einzige, der das Ende der mezpanischen Herrschaft herbeisehnt. Wir haben ein eigenes Netzwerk von Spionen und geheime Wege, um Nachrichten zu übermitteln. Ein paar unserer Leute waren als Händler an Haels Hof, wo sie ihm begegneten. Man sah, wie er die Grenzen Mezpas mit einer Karawane überschritt. Die Karawane reiste ohne ihn zurück.«


  »Unsinn! Es war bloß ein Krieger, der noch länger verweilen und sich eure Städte anschauen wollte.«


  »Ich selbst habe ihn nie gesehen, hörte aber seine Beschreibung. Er ist ein auffallender Mensch und kaum zu verwechseln. Der Beschreibung nach sieht er so ähnlich aus wie du.«


  Ein kalter Schauder überlief Kairn. »Das stimmt nicht. Ich sehe wie alle Männer meines Stammes aus. Die Steppenkrieger, die du kennst, waren sicher Amsi, die dunklen Männer aus dem Süden.«


  »Vielleicht hast du Recht. Wenn du ihn findest – du suchst doch nach ihm? – solltest du deinem König von meinem Vorschlag berichten. Bestimmt wird er mir einen Besuch abstatten, ehe er Mezpa verlässt.«


  Mit einem gespielt reumütigen Blick fügte er hinzu: »Ach, was bin ich für ein schrecklicher Gastgeber! Du bist sicher schon halb verhungert. Ich rede und rede und lasse dich gar nicht essen! Verzeih mir bitte. Ich treffe selten so bemerkenswerte Fremde.« Er wandte sich einer der Frauen zu. »Wolke, bitte bring unserem Gast eine heiße Mahlzeit. Sein Frühstück ist kalt geworden.«


  Den Rest des Morgens drängte ihn Edelstein nur, von seinen Reisen zu erzählen. Über Macht und Politik wurde nicht mehr geredet. Er wollte alles über Gasam und dessen Krieger wissen, und Kairn fand nichts dabei, ihm mitzuteilen, was überall im Westen bekannt war. Er verschwieg die Katastrophe, die der Auslöser für seine Mission war.


  Ehe die Sonne den Zenit erreicht hatte, verabschiedete sich Edelstein von ihm, nachdem er ihn mit frischem Proviant und einem Führer ausgerüstet hatte, der ihm die versprochene Abkürzung zeigen sollte.


  »Das Letzte, was ich über deinen König hörte, war die Nachricht, dass er sich auf der Straße nach Felsenstein befand. Da ich mir kaum vorstellen kann, wohin er sich sonst wenden will, solltest du dort nach ihm suchen. Denke an das, was ich dir erzählte.«


  »Ich sage es ihm«, meinte Kairn gelassen. »Aber ich verspreche dir nicht, dass ich ihm dazu rate.«


  Edelstein lachte. »Du bist so vorsichtig wie ein Diplomat, aber wenigstens machst du keine falschen Versprechungen. Gute Reise und viel Erfolg! Vergiss nicht: Mezpaner sind niemals deine Freunde, egal, wie höflich sie auch sind. Sie sind Feinde der ganzen Welt.«


  Kairn dankte seinem Gastgeber und verließ die Lichtung, von seinem Begleiter gefolgt. Am Abend befand er sich auf der Straße nach Felsenstein.


   


  KAPITEL SIEBEN


   


  Hael suchte seine besten Kleidungsstücke für das Festmahl heraus. In der Hoffnung, mit vornehmen Menschen zusammmenzutreffen, hatte er höfische Gewänder mitgenommen. Sie waren schlicht gehalten, denn er wusste, dass sein ungewöhnliches Äußeres sein schönster Schmuck war. Hael war nicht eitel, aber schon zu viele Menschen hatten es ihm bestätigt, sodass kein Zweifel daran bestand.


  Er zog eine Hose und ein schwarzes Hemd aus glänzendem chiwanischen Stoff an, der aus der Seide von Riesenspinnen gewebt wurde. Dieser Stoff knitterte nie und war so leicht wie Luft. Anschließend stieg er in kniehohe Amsistiefel mit weichen Sohlen, deren Schäfte mit bunten Stickereien verziert waren. Zuletzt legte er einen kurzen Umhang aus Spinnenseide an, der mit zahlreichen Goldfäden durchwirkt war. Eigentlich war die Aufmachung ein wenig zu schwer für das warme Klima, aber Adlige schätzten kostbare Kleidung höher ein als Bequemlichkeit.


  Nach einigem Nachdenken schmückte er sich noch mit ein paar Ringen und einer Halskette, an der ein großer Rubin hing. Es handelte sich um Geschenke anderer Könige und er trug sie daheim nicht. Zufrieden mit seinem Aussehen wartete er auf einen Diener, der ihn bat, sich der Gesellschaft anzuschließen.


  Als es klopfte, stand jedoch kein Diener vor ihm, sondern Morgenvogel selbst.


  »Unsere Gäste sind eingetroffen. Wenn du mich begleiten willst, erzähle ich dir ein wenig über sie.«


  Hael erhob sich, zupfte sich noch einmal die Kleider zurecht und nahm ihren Arm.


  »Du siehst wundervoll aus, mein Lieber«, sagte Morgenvogel.


  »Genau wie du, werte Dame«, antwortete er galant. Sie war ähnlich gekleidet wie bei ihrem ersten Treffen, trug aber mehr Schmuck. Die freizügig zur Schau gestellte Haut war dick gepudert.


  »Morgenröte ist eine Schlampe und wird dir nachstellen, aber sie hat einen ausgezeichneten Geschmack. Talhaus ist wahrscheinlich der reichste von uns. Das ist übrigens bloß sein Titel. Seinen Namen, den ich nicht einmal kenne, benützt er nie. Schrecklicher Angeber. Dann ist da noch Graf Breitfeld. Er ist noch nicht eingetroffen, wird aber bald kommen. Er ist ein wenig sonderbar, aber sehr gebildet. Unterhalte dich ausgiebig mit ihm. Aus diesem Grund habe ich ihn dir beim Essen gegenüber gesetzt.« Sie fuhr fort, die Gäste nicht gerade schmeichelhaft zu beschreiben.


  Bei ihrem Eintritt wandten sich die Anwesenden ihnen zu, um den Neuankömmling neugierig zu mustern. Der Raum war hell erleuchtet und die Gäste waren erlesen gekleidet. Die maskenhafte Schminke verlieh ihnen in Haels Augen ein geisterhaftes Aussehen. Zwar stellten sie sich nicht in einer Reihe auf, aber Morgenvogel stellte sie in einer anscheinend streng festgelegten Reihenfolge vor. Graf Talhaus war groß und dick und trug viel zu enge Gewänder. Baronin Morgenröte trug ein Kleid, das ihre Brüste nicht bedeckte. Die Brustwarzen waren rot geschminkt und standen in seltsamem Kontrast zu dem blauen Puder, der den Rest der Haut bedeckte. Sie musterte Hael mit gierigen Blicken und lächelte mit silbern glänzenden Zähnen.


  Hael hatte schon viel gesehen, aber nie zuvor hatte er Menschen mit so eigenartigen Namen und so bizarrem Äußeren erlebt. Sie unterschieden sich so stark von den Mezpanern, die er bisher kennen gelernt hatte, dass er sich fragte, ob der gesamte Adel so geartet war oder nur diese kleine dekadente Gruppe. Die seltsamen Namen bereiteten ihm große Schwierigkeiten, und er wusste, dass er sich die meiste Zeit mit der Anrede »werter Herr« und »werte Dame« würde behelfen müssen.


  Haels einzigartige Waren bildeten den Mittelpunkt der langen Festtafel. Er wurde mit Fragen bestürmt, aber die Gastgeberin wünschte keine Erklärungen, bevor der letzte Gast eingetroffen war.


  Als sich schlagartig Stille im Raum ausbreitete, wandte sich Hael um. Ein Mann war eingetreten und Morgenvogel eilte auf ihn zu. Sie nahm den Fremden bei der Hand und führte ihn zu Hael.


  »Kaufmann Alsa, ich möchte dir Graf Breitfeld vorstellen.«


  Hael nahm Breitfelds Hand. Der Graf war klein und trug schlichte silbergraue Kleidung mit einem Spitzenkragen. Seine Haut war ungewöhnlich bleich und nicht gepudert. Der dunkle Spitzbart war kurz gestutzt und die Enden des Schnurrbarts bogen sich nach oben. Die tiefschwarzen Haare hingen, zu einer Spitze geschnitten, tief in die Stirn, und die Augen waren ebenso schwarz wie das Haar.


  »Sei willkommen, Meister Alsa!« Die Stimme war für einen so kleinen Mann überraschend tief. »Wie schön, einen so weit gereisten Mann unter uns zu haben, der so wunderbare Dinge mitbringt.« Mit funkelnden Augen musterte er den Tisch.


  »Dann sollte ich euch besser etwas über meine Waren erzählen, wenn es unsere Gastgeberin gestattet.«


  »Selbstverständlich«, sagte Morgenvogel.


  »Mit eurer Erlaubnis werde ich am Kopfende des Tisches beginnen.« Mit diesen Worten begann Hael seinen gut geprobten Vortrag. Die Zuhörer lauschten andächtig, und in ihren Augen stand eine fast kindliche Gier, als jedes neue Spielzeug erklärt und vorgeführt wurde. Hael hoffte, seine Zeit nicht an eine Horde reicher Niemande zu verschwenden.


  Während er sprach, fiel ihm auf, dass Breitfeld, der dicht neben ihm stand, von den anderen mit auffallendem Respekt behandelt wurde. Wenn er redete, schwiegen die übrigen Adligen, und niemand stellte sich dicht neben ihn. Das und die Tatsache, dass er sich nicht für seine Verspätung entschuldigt hatte, ließ auf eine sehr hohe Stellung schließen.


  Am Fußende des Tisches nahm Hael einen der kleinsten Gegenstände in die Hand, ein kunstvoll verziertes Gerät aus Gold und Bronze mit vielen eigenartig geformten Löchern, Klemmen und einer schrägen, rasiermesserscharfen Klinge über einer ovalen Öffnung. Er reichte das Instrument herum, und die Adligen bewunderten die Ornamente, während sie zu erraten suchten, welchem Zweck es diente.


  »Ich gebe zu, ich stehe vor einem Rätsel«, erklärte Breitfeld und gab Hael den Gegenstand zurück. »Was ist das?«


  »Es handelt sich um ein ganz besonderes chirurgisches Gerät aus Chiwa. Es ist ein Sklavenkastrator.«


  »Oh, den muss ich haben!«, rief Morgenröte, deren Gesicht vor Eifer glühte. Hael fragte sich, ob es klug gewesen war, das Gerät mitzubringen. Er hatte gedacht, die Adligen würden es als eine grässliche Kuriosität ansehen, aber vielleicht kamen sie auf die Idee, es zu benutzen.


  »Das Mahl ist bereit«, verkündete Morgenvogel. »Wir können uns beim Essen unterhalten, Angebote machen und unseren Gast plagen.«


  Alle stimmten ihr zu und nahmen Platz. Schüssel auf Schüssel wurde serviert. Hael beobachtete die Mezpaner während des Essens. Talhaus aß voller Gier und mit der für Aristokraten üblichen Gleichgültigkeit über den Eindruck, den er auf andere machte. Morgenröte suchte sich nur vereinzelte Leckerbissen heraus und ließ Hael nicht einen Moment lang aus den Augen.


  Breitfeld schienen die Speisen völlig gleichgültig zu sein, denn er nahm nur ein paar Bissen zu sich und nippte an dem Glas mit sprudelndem Wasser. Nach ein paar höflichen Kostproben des nächsten Ganges wandte er sich an Hael.


  »Mir fällt auf, dass du keine Geräte aus Stahl besitzt.«


  Hael zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie ein Kunstwerk aus Stahl gesehen. Stahl wird für Waffen und Werkzeuge gebraucht, da er so wertvoll ist. Ich habe mich nie dafür interessiert. Er ist hart, aber nicht so haltbar wie Gold, Silber oder Bronze. Wer würde Kunst an ein Metall verschwenden, das rostet?«


  »Daran habe ich nicht gedacht, aber du hast recht. Ich hörte, du bist weit gereist. Hast du Neva mit eigenen Augen gesehen und auch Chiwa und die anderen südwestlichen Länder?«


  »Ich war überall, aber seit der Invasion der Insulaner ist Chiwa kein angenehmer Ort mehr. Wenn man die Gefahren nicht scheut, kann sich die Reise jedoch als einträglich erweisen. Die Insulaner sind Wilde und wissen den Wert dessen, was sie errungen haben, nicht zu schätzen.«


  »Ja, die Insulaner! Von denen würde ich gerne mehr hören. Man sagt, sie sind unschlagbar.«


  »Das wird von allen Eroberern behauptet, bis sie auf ihre Bezwinger stoßen. In Wahrheit wurden sie vor vielen Jahren aus Neva vertrieben.«


  »Die Nachrichten, die wir hörten, besagten, dass es der vereinten Armeen König Pashirs und König Haels bedurfte, um sie zu besiegen. Auch heißt es, dass sich Gasam zurückzog, um nach reicherer Beute im Süden zu greifen, die er offenbar auch fand. Er hat die südlichen Königreiche eines nach dem anderen erobert. Wie kämpfen die Insulaner?« Für einen Kunstliebhaber schien er sich auffallend wenig für Kunst zu interessieren.


  »Der größte Teil von Gasams Armee besteht aus den eroberten Völkern. Die Krieger des Sturmlands bilden die Elitetruppe, und die Spitze dieser Elite besteht nur aus seinem Heimatstamm, den Shasinn. Die Männer sind unglaublich geschickte und mutige Speerwerfer.«


  »Hat er eine besondere Taktik, die ihn so unbesiegbar macht?«


  Hael schüttelte den Kopf. »Mut und Fanatismus. Mehr schätzt und braucht er nicht. Mit seinem sorgfältig genährten Ruf ist der Feind halb besiegt, ehe die Schlacht begonnen hat. Ansonsten kämpfen seine Truppen wie alle westlichen Armeen: mit Speer, Schwert, Axt und Streitkolben. Von Schusswaffen machen sie wenig Gebrauch und benutzen nur Wurfspeere. Die berittene Truppe Gasams ist winzig.«


  »Er liebt den Nahkampf, wie? Findet er das sinnvoller?«


  »Ich glaube, es macht ihm einfach Spaß. Er und seine Königin genießen es, wenn das Blut in Strömen fließt.«


  »Oh, die schreckliche Königin Larissa!«, rief Morgenröte. »Wir haben von ihr gehört. Ist sie wirklich so schön und grausam, wie man erzählt? Hast du sie schon einmal gesehen?«


  »Ich bin kein Mann, dem solche Leute Aufmerksamkeit schenken«, antwortete Hael. »Es sind Krieger, die sich nur für das Abschlachten interessieren. Sie haben nichts als Verachtung für jene übrig, die mit Kunstgegenständen handeln.«


  »Aber auf Grund deiner Reisen musst auch du so mutig wie ein Krieger sein«, meinte Morgenvogel.


  »Das würde ich auch sagen«, warf Breitfeld ein. »Kein einfacher Geldraffer überquert einen ganzen Kontinent auf der Suche nach Gegenständen, die ihm gefallen.«


  »Ihr seid zu freundlich!«, protestierte Hael.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Breitfeld. »Jetzt aber zum Geschäft. Als die Glückliche, die dich entdeckte, darf sich die Dame Morgenvogel zwei Dinge aussuchen, die ihr am besten gefallen. Den Rest wollen wir versteigern. Wie findest du den Vorschlag?«


  »Ausgesprochen gerecht«, antwortete Hael und fragte sich, ob die Adligen das Interesse an ihm verlieren würden, sobald die Waren verkauft waren.


  Breitfeld übernahm die Rolle des Auktionators, und die Anwesenden überboten sich vor Eifer und Ausgelassenheit. Hael bemerkte, dass Morgenröte den Zuschlag für den Kastrator bekam. Einem unglücklichen Sklaven stand Schlimmes bevor. Innerhalb einer Stunde waren alle Gegenstände verkauft und Hael war der Besitzer eines schweren Beutels voller Goldstücke.


  »Bist du mit deinen Einnahmen zufrieden?«, fragte Breitfeld.


  »Mehr als zufrieden, auch wenn es mich schmerzt, mich von diesen Kunstwerken zu trennen. Aber mir fällt auf, dass du dir nichts ausgesucht hast, werter Herr.«


  »Doch, ich behalte das Beste von allem«, erwiderte Breitfeld.


  »Und was ist das?«


  Breitfeld lächelte und entblößte seine Raubtierzähne.


  »Ich behalte dich.« Er schnippte mit den Fingern und eine Truppe Bewaffneter eilte ins Zimmer. Sie hielten kurze Feuerrohre in den Händen, die ungewöhnlich breite Mündungen aufwiesen. Schnell umringten sie den verblüfften Hael.


  »Bringt ihn ins Palastgefängnis. Verletzt ihn nicht, wenn er keinen Widerstand leistet. Er ist ein Shasinnkrieger und die sind gefährlich. Wenn er zu fliehen versucht, schießt ihm ein Bein ab und legt eine Aderpresse an. Ich will noch mit ihm reden.«


  »Zu Befehl, Graf Todesmond«, sagte der Anführer der Wachen.


  Die Adligen grinsten und kicherten, als Hael aus dem Raum gebracht wurde. Wenigstens hatte er das Ziel seines Aufenthalts in Felsenstein erreicht, dachte Hael grimmig. Er war in die höchsten Kreise vorgedrungen.


   


  Das Gefängnis stellte sich als weniger schrecklich heraus, als Hael vermutet hatte. Seine Zelle hatte nur ein kleines vergittertes Fenster und eine Tür aus schweren Holzbohlen, war aber fast so eingerichtet wie ein Raum in einem einfachen Gasthof. Hael nahm an, dass es bestimmt auch schlimmere Unterkünfte für aufsässige Gefangene gab.


  Er war beunruhigt und zornig, aber am schlimmsten war die Scham. Welches Unheil hatte er durch seine voreiligen und närrischen Taten über sein Volk gebracht? Immer wieder hatte er ihnen erzählt, dass er nicht unersetzlich war und eines Tages sterben würde. Es machte keinen Unterschied. Wenn sie herausfanden, dass man ihn hier gefangen hielt, würden sie Mezpa zweifellos angreifen und wahrscheinlich von den Feuerrohren getötet werden.


  Ehe er das zuließ, würde er sich umbringen. Vielleicht kam es aber nicht so weit. Todesmond wusste, wer er war. Vielleicht konnte er mit ihm verhandeln.


  Vielleicht ließ sich der Mann auf ein Lösegeld in Stahllieferungen ein.


  Er fragte sich, wer ihn erkannt hatte. Sicherlich ein Händler, der ihm einmal auf einem Markt begegnet war. Zu spät begriff Hael, dass er hätte Vorsorge treffen und sich die Haare schneiden und färben sollen. Jetzt war es zu spät.


  Als die Riegel der Zellentür zurückgeschoben wurden, erhob er sich von dem mit Leder bezogenen Stuhl. Begleitet von zwei riesigen, mit Feuerrohren bewaffneten Wachen, betrat Todesmond den Raum. Hael hatte erfahren, dass die Waffen mit den kurzen Läufen mit einer Handvoll kleiner Bleikugeln geladen waren, die aus der Nähe abgefeuert den sicheren Tod bedeuteten.


  »Ich hoffe, du bist mit deiner Unterkunft zufrieden?«, erkundigte sich Todesmond.


  »Ich weiß, es könnte viel schlimmer sein.«


  »Das wird es auch, wenn du dich widersetzt. Ich nehme an, du begreifst, warum ich so wütend auf dich bin. Nicht deine Gegenwart, sondern die Art und Weise, wie du dich unter falschem Namen heimlich eingeschlichen hast, stört mich.« Die Stimme klang sanft, aber Hael ließ sich nicht täuschen. In den Augen des Mannes glühte der Wahnsinn, und diesen Blick hatte Hael des Öfteren bei Männern gesehen, die grausam und von schrecklichem Ehrgeiz besessen waren.


  »Ich wollte mehr über dein Land erfahren, ehe ich mich zu erkennen gab«, sagte er vorsichtig.


  »Das sagt jeder gute Spion«, antwortete Todesmond. »Es war dumm, dein Aussehen nicht zu verändern. Dein Volk lebt in weiter Ferne, aber ich sorge dafür, immer auf dem Laufenden zu sein. Ich habe Spione - wie alle Herrscher. Das Äußere der Shasinn ist zu auffallend, um verwechselt zu werden, auch wenn man sie nur von Gemälden oder aus Beschreibungen kennt.«


  Hier war jemand, der seinen Wahnsinn hinter einer Fassade aus Vernunft verbarg, dachte Hael.


  »Ich unterschätzte deinen Eifer«, gab Hael zu.


  »Du bist einzigartig und ein überaus kostbarer Gefangener.«


  »Jetzt überschätzt du mich. Für dich bin ich ziemlich wertlos.«


  »Genug von dem närrischen Geschwätz!«, fauchte Todesmond und enthüllte ein wenig von seinem Zorn. In sanfterem Tonfall fügte er hinzu: »Noch ist nicht alles verloren. Für gewöhnlich erleiden gefangene Spione einen langsamen, qualvollen Tod. Aber du bist kein gewöhnlicher Spion, nicht wahr? Nein, ganz sicher nicht. Also, was machen wir mit dir?«


  Er legte eine Pause ein, um die schrecklichen Zukunftsaussichten einwirken zu lassen.


  »Nun, ich bin nicht völlig unzufrieden mit deiner Gegenwart.«


  »Das höre ich gerne«, antwortete Hael.


  »Ja, eine diplomatische Mission wäre mir lieber gewesen, aber da du nun schon einmal hier bist, ist ein Geheimnis auch nicht zu verachten.«


  Hael wunderte sich, wollte aber mehr erfahren.


  »Bitte fahre fort.«


  Todesmond schritt auf und ab und sprach weiter, als rede er mit sich selbst. »Ja, ich denke, du wirst mir eine Hilfe sein, wenn du mitarbeitest. Schließlich haben dein Herr und ich sicher vieles gemeinsam.«


  »Mein Herr?«, fragte Hael ohne nachzudenken.


  »Dann eben deine Herrin«, entgegnete Todesmond verärgert. »Königin Larissa hat die Spione unter sich, oder etwa nicht?«


  Eine Woge der Erleichterung überkam Hael. Der Mann hielt ihn für einen von Larissas Spionen! Natürlich war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass ein König sein Land unter falschem Namen betrat, aber ein Spion Gasams war etwas anderes. Anscheinend wusste er nicht, dass Larissa niemals Shasinn als Spione einsetzte, sondern nur Männer vom Festland.


  »Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte dich täuschen«, sagte Hael und vermochte sein Glück kaum zu fassen. Seit seiner Festnahme hätte er sich jederzeit verraten können.


  »Deine Maskerade war völlig unglaubwürdig. Außerdem hast du Morgenvogel erzählt, du wärst vierzig Jahre oder noch älter! Jeder Dummkopf sieht, dass du höchstens dreißig bist. Dein Werdegang ist mir völlig klar. Wie lange weilen König Gasam und seine Gemahlin schon auf dem Festland? Ungefähr fünfzehn Jahre?«


  »Ungefähr.«


  »Genug Zeit, um einen klugen Jungen als Spion auszubilden, ihn Sprachen zu lehren und ihm in Schulen und vornehmen Häusern höfisches Benehmen beizubringen. Ich gebe zu, du machst deine Sache sehr gut. Man könnte dich fast für einen Adligen halten.«


  »Auf den Inseln gibt es nichts Vornehmeres als den Stand des Kriegers«, sagte Hael, der seine Rolle vorzüglich spielte.


  »Ja, ihr Barbaren habt euren Stolz, nicht wahr?« Todesmond wandte sich an die Wachen: »Verschwindet!«


  »Aber, Herr! Er …«


  »Hinaus! Wir verstehen uns bestens.« Als die Männer außer Hörweite waren, sah er Hael an.


  »Heißt du wirklich Alsa?«


  »Ja, denn ich sah keinen Grund, den Namen zu ändern.«


  »Dann sage mir, Alsa, welche Neuigkeiten du deiner Königin bringen solltest.«


  »Ich nehme an, es sind die Dinge, die auch du von deinen Spionen hören willst. Alles, was hilfreich ist, einen fremden Herrscher und sein Land zu beurteilen. Meistens sind es recht gewöhnliche Sachen: die Größe des Landes, die wirtschaftliche Lage, die Anzahl der großen Städte, der Zustand der Straßen, das Klima …«


  »Ja, ja, das weiß ich selbst! Wie du schon sagtest, das will ich auch von meinen Spionen wissen. Aber am meisten interessieren sie sich doch für die Regierung und das Militär, nicht wahr?«


  »Ja. Und ich lüge nicht, wenn ich zugebe, dass ich bisher recht wenig herausfand. Deine Armee ist anders als alle, die ich kenne, und eure Regierung ist mir rätselhaft! Als mich meine Königin ausschickte, wussten wir nicht, ob hier ein König, ein Priester oder ein Ältestenrat regiert. Eine Herrschaft wie hier ist uns nie begegnet.«


  Todesmond ließ sich auf dem Bett nieder, schlug die Beine übereinander und schlang die Hände um ein Knie. »Regierungen unterscheiden sich nur an der Spitze. Du solltest herausfinden, welche Minister und Beamte bestechlich sind und von deiner Herrin für ihre Zwecke eingespannt werden können, nicht wahr?«


  Hael zuckte die Achseln. »Alle Herrscher machen sich solche Leute zunutze.«


  »In der Tat. Du warst nicht lange genug hier, um jemand zu finden. Wie schade. Ich kenne ein paar wundervolle Möglichkeiten, mich solcher Verräter zu entledigen.«


  »Vielleicht sind alle Minister unbestechlich.«


  Todesmond lächelte verächtlich. »Sei nicht töricht. Erzähle mir Alsa, plant König Gasam, mich anzugreifen?«


  Hael verzog keine Miene. »Ich versichere dir, mein König hegt nur brüderliche und friedliche Gefühle für dich.«


  Todesmond schlug sich lachend auf die Schenkel. »Du hättest Diplomat und nicht Spion werden sollen! Wir wollen nicht wie Kinder miteinander reden. Dein König wird mich angreifen, wenn sein Land an meines grenzt, falls er mich für schwächer hält. Das pflegen Eroberer zu tun und ich erwarte nichts anderes. Ein Krieg zwischen uns wäre reine Verschwendung. Ein Bündnis dagegen könnte sich als sehr einträglich erweisen.«


  »Und wie?« Durch einen unglaublichen Glücksfall würde Hael möglicherweise von Todesmond persönlich erfahren, was er hatte herausfinden wollen. Wenn er am Leben blieb.


  »Wie ich hörte, hält sich Gasam derzeit im Süden auf, in sicherer Entfernung. Er wird noch ein paar kleine Königreiche erobern, ehe er vor meiner Tür steht. Sollten wir Krieg führen, geschehen zwei Dinge: Erstens werde ich mit meiner neuen Armee seine Truppen stark schwächen. Ich übertreibe nicht, denn Mut und Geschicklichkeit haben nichts mit meiner Art der Kriegführung zu tun. Zweitens wird König Gasam eine riesige Nordflanke ohne jede Deckung zurücklassen. König Hael wird sich darauf stürzen und ihn vernichten.«


  »Erwarte nicht, dass mein König glaubt, du könntest ihn schlagen. Seine Truppen haben bisher jeden Feind besiegt.«


  »Unsinn. Neva und Hael taten sich zusammen und vertrieben ihn aus dem Norden. Die reichen, dekadenten Länder des Südens sind eine leichte Beute für Gasam, aber Mezpa ganz sicher nicht.« Todesmond erhob sich und schritt wieder auf und ab. »Aber das ist alles gar nicht nötig. Es wäre viel vernünftiger, wenn wir uns verbünden und Hael angreifen.«


  Hael tat so, als müsse er nachdenken. »Hael und mein König sind seit ihrer Kindheit erbitterte Feinde«, sagte er schließlich.


  Todesmond winkte abwehrend mit der sorgfältig manikürten Hand. »Die persönlichen Abneigungen deines Herrn sind mir gleichgültig. Gasams Reich breitet sich immer weiter aus. Mezpa ebenfalls. Es ist mein gutes Recht, unsere Grenzen weiter nach Westen zu verlegen. Ich sehe nicht ein, warum ein so großes und reiches Gebiet nur von einer Handvoll Nomaden bewohnt wird, die ein Stammeshäuptling regiert. Dein Gasam ist auch ein Barbar, aber ein Mann voller Ehrgeiz und Weitblick. Ich denke, er ist mir sehr ähnlich. Hael ist eine Art Schamane, der viel Unsinn redet und damit die Zuneigung der widerwärtigen Untermenschen erwarb. Er ist völlig ungeeignet, ein Land zu regieren, das ich sehr gut gebrauchen kann.«


  Wieder wanderte Todesmond auf und ab, von seinem eigenen Vortrag fasziniert. Hael vermutete, dass der Mann die Geheimniskrämerei mezpanischer Politik verabscheute. Er wäre viel glücklicher gewesen, vor Menschenmengen zu reden und sie anzustacheln, ihm zu folgen.


  »Der Westen ist reich! Dort gibt es breite Flüsse und fruchtbares Land, das nie kultiviert wurde! Es gibt Erz und genügend Menschen, die als Sklaven arbeiten könnten. Oh, ich weiß, dass dein König wenig Interesse an Bodenschätzen hat. Er zieht es vor, Länder zu erobern, die den Plunder, den er begehrt, bereits ans Tageslicht holten. Wir Mezpaner hingegen schaffen Wohlstand; wir entwickeln Wohlstand. Nun, das ist nicht so wichtig. Tatsache ist: Gasam kann mich nicht besiegen. Gemeinsam jedoch werden wir Hael vernichten.«


  Hael fiel auf, dass kein Wort über die Stahlmine fiel. »Du verstehst, werter Graf, dass ich nicht für meinen König sprechen kann.«


  »Das sollst du auch nicht. Was ich von dir wünsche, ist dein weiterer Aufenthalt in Felsenstein. Du wirst im Palast wohnen und ich zeige dir das wahre Leben und die Macht Mezpas. So bist du in der Lage, deiner Königin einen wahrheitsgemäßen Bericht zu erstatten.


  Vielleicht wird das deinen Herrn davon überzeugen, wie närrisch es wäre, gegen mich vorzugehen. Was hältst du davon?«


  »Ich berichte, was ich sehe«, sagte Hael, »und teile ihnen mit, was du mir sagst.«


  Todesmond grinste. »Gut gesprochen. Du verstehst deine Arbeit, Spion. Jetzt folge mir. Für erlauchte Gäste haben wir bedeutend bessere Zimmer als dieses hier.«


  Hael folgte ihm aus der Zelle, und sie gingen einen langen, von Zellentüren gesäumten Gang entlang zu einem Wachraum, wo die stämmigen Männer sie erwarteten.


  »Holt seine Sachen!«, bellte Todesmond. Sie stiegen zwei Treppen empor und durchquerten einen Speisesaal, ehe sie den Gästeflügel des Palasts erreichten. Sie betraten einen großen, aber spärlich eingerichteten Raum mit einem ausladenden Balkon, der in schwindelnder Höhe über dem Fluss hing.


  »Ich glaube, du wirst dich hier wohlfühlen. Es gibt nicht den dekadenten Luxus, den Morgenvogel und ihre Freunde so lieben, aber ihr Shasinn zieht ohnehin einen etwas raueren Lebensstil vor, nicht wahr?«


  »Es ist mehr als ausreichend, Graf, besonders nach der Kerkerzelle.«


  Wachen traten mit Haels Bündeln ein. Einer der Männer trug seinen Speer, den man zusammengebaut hatte. Todesmond nahm ihn entgegen.


  »Der Shasinnspeer ist unverwechselbar. Man hat ihn mir oft beschrieben. Meine Leute fanden ihn an deinem ersten Tag in Felsenstein in deinem Zimmer. Du hättest ihn in deiner Heimat lassen sollen.«


  »Ein Shasinnkrieger geht niemals ohne seinen Speer«, widersprach Hael.


  »Deine Liebe zu dieser Waffe könnte deinen Wert als Spion mindern. Hast du dir das noch nie überlegt?«


  Hael lächelte. »Aber ich handle mit seltenen Kostbarkeiten. Ist denn der Speer nicht einzigartig und wertvoll?«


  Todesmond warf Hael den Speer zu, der ihn geschickt auffing. »Stimmt. Mit dieser Erklärung hättest du dich herausreden können, wenn dich ein Geringerer als ich zur Rede gestellt hätte. Du kannst deine Waffen hier lassen, nimm sie aber nicht mit hinaus. Ich habe strenge Gesetze gegen das Tragen von Waffen in der Stadt erlassen.«


  Ein älterer, schweigsamer Diener brachte ein Tablett mit Wein und Gläsern und Todesmond deutete auf einen Tisch auf dem Balkon. Als der Alte fort war, bedeutete der Graf Hael, sich zu ihm zu setzen. Sie nippten an ihrem Wein. Das letzte, wovor sich Hael im Augenblick fürchtete, war Gift.


  »Genug von Politik«, sagte Todesmond. »Stille meine Neugier. Ist Königin Larissa so schön, wie alle behaupten? Manche Geschichten übertreiben, je häufiger sie erzählt werden.«


  »Sie ist die schönste Frau der Welt«, sagte Hael wahrheitsgemäß. »Ich vermag sie nicht mit Worten zu beschreiben. Du müsstest sie sehen.«


  »Das werde ich hoffentlich bald. Man sagt, sie wäre sehr schamlos, selbst wenn man sie mit den Frauen vergleicht, die an Morgenvogels Festmahl teilnahmen. Offenbar zeigt sie sich auch vor dem einfachen Volk fast nackt.«


  »Auf den Inseln gelten andere Regeln. Meine Königin hält ihre Schönheit für eine Zier. Außerdem sind unser König und unsere Königin nicht mit gewöhnlichen Menschen zu vergleichen.«


  »Ich verstehe.« Todesmond klang nicht überzeugt. »Sie ist es, die sich um die Verwaltung der eroberten Länder und um die Außenpolitik kümmert, während der Herrscher nicht viel tut?«


  Hael merkte, dass ihn der Mann auf die Probe stellte. Hielt der Spion dem König oder der Königin die Treue? Es gab verschiedene Arten, dieses Spiel zu spielen, aber der Graf war ein geborener Verschwörer und wollte etwas gegen Gasam in der Hand haben.


  »Die Königin kümmert sich um Dinge, die ihr Freude machen. Unser König ist ein Krieger und sehr mit militärischen Angelegenheiten beschäftigt.« Hael beabsichtigte, sich wenig begeistert anzuhören, ohne offene Missbilligung zur Schau zu tragen. Todesmond würde Verdacht schöpfen, wenn er sich zu ungeschickt verhielt.


  »Trotzdem ist die Königin die – sagen wir einmal - fähigere von beiden?«


  »Alle Insulaner verehren sie«, antwortete Hael, »und die unterjochten Völker fürchten sie ebenso sehr wie den König.«


  »Dann sollte ich mich vielleicht an sie wenden, da sie mit der Außenpolitik betraut ist, wenn ich König Gasam meine Grüße übersandt habe.«


  Hael nickte zufrieden. »Damit kenne ich mich nicht aus, aber ich denke, dass es richtig ist.«


  »Wunderbar. Da wir jetzt einiges geklärt haben, werde ich ein Treffen auf neutralem Boden vorschlagen. Aus der Ferne kann man nur ein paar Dinge verhandeln, und man benötigt Boten und Vermittler. Damit Herrscher sich wirklich verstehen, bedarf es eines persönlichen Treffens. Wie gut, dass deine Herrscher gemeinsam regieren. Vielleicht wird Gasam seine Königin zu einem solchen Treffen schicken und sie bevollmächtigen, in seinem Namen zu handeln.«


  Wieder nickte Hael. »Das hat sie schon des Öfteren getan. Normalerweise wählt sie eine Insel in einem Fluss aus, der die Grenze zwischen zwei Ländern bildet.«


  »Nun, noch teilen wir keine Grenze, aber da wird sich etwas finden lassen. Reist Königin Larissa mit großem Gefolge?«


  »Zumeist wird sie nur von einer Eskorte junger Shasinnkrieger begleitet. Ihr Anblick ist viel eindrucksvoller als der Pomp der Könige des Südens.«


  »Das glaube ich. Dann werde ich auch schlicht auftreten. Du ahnst nicht, wie mich das Getue anderer Monarchen langweilt.«


  »Mir ist aufgefallen, dass die Mezpaner sich nichts aus Prunk machen.«


  »Stimmt. Wir schätzen Leistungen und Ergebnisse. Den Eindruck habe ich auch von deinen Herrschern: Sie sind tüchtig.«


  »Das stimmt. Und sie erzielen gute Ergebnisse. Viele Reiche liegen meinem König zu Füßen. Er besitzt einen Fußschemel aus den Kronen besiegter Könige.«


  »Ein großer König, fürwahr. Zwischen ihm und König Hael fließt böses Blut, nicht wahr? Abgesehen von den üblichen Zwistigkeiten zwischen Herrschern. Ich weiß, dass auch Hael ein Insulaner ist.«


  »Eben hast du gesagt, dass dir ihr Streit gleichgültig ist.«


  »Trotzdem möchte ich meinen königlichen Bruder besser kennen lernen.« Der Graf war überhaupt nicht verlegen, bei einem Widerspruch ertappt zu werden.


  »Ich weiß nicht viel darüber. Hael und mein König stammen aus dem gleichen Dorf. Man sagt, sie waren Stiefbrüder. Von Kindheit an verachtete Gasam Hael als Narren und Feigling. Irgendwann wurde Hael verbannt, aber niemand redet darüber, und es ist äußerst unklug, seinen Namen in Gegenwart der Herrscher zu erwähnen.«


  »Nun, sie werden ihn von mir hören, auch wenn es ihnen nicht gefällt.«


  »Da du ein Bündnis gegen Hael planst, werden sie sicher nichts dagegen haben.«


  Unvermittelt stand der Graf auf. »Sehr schön. Jetzt muss ich mich um andere Dinge kümmern. Mach es dir bequem. In den nächsten Tagen werden wir uns noch oft unterhalten. Wenn du den Palast verlassen möchtest, wird dich jemand begleiten. Ich behandle dich fortan wie einen Ehrengast und inoffiziellen Botschafter. Deshalb bekommst du eine Eskorte. Verstehst du mich?«


  »Völlig.«


  »Dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag.« Todesmond machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Hael seufzte und schenkte sich noch etwas Wein ein. Er vermochte sich nicht an eine Zeit zu erinnern, in der sein Schicksal innerhalb weniger Tage so viele unerwartete Wendungen genommen hatte. Allerdings passierte ihm das häufiger als den meisten Männern. Er wusste, dass er eine Bestimmung hatte, und das bescherte ihm viele überraschende Erlebnisse.


  Vom Zustand äußerster Verzweiflung war er in die wahrscheinlich höchste Stellung emporgehoben worden, die es für ihn gab. Jetzt erfuhr er viele Geheimnisse des Grafen und würde gleichzeitig dafür sorgen, dass sich das Verhältnis zwischen ihm und Gasam schlecht entwickelte. Das war nicht nur wichtig, sondern vielleicht sogar vergnüglich.


  Dann sah er zu den Wächtern hinüber, die ihn von einem höher gelegenen Balkon aus beobachteten, und rief sich ins Gedächtnis, dass er noch immer ein Gefangener war.


   


  KAPITEL ACHT


   


  Der erste Blick auf Felsenstein war unerfreulich. Von der gegenüberliegenden Seite des Ufers aus, in feinen Morgennebel gehüllt, war es die hässlichste und unheimlichste Stadt, die Kairn je gesehen hatte. Der Ort wirkte unnatürlich, als hätte ihn ein böses, fremdartiges Wesen geschaffen. Die Stadt sieht wie eine blutsaugende Kreatur aus, dachte er. Ihm war bewusst, dass seine Phantasie mit ihm durchging, aber der Ort verursachte ihm schreckliches Unbehagen. Vielleicht war das beabsichtigt. Bisher hatte Kairn noch nie von einer Stadt gehört, die ausschließlich einschüchtern sollte, aber das, was er bislang von den Mezpanern wusste, ließ den Gedanken nicht abwegig erscheinen.


  Er trieb das Cabo das lehmige Ufer hinab und auf die Brücke zu. Den größten Teil des Weges war er neben der Straße geritten, denn die harte Oberfläche war nicht gut für die Hufe des Cabos. Die anderen Reisenden schien der Anblick der Festung ebenso zu bedrücken. Sie unterhielten sich nur leise oder schwiegen. Zugtiere mühten sich mit schweren Wagen ab, deren Ladung für die Stadt bestimmt war. Die Fuhrwerke, die ihnen entgegenkamen, waren leer oder kaum beladen und verstärkten Kairns Eindruck, dass die Festung ein Parasit war, der das ganze Land aussaugte und nichts zurückgab.


  Die Brücke, die über den Fluss führte, war eine geniale Konstruktion aus Stein. Kühne, auf hohen Pfeilern ruhende Bögen trafen sich in der Mitte zu einem aus schweren Holzbohlen bestehenden Teil, der bei Bedarf hochgezogen werden konnte, um großen Schiffen die Durchfahrt zu ermöglichen. Kairn hielt das Cabo an, um dieses bewegliche Mittelstück zu bewundern, das durch genau ausbalancierte Gegengewichte mit geringer Kraftanstrengung gesenkt oder emporgehoben wurde. Diese Aufgabe bewältigte ein halbes Dutzend Sklaven in zwei großen, hölzernen Tretmühlen.


  Nachdem er den Fluss überquert hatte, fand er sich in der schäbigen kleinen Stadt wieder, die am Fuße des Felsens lag. Fast augenblicklich fühlte er sich besser. Wie auch immer die herrschende Schicht oben auf dem Berg beschaffen war, die Bewohner des kleinen Ortes gehörten zu den lärmenden, unabhängigen Flussschiffern, die er inzwischen recht gut kannte. Auf dem Ritt über die Hauptstraße sah er Betrunkene, die aus Tavernen geworfen wurden, Huren, die sich zur Schau stellten, und zwei ernsthafte Prügeleien. Es ging rau zu, gefiel ihm aber viel besser als die Förmlichkeit, welche die meisten Mezpaner bevorzugten.


  Sein Unbehagen kehrte zurück, als er die Siedlung verließ. Es verstärkte sich noch, als er die Soldaten bei ihren Übungen beobachtete. Ihr ganzes Benehmen kam ihm völlig unkriegerisch vor, aber die mechanisch wirkenden Bewegungen waren ihm unheimlich, und er kannte die Auswirkungen der Feuerrohre. Die Mezpaner hatten einen Weg gefunden, die lauten Waffen zu wichtigen Kriegsgeräten zu entwickeln, die trotz der langsamen Schussfolge und der Ungenauigkeit eine entscheidende Rolle im Kampf spielten.


  Der lange Anstieg über die Rampe zu dem beeindruckenden breiten Tor hinauf war äußerst einschüchternd. Absurderweise fühlte sich Kairn von der Stadt beobachtet und er kam sich auf der Rampe völlig schutzlos vor. Bestimmt fiel ein berittener und bewaffneter Steppenkrieger auf. Hoffentlich würde er im Gewühl der Straßen und Gassen nicht weiter beachtet werden.


  Der Beamte am Tor ließ ihn ohne Schwierigkeiten passieren und versicherte ihm, dass niemand, auf den die Beschreibung seines Vaters zutraf, in letzter Zeit nach Felsenstein gekommen war. Die gleiche Frage verneinte auch die Stadtwache, zu der man ihn schickte. Kairn wunderte sich und war empört, dass er innerhalb der Festungsmauern keine Waffen tragen durfte. Natürlich stellte er den Befehl nicht in Frage, denn er wollte kein Aufsehen erregen.


  Während er nach einer Unterkunft und einem Stall suchte, fragte er sich, was aus Hael geworden war. Wenn er sich nicht in Felsenstein aufhielt, wo war er dann? Wie war es möglich, dass Kairn trotz der vielen Verzögerungen früher hier eintraf als sein Vater? Er beschloss, eine Weile zu warten, falls Hael noch auftauchte. War er vielleicht schon tot? Kairn verbot sich, noch weiter darüber nachzudenken.


   


  Sobald er einen Stall und eine Unterkunft gefunden hatte, machte er sich mit der Stadt vertraut. Überall herrschte reges, aber grimmiges Treiben, was ihm nicht sehr behagte. Kairn war an die Ruhe der Wildnis gewöhnt und kannte lärmende Städte. Eine dicht bevölkerte Stadt, die dennoch still war, erschien ihm völlig unnatürlich.


  Hin und wieder erblickte er Menschen, die sich deutlich von den übrigen Leuten unterschieden. Sie waren in kostbare und reich verzierte Gewänder gehüllt, als gelte die graue Eintönigkeit nur für das einfache Volk. Mehr als einer dieser bunt gekleideten Menschen sah ihn länger als notwendig an. Sicher bekommen sie selten Ausländer zu Gesicht, dachte Kairn.


  Beinahe jeder Einwohner war entsprechend seines Berufes und seines Standes gekleidet: Arbeiter trugen Westen und enge Hosen, Sklaven schäbige Tuniken. Bedienstete großer Häuser trugen Livreen, Soldaten und Stadtwachen Uniformen.


  Es gab die üblichen Geschäfte und Werkstätten, aber keine Tempel oder Schreine. Überall herrschte peinlichste Sauberkeit, was den Ort nicht gemütlicher machte. Nichts außer dieser wirklich wichtigen Mission würde ihn dazu bringen, mehr als einen Tag hier zu verweilen.


  Während seiner Wanderung durch die Straßen gelangte er an eine Stelle, an der Treppen zu einem Weg hinabführten, der seitlich entlang des Berges verlief, dicht unterhalb der Spitze. Der Pfad war grob aus dem Felsen gehauen und gestattete eine traumhafte Aussicht über den Fluss und die umliegenden Ländereien. Er blickte über die bewaldeten Hügel hinweg und wünschte, dort zu sein. Dann wanderte er den schmalen Pfad entlang, der sich dicht unterhalb der inneren Zitadelle um den Berg herumwand. Vielleicht hatte man ihn einst aus dem Felsen gehauen, um Gerüste aufzustellen, die beim Bau der Festung benötigt wurden. Während er weiterging, betrachtete er die graue Stadt, die hoch über ihm aufragte.


  Ihm fiel auf, dass sich keine abweisende hohe Mauer über ihm erhob. Stattdessen schmückten zahlreiche Fenster und Balkone die Festung. Offensichtlich befürchteten die Bewohner keinen Angriff von dieser Seite und hielten die steile Felswand für die beste Verteidigung. Wachen patrouillierten auf den Wehrgängen und auf ein paar Balkonen standen Bewaffnete. Auf anderen saßen farbenfroh gekleidete Menschen, die miteinander plauderten oder speisten. Die bunten Farbtupfer ließen den Ort nicht freundlicher aussehen.


  Hoch über ihm betraten zwei Männer einen Balkon. Einer der beiden war klein, bärtig und in graue Gewänder gehüllt. Der andere erregte Kairns Aufmerksamkeit und um ein Haar hätte er aufgeschrien. Gerade noch rechtzeitig hielt er sich zurück und drückte sich an die raue Felswand, um sich im Schatten zu verbergen.


  Er beobachtete die beiden kleinen Gestalten unverwandt und versuchte sich einzureden, dass er sich irrte. Aber das konnte nicht sein. Er kannte jede Bewegung und jede Geste jener Gestalt besser als sich selbst. Dort oben stand sein Vater, König Hael, und unterhielt sich mit jemandem.


  Kairn atmete schneller und der Schweiß lief ihm den Nacken hinunter. Hier stimmte etwas nicht! Der Beamte am Tor und die Stadtwachen hatten abgestritten, den Mann gesehen zu haben! War er etwa unbemerkt in die Stadt gelangt oder hielt man seine Anwesenheit absichtlich geheim? Unterhielt er sich mit einem befreundeten Monarchen oder war er ein Gefangener? Sein Auftrag erschien Kairn immer schwieriger zu werden.


  Er musterte die Mauer nach einer Möglichkeit, auf den Balkon zu klettern. Wenn er einen Weg fand, wollte er nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehren. Er hoffte, dass sein Vater den an den Balkon grenzenden Raum bewohnte, was natürlich auch ein Irrtum sein konnte. Nun, eine bessere Idee hatte er nicht. Auf keinen Fall konnte er an das Tor des Palasts klopfen und verlangen, sofort zu König Hael gebracht zu werden.


  So lange er auch suchte, er fand keine mögliche Kletterroute. Die Mauer war glatt und außer den Balkonen gab es keinerlei Vorsprünge. Kairn erwog, sich mit einem Seil von Balkon zu Balkon zu schwingen, sah aber keine Pfosten oder andere Befestigungsmöglichkeiten. Sein Vorhaben erwies sich als äußerst kompliziert.


  Er eilte zurück zum Gasthaus, nahm eine hastige Mahlzeit zu sich und dachte angestrengt nach. Der Bogen und die Pfeile hingen an einem Haken in seinem Zimmer, und er dachte an den schmalen Pfad und die Tür, die auf den Balkon führte. Sollte er eine Nachricht an einem Pfeil schicken? Die Aussicht war verlockend, aber die Entfernung und der richtige Schusswinkel waren kaum abzuschätzen. Außerdem wusste er nicht, ob Hael den angrenzenden Raum wirklich bewohnte. Es bestand auch die Möglichkeit, dass sein Pfeil einen Unschuldigen durchbohrte, obwohl das recht unwahrscheinlich war. Wenn der Schuss überhaupt gelang, traf er höchstens die Decke.


  Kairn holte sein Schreibzeug aus den Satteltaschen und versuchte, eine Nachricht zu verfassen. Noch während er nachdachte, fielen ihm unangenehme Dinge ein. Er konnte die nevanische Schrift benutzen und in seiner Heimatsprache schreiben. Beides war den Mezpanern fremd, aber er hielt sich in der Hauptstadt auf, in der es sicher Schriftgelehrte gab, die Fremdsprachen und ausländische Schriftzeichen beherrschten. Auch konnte jede Botschaft, die auf diese Weise verschickt wurde, das Spiel, das sein Vater spielte, gefährden, wenn ein Außenstehender die Nachricht fand.


  Je länger er nachdachte, umso närrischer erschien ihm sein Plan. Er zerknüllte die Nachricht, noch ehe er sie richtig begonnen hatte, und verbrannte sie, um keine Spur zu hinterlassen. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich auf das schmale Bett fallen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke, wo eine kleine Spinne ihr kunstvolles Netz wob.


  Seit Jahren hatte er sich Autorität beugen müssen: der seiner Eltern, seines älteren Bruders, der Krieger und Ältesten des Stammes. Er hatte sich danach gesehnt, auf eigenen Füßen zu stehen, ein Abenteurer, der nur sich selbst Rede und Antwort stehen musste. Jetzt erlebte er die Nachteile dieses Lebens. Wie schön wäre es, eine ältere, weisere und erfahrenere Person um Rat fragen zu können.


  Schon jetzt dämmerte ihm, dass er Fehler begangen hatte. Niemals hätte er so offen hierher kommen und alle nach einem Mann fragen dürfen, auf den die Beschreibung seines Vaters passte. Ihm hätte klar sein müssen, dass sein Vater etwas Waghalsiges plante oder gar ein Gefangener war. Jetzt hatte Kairn Aufmerksamkeit erregt und seinen Vater wahrscheinlich in Gefahr gebracht. Er fragte sich, wie man lange genug am Leben blieb, um bei diesen Dingen an Erfahrung zu gewinnen.


  Kairn war sicher, dass er sich klüger verhalten hätte, wenn die Stadt nicht so eigenartig wäre. Er hatte sich auf einen Ort vorbereitet, der den ihm bekannten Städten ähnelte oder den riesigen, chaotischen Plätzen, die weit gereiste Leute beschrieben. Aber hier war alles anders. Da war die Stadtwache. Manchmal wurden Städte von Soldaten bewacht, die auf den Wehrgängen patrouillierten oder durch die Straßen zogen, um Aufruhr und Verbrechen zu verhindern. Aber was tat die Stadtwache? Die Männer waren zu leicht bewaffnet, um als Krieger zu gelten, und es waren zu wenige, um eine starke Truppe darzustellen. Sie tauchten alleine oder zu zweit in den Gassen auf. Jetzt, da er es recht bedachte, erinnerte er sich daran, seit seiner Ankunft überall schwarze Uniformen gesehen zu haben. Sogar in der Ecke des Speiseraums hatte ein grimmiger Wächter gesessen, während er sein Abendbrot verzehrte. Alles war sehr eigenartig. Verwirrt und müde schlief er schließlich ein.


   


  Jemand packte ihn bei der Schulter und schüttelte ihn. Kairn befand sich noch im Halbschlaf und regte sich schlaftrunken. Hände griffen unter seine Arme und er wurde unsanft auf die Beine gestellt.


  »Was ist? Was soll das?« Etwas legte sich um seine Handgelenke. Er sah zwei dünne Bänder aus harter Keramik, die durch eine kurze Kette miteinander verbunden waren. Ein Mann, den er zuvor im Speisesaal gesehen hatte, stand vor ihm, während andere Kairns Habe zusammensuchten.


  »Du stehst unter Arrest«, verkündete der grimmig aussehende Mann. Er war untersetzt und muskulös, hielt einen kurzen Holzknüppel in der Hand und machte ein Gesicht, als würde er ihn liebend gerne benutzen.


  »Aus welchem Grund? Ich habe nichts getan!«


  »Du bist ein Spion der Feinde Mezpas! Man hat dich heute beobachtet, also leugne es nicht!«


  »Das ist nicht wahr! Ich …«


  Fast beiläufig versetzte ihm der Fremde einen Schlag gegen den Unterkiefer. Stechende Schmerzen durchzuckten den jungen Mann.


  »Spar dir deine Worte, Junge. Es gibt andere, die sich dein Gerede gerne anhören. Wir sollen dich nur an einen Ort bringen, wo man dich in aller Ruhe verhören wird. Also belästige uns nicht mit dummem Geschwätz. Schuldig oder unschuldig, tot oder lebendig, uns ist es einerlei.« Er wandte sich an seine Begleiter. »Bringt ihn auf die Wache. Morgen früh wird Graf Todesmond ihn verhören.«


  Wenigstens weiß ich jetzt, welche Aufgabe die Stadtwache hat, dachte Kairn, als man ihn aus dem Zimmer zerrte.


   


  Nachdem sie ihn im Kerker der Stadtwache eingesperrt hatten, beachteten ihn die Männer nicht mehr. Kairn holte den versäumten Schlaf nach, den er bitter nötig hatte. Noch während ihn die Wachen durch die Straßen zerrten, begriff er, dass sie gewartet hatten, bis er mindestens drei Stunden schlief, ehe sie ihn überwältigten. So gingen auch Krieger vor, die einen nächtlichen Überfall planten. Das Opfer war benommen und nicht in der Lage, sofort zu reagieren, wenn es plötzlich aus dem Tiefschlaf gerissen wurde. Kairns Unterkiefer schmerzte, aber zum Glück war kein Knochen gebrochen, und nur wenige Zähne hatten sich gelockert. Da er nichts gegen sein Schicksal unternehmen konnte, beschloss er, sich schlafen zu legen.


  Der Himmel vor dem vergitterten Fenster war noch dunkel, als seine Häscher zurückkehrten und ihm befahlen mitzukommen. Da ihm nichts anderes übrig blieb, gehorchte er. Der Gang durch die kühle Morgenluft währte nicht lange und endete vor einem schweren Holztor der Festung, wo man ihn uniformierten Wachen übergab. Die Stadtwache erhielt eine Empfangsbestätigung für die Übergabe des Gefangenen. Das hatte Kairn bisher nur bei Händlern erlebt, aber nie bei Kriegern. Nun, diese Männer waren keine richtigen Krieger, sagte er sich.


  Man brachte ihn wieder in einen Kerker, der unter der Erde lag. Der Raum war kahl und leer und an den Wänden waren Ketten und Halsringe befestigt. Im Vorraum dieser Zelle waren Peitschen, Ketten, Gestelle und Räder zu sehen, die von ausgeklügelten Foltermethoden kündeten. Neben einem sanft glimmenden Kohlebecken lagen Bronzewerkzeuge. Der Anblick sollte Gefangene einschüchtern und wirkte tatsächlich.


  Kairns Eingeweide zogen sich zusammen. Das lag nicht allein an dem Gedanken, gefoltert zu werden, sondern auch an der Erkenntnis, dass jedwede Tapferkeit vergeblich war. Diese Leute würden seinen Mut nicht respektieren. Das war die schrecklichste Aussicht: nach entsetzlichen Folterungen durch Menschen zu sterben, denen völlig gleichgültig war, wie tapfer er sein Leid ertrug. Es bedeutete einen würdelosen Tod. Niemand würde erfahren, wie er gestorben war. Er würde zu jenen gehören, die ihre Heimat verlassen hatten und nie wieder auftauchten. Man würde ihn vergessen und der Gedanke war bitter.


  Keinen Augenblick dachte er daran, dass er die Folter überleben könnte. Der Gedanke an die Qualen war kaum zu ertragen. Der Tod war erträglich, auch wenn er ihn sich ehrenvoller und zu einem späteren Zeitpunkt gewünscht hätte. Aber das Weiterleben als hilfloser Krüppel kam ihm gar nicht in den Sinn.


  Die Wachen legten ihm einen Halsring an und verließen die Zelle. Er sah sich nach anderen Gefangenen um, entdeckte aber niemanden. Die Kette erlaubte ihm, sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden zu setzen, und nach einem kurzen vergeblichen Zerren ließ er sich nieder. Kairn trug noch immer die Handfesseln, die dünn und zerbrechlich aussahen, sich aber als unzerreißbar erwiesen.


  Er fragte sich, ob es möglich war, Selbstmord zu begehen. Mit dem Ring um den Hals konnte er sich vielleicht erhängen. Ein abstoßender Gedanke, der aber dem Tod durch Folter vorzuziehen war.


  Plötzlich fiel ihm sein Auftrag wieder ein, und er verfluchte seine Selbstsucht, sich nach einem schnellen Tod zu sehnen. Was zählte sein eigenes Leid, wenn er eine so wichtige Botschaft überbringen sollte?


  Da es schon vorher mehr als schwierig war, seinen Vater zu erreichen, so schien es ihm jetzt unmöglich. Wie sollte er Hael eine Botschaft senden? Dann fiel ihm ein, dass sich Hael irgendwo in diesem Gebäude befinden musste. Da er jetzt ein Hindernis überwunden hatte, fühlte er sich ein wenig besser, und er dachte darüber nach, wie er dem Kerker entrinnen konnte. Er musste seinen Verstand und die Erziehung einsetzen, die er dank der Beharrlichkeit des Vaters erhalten hatte. Eines war sicher: Einem Mann in Ketten nutzten die Fähigkeiten eines Kriegers nichts.


  Gegen Mittag hörte er, wie sich die Tür oberhalb der Treppe öffnete, die zu den Kerkern führte. Seit seiner Ankunft hatte er nichts gegessen, und er hoffte, dass man ihm Nahrung brachte. Jeder Gedanke an Hunger verflog, als der kleine bärtige Mann die Zelle betrat, den er zusammen mit Hael auf dem Balkon gesehen hatte.


  Der Fremde wurde von Wachen und Dienern begleitet. Ein Dienstbote stellte einen Klappstuhl vor dem Gefangenen auf. Der Bärtige setzte sich. Kairn wusste, dass er sich für einen Angriff knapp außer Reichweite befand. Die feingliedrigen Hände auf die Knie gestützt, beugte sich der Mann vor und musterte seinen Gefangenen. Seine Augen sahen wie kalte schwarze Steine aus, und das Gesicht wie eine unbewegte Maske.


  »Junger Mann«, begann er mit einer Stimme, die so kalt wie die Augen war, »ehe wir anfangen, möchte ich dir deine Lage verdeutlichen. Ich weiß, du bist ein Ausländer, der unsere Sprache beherrscht. Verstehst du mich?«


  »Ja«, sagte Kairn und war stolz, wie fest seine Stimme klang. Kein Wunder, denn noch war nichts Grauenvolles geschehen.


  »Ausgezeichnet. Ich bin Graf Todesmond, der Herrscher des Landes Mezpa. Ich bin unbeschreiblich mächtig und du bist mein Gefangener. Lass jeden Gedanken an eine Flucht fallen, denn sie ist unmöglich. Du darfst mich nicht anlügen, denn das merke ich sofort. Meine Offiziere sind sehr geschickt, wenn es darum geht, Schmerzen zuzufügen und Gliedmaßen abzutrennen, ohne den Tod herbeizuführen. Hast du mich verstanden?«


  »Das habe ich.«


  »Sehr schön. Um unnötige Wiederholungen bei deinem Geständnis zu vermeiden, sage ich dir, was ich bereits weiß. Versuche nicht, etwas abzustreiten, denn alles ist bewiesen.« Er hob die Hand, und einer der Diener legte ihm einen in Leder gebundenen Ordner auf den Schoß. Ein zweiter Diener brachte eine Laterne, um das Licht, das durch das winzige Fenster fiel, zu unterstützen.


  »Gestern bist du mit einem edlen Cabo am Haupttor Felsensteins aufgetaucht und hast deinen Namen mit Kairn angegeben. Du gabst an, nach einem Mann zu suchen, den du genau beschrieben hast: groß und muskulös, mit langen Haaren von eigenartig bronzener Farbe und goldbrauner Haut, mit hohen Wangenknochen und leuchtend blauen Augen. Ein auffallender Bursche, finde ich, aber wir reden später über die Gründe, warum du ihn suchst.


  Fahren wir fort. Nachdem du dich bei der örtlichen Stadtwache meldetest, bist du durch den ganzen Ort gestreift und hast verdächtig viel Zeit damit verbracht, die Wehranlagen und Stadtmauern zu betrachten. Einmal warst du fast eine Stunde lang verschwunden. In dieser Zeit durchsuchte man deine Habe. Du besitzt die Waffen eines Steppenkriegers, die von ungewöhnlicher Güte zeugen, da das Schwert und die Lanzenspitze aus reinem Stahl bestehen. Wie kommt ein herumstreunender Vagabund an solche Waffen?«


  »Ich bin ein einfacher Krieger«, erklärte Kairn. »In den letzten Jahren ist Stahl in König Haels Reich für jedermann erschwinglich geworden. Die alten Stein- und Bronzewaffen sieht man kaum noch.«


  »Das lassen wir erst einmal gelten. Ich werde bald wissen, ob du die Wahrheit sagst.«


  »Ich sage die Wahrheit. Ich bin kein Spion!«


  »Nur weil du ein Narr bist, musst du mich nicht auch für dumm halten. Du bist ganz allein gekommen, suchst keine Arbeit und bist kein Händler. Du führst Böses im Schilde. Dein Auftrag ist es, unsere Verteidigungsanlagen auszuspionieren. Du bist nicht nur ein Spion, junger Mann, sondern noch dazu ein besonders schlechter und ungeschickter. Ein kluger Spion wäre mit einer einleuchtenden Erklärung aufgetaucht, warum er Felsenstein besucht. Niemand kommt nur zum Vergnügen hierher.«


  Kairn dachte fieberhaft nach. Anscheinend wusste der Mann nicht, dass er auf dem Felsenpfad unterhalb des Palasts gestanden hatte, während er sich mit Hael unterhielt. Auch er benahm sich, als würde er Hael nicht kennen. Was hatte das zu bedeuten?


  »Die Frage ist folgende: Für welchen meiner königlichen Brüder spionierst du? Dem Anschein nach bist du ein Steppenkrieger, aber das will nichts heißen. Spione arbeiten für jeden. Ich bezweifle, dass du für König Gasam arbeitest. Die Spione, die seiner Königin unterstehen, sollen außergewöhnlich geschickt sein, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Dame einen solchen Tollpatsch wie dich einstellt. Die wenigen südlichen Länder, die Gasam noch nicht erobert hat, sind so mit ihrer Angst vor ihm beschäftigt, dass sie keine Zeit haben, gegen mich zu intrigieren. Dann gibt es noch die geheimnisvolle Schlucht, aber ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt existiert.« Mit eisigem Blick beugte er sich vor.


  »Bleibt nur noch König Hael übrig. Alle anderen leben zu weit entfernt, um sich mit Spionage abzugeben. Hael hat guten Grund, meine Verteidigungsanlagen auszukundschaften. Ich gehe davon aus, dass er mein Land in nicht allzu ferner Zukunft angreifen wird.«


  »Unsinn! König Hael …« Kairn sah nicht, wie sich der Wächter bewegte, spürte aber den Schlag auf das Kinn. Der Schmerz wurde durch den Keulenhieb, der an derselben Stelle gelandet war, hundertfach verstärkt. Grelle Blitze zuckten hinter seinen Augenlidern, und er brachte kein Wort mehr hervor, hörte aber die Stimme des Grafen.


  »Du wirst nur sprechen, wenn ich es dir gestatte, und es ist ratsam, mir nicht zu widersprechen. Nun, wir haben ein paar unwiderlegbare Tatsachen herausgefunden: Du bist ein Spion, der die Verteidigung Felsensteins auskundschaften soll. Mein zukünftiger Feind, König Hael, hat dich geschickt. Diese Tatsachen darfst du nicht leugnen oder in Frage stellen. Wir werden uns jetzt näher damit beschäftigen.«


  Kairn blickte in die kalten, wahnsinnigen Augen und wusste, dass jeder Widerspruch vergebens war. Der Mann war nicht von seiner vorgefassten Meinung abzubringen, jedenfalls nicht mit Worten. Kairns einzige Hoffnung bestand darin, einen Vorteil herauszuschinden, indem er diese Meinung zu seinen Gunsten beeinflusste.


  »Wirst du dich willig verhalten?«


  Da er weder seiner Zunge noch seinem Kiefer traute, nickte er nur.


  »Gut. Du verhältst dich ausgesprochen weise. Du wirst meine Fragen ausführlich und ohne zu zögern beantworten. Ich lasse dich nur foltern, wenn ich merke, dass du lügst. Bist du jetzt in der Lage zu sprechen?«


  Vorsichtig bewegte Kairn den Unterkiefer. »Ja.«


  »Wann hat dich König Hael hergeschickt?« Todesmonds Stimme klang trocken und bestimmt, wie die eines Kaufmanns, der den Bericht eines Mittelsmannes erwartet und weiß, dass seine Zeit zu kostbar ist, um sie zu verschwenden.


  »Während der letzten Trockenzeit, nachdem der Kriegsrat verabschiedet wurde.« Kairn dachte fieberhaft nach, um eine glaubwürdige Geschichte zu erfinden.


  »Hat er gesagt, warum er dich für diese Mission auswählte?«


  »Ich bin weiter gereist als die meisten Krieger meines Alters. Außerdem kann ich lesen und schreiben.«


  »Das ist für einen Nomaden völlig ungewöhnlich«, unterbrach ihn der Graf.


  »Nicht mehr so unüblich wie früher. Der König richtete eine Schule ein, in der er die Häuptlingssöhne gemeinsam mit seinen eigenen Kindern unterrichten ließ.«


  »Also bist du ein Häuptlingssohn?«


  »Mein Vater ist der Sprecher unseres Dorfes, und jeder Mann in dieser Stellung darf seine Söhne zur Schule schicken.«


  »Zu welchem Stamm gehörst du? Ich hörte, dass Haels Volk aus vielen Stämmen besteht.«


  »Ich gehöre zu den Matwas, die in den Hügeln leben.« Kairn war froh, nach dem Stamm seiner Mutter zu schlagen. Sein älterer Bruder Ansa ähnelte den Shasinn.


  »Und was sollst du deinem König berichten?«


  »Alles, was sich für ihn als nützlich erweisen kann.«


  »Nützlich für einen Angriff?«, fragte Todesmond.


  »Nützlich in jeder Beziehung«, entgegnete Kairn. »Von Krieg war nicht die Rede!«


  Todesmond musterte ihn prüfend. »Ja, das klingt vernünftig. Könige unterhalten sich nicht mit Knaben über Politik. Welche besonderen Auskünfte wünschte er?«


  »Entfernungen, größere Flüsse, Brücken, Städte, Einwohner, Viehbestand.«


  »Das hätte er auch von den Handelskarawanen erfahren können«, meinte Todesmond, der zum ersten Mal ungeduldig wirkte. »Was noch?«


  Kairn zögerte und schluckte, als begreife er erst jetzt, wie verdächtig die Auskünfte waren.


  »Nun … er wollte alles über Festungen wissen und wie gut das Land für Manöver großer Einheiten Berittener geeignet ist. Außerdem ist er sehr neugierig auf eure Feuerrohre und wie die Soldaten sie handhaben.«


  Todesmond lächelte und nickte, als hätten sich seine Vermutungen bewahrheitet. »Aha. Und welche Schlussfolgerungen hast du über die Waffen und die Soldaten angestellt?«


  »Mein König hat nicht nach meiner Meinung gefragt. Ich soll nur beobachten und ihm alles berichten.«


  »Ein kluger König. Viele Leute verwechseln unnütze Meinungen mit nützlichem Wissen.« Kairn nahm an, dass der Mann in seine Stimme verliebt war, besonders wenn es darum ging, Perlen der Weisheit auszuteilen. »Aber du hast dir doch sicher eine Meinung gebildet! Ich möchte wissen, wie ein Steppenkrieger meine Armee sieht. Sprich frei heraus und fürchte nicht, mich zu verärgern. Es geht mir um meine persönliche Neugier und gehört nicht zum Verhör wegen deiner unrechtmäßigen Spionage.«


  »Nun, Herr, ich sah, wie die Feuerrohre bedient wurden. Sie machen viel Lärm und spucken Feuer, mehr aber nicht. Sie können schreckliche Wunden verursachen, sind aber nicht treffsicher. Man kann kaum jemand treffen, der weiter als dreißig Schritte entfernt steht, während unsere Bögen auch kleine Tiere auf hundert Schritte erlegen. In der Zeit, in der man ein Feuerrohr lädt, können wir zehn Pfeile abschießen.«


  Todesmond nickte. »Weiter.«


  »Ich habe deinen Truppen mehrmals bei den Übungen zugesehen. Ich begreife nicht, wie das Marschieren in Reihen die Handhabung der Waffen unterstützen soll. Meiner Meinung nach ist es einer berittenen Armee ein Leichtes, deine Soldaten abzuschlachten.«


  Wieder lächelte Todesmond und nickte. »Ich werde dich nicht mit einem Vortrag über den besten Einsatz meiner neuen Armee langweilen, insbesondere im Kampf gegen Berittene. Deine Meinung entspricht genau dem, was ich von einem Steppenkrieger erwartete, der nur Tapferkeit, Beweglichkeit und Zielsicherheit zu schätzen weiß. Es würde mich freuen, wenn dein König genauso denkt. Jetzt aber wieder zu ernsthaften Dingen. Wie viele Männer kamen mit dir hierher?«


  »Keine. Ich bin allein.«


  Todesmond nickte einem Wächter zu, und der Mann befestigte einen Ring um Kairns Oberarm, in dem Schrauben und Spitzen steckten. Eine der Schrauben wurde angezogen, und eine Spitze bohrte sich an einer Stelle in Kairns Knochen, die nicht von Muskeln geschützt wurde. Furchtbare Schmerzen durchzuckten ihn. Er spannte den noch immer schmerzenden Kiefer an, um nicht zu schreien, und war Augenblicke später in Schweiß gebadet.


  »Du darfst gerne schreien. Außer uns hört dich niemand und wir machen uns nichts aus Tapferkeit.«


  »Ich würde es hören«, stieß Kairn mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ach, Krieger sind wie Kinder, aber ihr habt wenigstens Stil. Das gefällt mir. Noch einmal: Wie viele Begleiter hast du?«


  »Ich bin allein, das schwöre ich!«


  Todesmond nickte und wieder wurde die Schraube angezogen.


  Er wiederholte die Frage ein drittes Mal und erhielt die gleiche Antwort.


  »Na gut, ich glaube dir.« Seine Stimme klang völlig ausdruckslos. »Ehrlich gesagt, glaubte ich dir schon beim ersten Mal.«


  »Aber warum …« Kairn konnte kaum sprechen. Tränen liefen ihm über das Gesicht, doch er konnte nichts dagegen tun. Er war tief beschämt.


  »Weil es wichtig ist, dass du von Anfang an begreifst, wie ernst deine Lage ist. Die Humerusklemme – so nennt man übrigens den Knochen in deinem Oberarm - ist sehr schmerzhaft, nicht wahr? Das kommt daher, weil sie an dem Punkt Druck auf den Knochen ausübt, wo nichts als Haut dazwischenliegt. Trotz der Schmerzen ist der Druck völlig harmlos und es wird nur ein Bluterguss zurückbleiben.«


  Mit ernsthafter Miene beugte er sich vor. »Begreife, dass dies die mildeste Folter ist. Von nun an wird alles andere viel, viel schlimmer sein, was den Schmerz und nicht wiedergutzumachende Schäden angeht. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, stieß Kairn hervor.


  Todesmond lächelte zufrieden. »Gut. Du bist ein aufgeweckter junger Mann, und ich finde, dein König hat gut gewählt. Du hast nur zu wenig Erfahrung. Würde sich dein König ein wenig besser mit Spionage auskennen, hätte er dich zuerst mit weniger gefährlichen Aufträgen unter der Anleitung erfahrener Männer ausgeschickt. Nun, daran können wir nichts mehr ändern, nicht wahr?«


  Das entsetzlichste an seiner Lage war die Logik dieses Mannes, überlegte Kairn. Nie hätte er gedacht, dass ein Mensch gleichzeitig wahnsinnig und dennoch völlig selbstbeherrscht sein könnte. Trotz seiner tiefen Verzweiflung entdeckte er noch einen Grund, stolz auf sich zu sein: Was auch immer geschah, er sagte Todesmond nicht die Wahrheit.


  Kairn sank in sich zusammen und hoffte, ein Bild völliger Verzweiflung und Mutlosigkeit abzugeben. Beides kam seinem wahren Zustand bedenklich nahe.


  »Sag mir, was du wissen willst«, murmelte er.


  »Jetzt hast du mich verstanden. Wunderbar. Nun können wir uns ernsthaft unterhalten.«


  Das Verhör zog sich endlos dahin. Die meisten Fragen waren durch und durch praktischer Natur. Es ging um den Weg, auf dem Kairn nach Mezpa gereist war, wie er Botschaften an Hael geschickt hatte und ob er von anderen Spionen wusste, die sich im Land aufhielten. Kairn versuchte so zu antworten, dass Todesmond zufrieden gestellt wurde und sein Misstrauen bestätigt sah. Inzwischen war Kairn sicher, dass der Mann vorhatte, das Reich seines Vaters anzugreifen. Todesmonds Wahnsinn nahm Gestalt an. Er wollte glauben, dass alle anderen gegen ihn intrigierten, um dann gemäß seinen Plänen gegen sie vorzugehen.


  Endlich erhob sich der Graf.


  »Nun, das Gespräch war recht aufschlussreich. Du hast einen guten Eindruck auf mich gemacht, mein Junge. Wenn du weiterhin so gut mitarbeitest, überlebst du die ganze Angelegenheit vielleicht. Ach, da ist noch etwas.« Er wandte sich der Treppe zu, die nach oben führte.


  Kairns Gedanken überschlugen sich. Angst, Demütigung, Schmerzen, Verzweiflung und jetzt Hoffnung. Todesmond hielt ihn für so zermürbt, dass er jetzt sein schwerstes Geschütz auffuhr. Kairn machte sich bereit. Was würde geschehen? Ein Schatten erschien an der Treppe, und Kairn wusste sofort, wen er vor sich hatte.


  »Du hast nach diesem Mann gesucht«, sagte Todesmond. »Warum?«


  Kairn bemühte sich, weiterhin verzweifelt auszusehen. Alles hing davon ab, was Hael tat, wenn er seinen Sohn erblickte. Die vertraute Gestalt trat ins Licht. Haels Miene war ernst und verschlossen. Nur der Hauch eines verächtlichen Lächelns umspielte seinen Mund.


  Jetzt begriff Kairn. Hael hatte ihn am Vortag auf dem Felsenpfad erkannt! Wenn sein Vater schnell genug handelte, waren sie beide gerettet.


  »Ich sage dir, warum er mich sucht«, sagte Hael, ohne Todesmond zu beachten, der ihn mit Gesten zum Schweigen bringen wollte. »Er kam hierher, um mich zu töten! Hael weiß, dass ich zu Königin Larissas Spionen gehöre. Er hat erfahren, dass man mich nach Mezpa sandte, und wollte mich aus dem Weg räumen, damit ich seine Pläne nicht durchkreuze.«


  »Ich hätte das lieber von ihm gehört«, stieß Todesmond mit zusammengepressten Zähnen hervor. Er sah Kairn an. »Davon hast du mir nichts erzählt.«


  »Du hast mich nicht gefragt, edler Herr. Ich hatte Angst, es unaufgefordert zu erzählen.«


  Zu seiner Überraschung und seinem Entsetzen hörte er den Grafen zum ersten Mal lachen. Es war ein ersticktes, grunzendes Geräusch, als lache der Mann nur selten.


  »Oh, was für ein wunderbarer Tag! Ihr habt mich wirklich hervorragend unterhalten und belustigt. Sage mir, Junge, verhält es sich so, wie dieser Mann behauptet?«


  Kairn nickte. »Ja. Der König teilte mir mit, dass sich ein Shasinnspion oder ein Gesandter in eurem Land aufhalten soll. Höchstwahrscheinlich in der Hauptstadt.«


  »Hat dir der König seinen Namen genannt?«


  Kairn hatte keine Ahnung, welchen Namen sein Vater benutzte. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, das wusste er nicht. Er sagte, jeder Shasinn hier führe nichts Gutes im Schilde. Ich sollte ihn ohne Aufsehen töten, wenn sich eine Gelegenheit ergäbe.« Todesmond sah ihn zweifelnd an, aber Hael lenkte ihn durch ein verächtliches Schnauben ab.


  »Einen unerfahrenen Knaben auszuschicken, um einen Shasinnkrieger zu töten! Hael ist tatsächlich verblödet, wie König Gasam immer sagt. Was willst du mit diesem kleinen Narren anfangen, werter Graf?«


  »Oh, ich werde ihn eine Weile behalten. Wer weiß, was er noch alles zu erzählen hat. Man wirft ein Buch nicht einfach fort, nur weil man es einmal gelesen hat.«


  In ein leises Gespräch vertieft, verließen sie die Zelle. Kairn sank zurück. Schmerzen quälten ihn, aber ihm war ein Stein vom Herzen gefallen. Er war sicher, dass sie Todesmond erfolgreich an der Nase herumgeführt hatten. Hätte sein Vater ihn nicht schon gestern erkannt und sich anmerken lassen, was er beim Anblick seines Sohnes in diesem Zustand empfand – er wagte nicht, den Gedanken weiterzuspinnen. Haels schnelle Reaktion und die erfundene Geschichte, die ihrer beider Anwesenheit zur Zufriedenheit des Grafen erklärte, erfüllte ihn mit Stolz auf seinen Vater.


  Was nun? Unschlüssig zerrte er an seinen Ketten. Jetzt war es an Hael, den nächsten Schritt zu tun. Mit diesem Gedanken legte er sich so bequem wie möglich hin und fiel in einen unruhigen Schlummer.


   


  Ein Rascheln weckte ihn. Seine Umgebung und die Ketten, die ihn fesselten, waren ihm so fremd, dass er nicht gleich begriff, wo er war. Die letzten Tage zogen an ihm vorüber und die Erinnerung kehrte zurück. Langsam setzte er sich aufrecht hin, wobei er jedes Geräusch vermied. Das Stückchen Himmel, das er durch das kleine Fenster sah, verriet ihm nicht viel, aber es musste längst nach Mitternacht sein.


  Das glühende Kohlenbecken und eine einsame Kerze erlaubten ihm einen Blick in den angrenzenden Raum. Dort döste ein einzelner Wächter. Das Rascheln, das Kairn geweckt hatte, störte den Mann nicht. Wieder raschelte es, diesmal jedoch lauter. Der Wächter zuckte zusammen. Am Fuß der Treppe erblickte Kairn einen Schatten. Der Bewaffnete drehte sich langsam um.


  »Wächter!«, rief Kairn halblaut. Der Mann wandte sich ihm zu und ein großer Schatten erschien hinter ihm. Ein dumpfer Schlag ertönte und der Wächter sackte mit leisem Stöhnen zusammen. Dann stand Hael an der Zellentür. Kairn hörte das Schaben eines Riegels und wurde Augenblicke später heftig umarmt.


  »Mein Sohn! Wie bist du hierher gekommen, du kleiner Narr?« Er ließ Kairn los und machte sich mit einem seltsam geformten Schlüssel an den Ketten zu schaffen.


  »Vater, ich habe eine Botschaft …«


  »Später, wenn wir entkommen sind! Deine Botschaft nützt mir nichts, solange wir Gefangene sind.« Die letzten Fesseln fielen zu Boden. »Bist du unverletzt?« Kairn erhob sich steifbeinig und rieb sich die Arme.


  »Mir fehlt nichts.«


  »Gut. Wir haben einen anstrengenden Weg vor uns, ehe wir in Freiheit sind.«


  »Am schlimmsten sind meine Kopfschmerzen«, gab Kairn zu, als sie die Zelle verließen.


  »Seltsam. Schließlich hast du den Teil deines Körpers am wenigsten benutzt.«


  »Was ist mit den Wachen geschehen?«


  »Was üblicherweise mit Wächtern geschieht, die unaufmerksam sind. Sei jetzt still.«


  Sie eilten die Treppe hinauf und fanden sich in einem Wachraum wieder. Zwei leblose Männer lagen auf dem Boden. Hael deutete in eine Ecke, und Kairn unterdrückte einen Triumphschrei, als er seine Habe entdeckte.


  »Nimm nur die Waffen und jene Sachen, mit denen du klettern kannst. Den Sattel und die Taschen musst du hierlassen. Den Speer auch.«


  Kairn tat es leid um seinen Besitz, aber er war froh, mit heiler Haut zu entkommen. Einen Speer und einen Sattel konnte man ersetzen. Pfeile und Bogen hängte er sich über die Schulter, wo sie eine unbequeme, aber leichte Last bildeten. Das Schwert und den Dolch schnallte er an den Gürtel, stopfte sich noch ein paar kleinere Dinge in die Gürteltasche und war bereit.


  Lautlos betraten sie das Hauptgebäude der Festung, eine Mischung aus Palast und Burg mit engen Fluren und großen Räumen. Auf dem Weg sah Kairn ein paar reglose Gestalten: Wachen, die seinem Vater auf dem Weg zum Kerker begegnet waren.


  Schließlich erreichten sie einen von zahlreichen Kerzen erhellten Raum. Hael suchte ein paar Sachen zusammen. Darunter befand sich auch ein drei Fuß langes Bündel, das er sich über den Rücken hängte. Ein Balkon grenzte an das Zimmer. Vermutlich war es der Balkon, auf dem er Todesmond und seinen Vater am Vortag gesehen hatte. Er ging darauf zu, aber Hael hielt ihn an der Schulter fest.


  »Warte, bis ich die Kerzen gelöscht habe«, flüsterte er. »Wir möchten doch nicht von den oben stehenden Wachen gesehen werden, wenn wir über die Brüstung klettern.«


  Kairns Magen krampfte sich zusammen, als er die Bedeutung dieser Worte erfasste. Gleichzeitig klopfte sein Herz schneller. Das war etwas, mit dem er angeben konnte, wenn sie heimkehrten. Falls er überlebte.


  Hael löschte die Kerzen, dann nahm er Kairn beim Arm und führte ihn auf den Balkon hinaus. Er senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern.


  »Hätte ich dich gestern nicht dort unten bemerkt, wäre mir der Pfad gar nicht aufgefallen. Es bedurfte meiner ganzen Willenskraft, um mir meine Bestürzung nicht anmerken zu lassen, aber Todesmond fällt nur wenig auf, wenn er gerade redet.«


  »Habe ich gemerkt«, flüsterte Kairn.


  »Ich musste bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, um genügend Tücher zu zerreißen, damit ich ein Seil zusammenknoten konnte.« Kairn sah die blitzenden Zähne, als sein Vater lächelte. »Hoffentlich ist es lang genug.« Hael bückte sich, hob ein Bündel vom Boden auf und warf es über die Balkonbrüstung. Beide blickten nach oben, ob die Wachen etwas bemerkt hatten. Es war nichts zu sehen, aber bei dem schlechten Licht war das auch kein Wunder.


  »Ich gehe als erster«, sagte Hael.


  »Nein, lass mich …«


  »Wenn dein Arm beim Klettern zu schwach ist, kann ich dich da unten auffangen.«


  »Vater, sei nicht albern! Niemand ist in der Lage, einen anderen auf dem schmalen Pfad aufzufangen.«


  »Warum gehorchen mir meine Söhne nie?«


  »Weil wir deine Söhne sind. Ich gehe zuerst. Halte das Seil fest. Wenn es schlaff wird, stehe ich auf dem Pfad und du kannst mir folgen.« Oder ich bin abgestürzt, dachte Kairn. Mit wild pochendem Herz kletterte er über die Brüstung, klammerte sich an das Seil und kletterte in die Tiefe.


  Sofort merkte er, dass ihn die erlittenen Qualen viel mehr geschwächt hatten, als er angenommen hatte. Der Arm, in den sich die Spitze gebohrt hatte, war kaum in der Lage, fest zuzupacken, und seine Hand rutschte immer wieder ab. Auch seine Beine waren nicht mehr so sicher wie sonst. Er konnte nicht einmal die Zähne zusammenbeißen, da sein Kiefer schmerzte. Kairn gelobte sich, keinen Ton von sich zu geben, falls er abstürzte. Die Flucht des Vaters hing von seinem Schweigen ab. König Hael musste unbedingt nach Hause reisen.


  Genau in dem Augenblick, als er sicher war, sich nicht länger halten zu können, berührten seine Zehen den Pfad, aber nur den äußeren Rand. Er würde sich nach innen schwingen müssen, um genug Platz zum Stehen zu finden. Kairn beschwor seine Arme, noch ein wenig auszuhalten, und schwang sich wie ein Pendel hin und her, bis er endlich festen Boden unter den Füßen hatte. Mit angehaltenem Atem schwang er noch einmal vor und ließ sich fallen. Halb bewusstlos, keuchend und mit einem Rauschen in den Ohren stand er auf dem Weg und war in Sicherheit.


  Als er nach oben sah, erblickte er Hael, der schnell und geschickt am Seil herabkletterte. Bei ihm sah es ganz einfach aus. Kairn packte das Seil, um dem Vater den Weg zu weisen, begriff dann aber, dass er ihn gar nicht sehen konnte. Der Himmel wurde allmählich heller. Es war schon spät. Hael sprang auf den Pfad und umarmte seinen Sohn.


  »Als das Seil erschlaffte, wusste ich nicht, ob du es geschafft hast oder nicht.«


  »Du hattest keine Schwierigkeiten.«


  »Mich hat man auch nicht gefoltert. Jetzt müssen wir die Cabos finden. Ich glaube, in der Nähe des Burgtors ist ein Stall. Innerhalb der Festung gibt es keine Tiere.«


  Sie eilten den Pfad entlang, bis Kairn die Treppe entdeckte, die zu der Allee führte. Sie beschrieben einen großen Bogen und gingen wieder auf die Festung zu, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als ihr den Rücken zu kehren. Aber es gab keinen anderen Weg. Die Straßen waren verlassen und sie begegneten keiner Patrouille. Bald ragte die Festung vor ihnen auf und sie drückten sich tief in die Schatten der Gebäude.


  »Der Stall muss in der Nähe sein«, flüsterte Hael. »Ich rieche es und fühle die Anwesenheit der Tiere.«


  Kairn kannte die geheimnisvolle Fähigkeit seines Vaters, die Geister der Tiere wahrzunehmen. In der finstersten Nacht vermochte der König ein Raubtier mit dem Speer zu erlegen, weil er spürte, wo sich das Tier befand. Kairn sah nichts, denn die Schatten umhüllten ihn mit Dunkelheit. Der Himmel war noch tiefblau, aber Hael führte ihn ohne zu zögern zur Stalltür. Sie schlichen hinein und fanden einen fest schlafenden Knecht vor, der neben einer schwach leuchtenden Laterne saß, die Hael aufhob.


  »Das sind wirklich wunderbare Lampen«, erklärte er. »Sie verbrennen ein besonderes Öl, und wenn man an diesem kleinen Knopf dreht, steigt der Docht höher und es wird heller.«


  Der Knecht schnarchte ungerührt vor sich hin.


  »Typisch für die Mezpaner, sich so etwas auszudenken«, murmelte Kairn und schritt an den Boxen entlang. Mindestens fünfzig Cabos befanden sich im Stall. Sie schnaubten ob der unerwarteten Störung.


  »Such dein Cabo«, befahl Hael. »Wir nehmen noch ein paar Tiere zum Wechseln mit.«


  Sie fanden Zaumzeug und Führstricke und bereiteten sich auf den Ritt vor. Nachdem sie die stärksten Cabos ausgesucht hatten, eilte Kairn zu seinem Tier, das an den mit Mustern bemalten Hörnern leicht zu erkennen war. Es schien sich über sein Auftauchen zu freuen und darauf zu brennen, den Stall zu verlassen. Eilig beendeten sie ihre Vorbereitungen. Zum Schluss fesselten und knebelten sie den Knecht.


  »Mit ein wenig Glück halten uns die Wachen für Adlige, die früh am Morgen auf die Jagd reiten«, bemerkte Hael, als er sein Cabo bestieg.


  »Geht denn hier jemand auf die Jagd?«, fragte Kairn. »Das habe ich in Felsenstein noch nie gesehen.«


  Hael zuckte die Achseln. »Wir wollen es hoffen. Komm jetzt.«


  Sie ließen die Tiere einen langsamen Schritt gehen, um möglichst wenig Lärm zu verursachen. Dann überquerten sie den Vorplatz und bogen in die erste Straße ein, die stadtauswärts führte. Kairn hielt den Atem an und wartete auf Alarmrufe der Wachen, aber ihr Glück blieb ihnen treu.


  »Was machen wir, wenn wir das Stadttor erreichen?«, fragte er.


  »Das entscheiden wir, wenn wir dort sind.«


  Die kleinen Hufe der Cabos klapperten leise über das Pflaster, als sie sich dem Tor näherten. Zu ihrer großen Freude war es bereits geöffnet. Karren und Sklaventrupps brachten Feldfrüchte in die hungrige Stadt. Ein Beamter trat auf sie zu.


  »Ihr reist ab? Kann ich bitte eure Papiere sehen?«


  Hael wies auf Kairn. »Die hat er.« Der Mann wandte den Kopf, und Hael schlug ihn fest mit der Faust hinter das Ohr. Als der Beamte zusammenbrach, trieben die beiden ihre Cabos an. Sklaven und Wachen sprangen eiligst beiseite. Sie stürmten durch das Tor und galoppierten die Rampe hinab. Hinter ihnen erklang das Knallen der Feuerrohre; pfeifend sausten Kugeln an ihnen vorbei. Sie lachten vor Aufregung, als Menschen in alle Richtungen sprangen und sich vor den Geschossen duckten.


  »Die Brücke!«, schrie Kairn. »Wir müssen hinüber, ehe man den Wächtern ein Zeichen gibt, den Mittelteil hochzuziehen.« Sie verdoppelten ihre Anstrengungen und ließen die Rampe hinter sich. Dann bogen sie in die Straße ein, die zu der kleinen Stadt am Fuß des Berges führte. Hier ließen sie die Cabos auf dem schmalen Weg in einen langsamen Trab fallen, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden.


  Am Stadtrand, wo die Straße zur Brücke führte, blieben sie stehen. Hael nahm das Bündel von seinem Rücken, zog die drei Teile des Speers heraus und steckte sie zusammen. Vor sich vernahmen sie Rufe und sahen, wie ein Mann hinauf zur Festung zeigte. Sie schauten in die Höhe und entdeckten ein großes rotes Banner. Dann hörten sie ein lautes Knarren und Klappern.


  »Sieh nur!« Kairn deutete auf die Brücke. Langsam hob sich das Mittelstück.


  »Wir müssen es wagen. Die Handcabos können es schaffen, aber wenn du merkst, dass sie fallen, lass sofort den Strick los! Es wäre schlecht, wenn wir alle in den Fluss fallen.« Hael stieß einen wilden Shasinnkriegsschrei aus und stürmte voran. Kairn folgte ihm mit den übrigen Cabos.


  Zwei Männer sprangen auf sie zu, um ihnen den Weg zu verstellen. Haels Speer beschrieb eine große Acht, die scharfen Kanten der Spitze fanden ihr Ziel und die Angreifer taumelten blutend zurück. Ein dritter Mann hob sein Feuerrohr. Es knallte und blitzte, aber der Schuss ging vorbei. Zwei gute Bogenschützen, dachte Kairn, hätten uns auf der Stelle getötet.


  Dann rasten sie über die Brücke auf das sich langsam öffnende Mittelstück zu. Das Geräusch der Hufe veränderte sich, als sie die hölzernen Bohlen unter sich hatten. Kairn sah die Hinterhufe des Cabos, als sein Vater den Absprung wagte. Augenblicke später segelte auch er mit seinem Tier, das ihm vertraute, durch die Luft. Als er auf der anderen Seite auf den Steinen landete, blickte er hinter sich. Die übrigen Cabos sprangen mit Leichtigkeit, da sie keine Reiter trugen, wurden aber durch das Führseil behindert. In einem Gewirr aus Hörnern und Hufen flogen sie über die Lücke, und Kairn sah, dass das letzte Cabo mit nicht mehr als zwei Zoll festem Boden unter den Hufen landete. Er atmete auf.


  Lachend und johlend galoppierten sie an ein paar Reisenden vorbei. Sobald sie außer Sichtweite der Festung waren, verließen sie die Straße und ritten am weichen Rand entlang, um die Tiere zu schonen. Nach einer halben Stunde hielten sie an, um den Cabos eine Rast zu gönnen und die Reittiere zu wechseln.


  »Solange wir immer wieder wechseln, bleiben wir jedem Verfolger voraus«, sagte Hael. »Die wenigen berittenen Mezpaner, die ich sah, waren sehr schlechte Reiter.« Er stieß den Speerschaft in den Boden und Kairn deutete darauf.


  »Damit bist du hergekommen und nennst mich dumm?«


  Hael lächelte reuevoll. »Ja, es war wirklich ein Fehler. Glücklicherweise hält Todesmond eisern an einer Meinung fest, wenn er sie erst einmal gefasst hat. Er entschied, dass ich ein Shasinnspion wäre, der in Larissas Diensten steht. Nichts hätte ihn von dieser Ansicht abgebracht.« Sanft streichelte er die samtige Nase des Cabos. »Leider habe ich nicht in Erfahrung gebracht, weswegen ich hierher kam. Ich weiß immer noch nicht, wie man Feuerrohre herstellt oder Schießpulver oder wie man sie in der Schlacht einsetzt.«


  »Nördlich von hier gibt es einen adligen Rebellen, der genau darüber mit dir reden will. Er behauptet, all das zu wissen. Angeblich gehört er zu einem Bund Edelmänner, welche die Regierung von Felsenstein stürzen wollen.«


  Hael strahlte. »Du hast bessere Arbeit geleistet als ich! Führe mich zu dem vermeintlichen Verbündeten.«


  »Verbündeter?«


  »Ja. Todesmond dachte, er hätte einen Shasinnspion gefangen. Ich sollte als Vermittler zwischen ihm und Gasam dienen. Er will König Hael zwischen zwei Fronten zermalmen. Wahrscheinlich brauche ich jeden Verbündeten, den ich bekommen kann.«


  Kairns Herz wurde schwer. »Leider habe ich eine noch schlechtere Neuigkeit für dich.«


  Haels Miene verdüsterte sich. »Was ist los? Handelt es sich um die Botschaft, die du mir überbringen wolltest? Geht es um die Familie? Ist etwas mit deiner Mutter?«


  »Nichts in der Art«, versicherte ihm Kairn. »Trotzdem ist es sehr schlimm. Ansa kehrte von seiner Reise in den Süden zurück und entdeckte etwas so Furchtbares, dass er alles tat, um zu dir zu eilen. Leider warst du schon fort. Mutter schickte mich aus, dich zurückzuholen.«


  Hael stieg auf ein frisches Cabo. »Heraus damit! Was ist passiert?«


  Auch Kairn stieg auf. Es gab nichts, was die nächsten Worte milderte.


  »Vater, Larissas Spione habe die Stahlmine entdeckt, und Gasam bereitet einen Feldzug vor, um sie zu erobern. Gasam hat deine Stahlmine!«
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  König Gasam ritt seiner aus Veteranen bestehenden Leibgarde voraus. Die meisten der Krieger stammten von den Inseln und die Hälfte waren Shasinn. Alle hatten bereits an vielen Schlachten und Überfällen teilgenommen. Die Leibgarde zählte hundert Köpfe. Gasam fand eine so große Truppe unnötig und wäre mit zwanzig Shasinn zufrieden gewesen, aber seine Frau bestand darauf, dass er standesgemäß reiste, und bei Kleinigkeiten wie dieser richtete er sich nach ihren Wünschen.


  Reiten behagte ihm nicht, aber es war ausgeschlossen, in diesem verdammten Land zu Fuß zu reisen. Mit der ihr eigenen Voraussicht hatte seine Gemahlin entlang des Weges Proviantstationen einrichten lassen, damit sie nicht durch eine Karawane von Packtieren behindert wurden. Seit sie den Fluss Kol hinter sich gelassen hatten, war das Land mit jeder Meile öder geworden, bis es schließlich so leblos wie das Narbengesicht des Mondes war.


  »Mein König«, sagte ein Shasinnkrieger, der dicht hinter Gasam ritt, »wir haben auf den Inseln für dich gekämpft und auf dem Festland. Wir sind sogar auf Schiffen in die Dschungel des Südens vorgedrungen. In deinem Namen schwang ich meinen Speer von der Küste bis zur höchsten Bergspitze. Ich hielt die wilden Dschungel und das eisige Gebirge für das Schlimmste, was diese Welt zu bieten hat, aber einen so schrecklichen Ort wie diesen sah ich noch nie!«


  Die Leibgarde brach in schallendes Gelächter aus und der König stimmte ein. Er gestattete diesen Männern eine Vertraulichkeit, die sonst nur der Königin vorbehalten war. Der Tod war die mildeste Strafe für jeden anderen, der so ungezwungen mit dem Herrscher gesprochen hätte.


  »Wenn ich der Weltenkönig sein soll«, entgegnete Gasam, »dann muss ich auch über diesen Teil der Welt herrschen. Glaubt mir, nichts würde mich bewegen, hierher zu kommen, wenn es nicht der einzige Ort wäre, an dem das kostbarste Metall der Welt zu finden ist. Seht nur, da kommen uns ein paar meiner neuen Schätze entgegen!« Er wies nach vorn, wo eine Zweierreihe von Sklaven einen Wagen hinter sich herzog, dessen lautes Knarren die Wüstenluft durchschnitt.


  Als sie näher kamen, brüllte der Aufseher einen Befehl und knallte mit der Peitsche. Die Sklaven – kleine, braunhäutige Gestalten in weißen Lendenschurzen warfen sich in den Sand. Der Aufseher steckte die Peitsche ein und kniete mit gesenktem Kopf nieder. Gasam beachtete die elenden Kreaturen nicht und ritt zu dem Wagen hinüber. »Seht euch das an!«, rief er und schlug die Plane zurück. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Reihen der Krieger. Silbern schimmernde Barren stapelten sich auf der Ladefläche.


  »Früher hätte nicht einmal ein König zu hoffen gewagt, so viel Stahl auf einem Haufen zu sehen. Jetzt habe ich gleich tonnenweise Stahl zur Verfügung!«, rief Gasam. Er deckte das Metall wieder zu. »Kommt. Die Königin erwartet uns.«


  Sie ritten weiter, und die Sklaven erhoben sich, um die kostbare Ladung fortzuschaffen.


  Der Ritt zum Krater war staubig und unbeschreiblich heiß. Die öde Landschaft wurde nur durch vereinzelte Trugbilder und Staubteufel belebt. Die Männer, die normalerweise auch während der anstrengendsten Feldzüge guter Laune waren, unterhielten sich nur mit gedämpften mürrischen Stimmen und wirkten erschöpft.


  Gasam verübelte es ihnen nicht. Diese Unternehmung war nicht gut für seine Krieger. Sie brauchten Schlachten und Kriege und Plünderungen. Sie sollten sich entweder auf dem Kriegspfad befinden oder aber die Reichtümer genießen, die sie mit ihren Speeren errungen hatten. Das hier war Sklavenarbeit und für die Krieger erniedrigend. Nur sein dringendes Bedürfnis, Hael auszustechen und die ganze Welt zu erobern, brachte ihn dazu, seinen Kriegern diese Reise zuzumuten.


  Endlich hatte der Ritt ein Ende. Sie erblickten den Kraterrand, über dem eine dichte Rauchwolke hing. Ein gewaltiges Lager umgab den Krater und das Sonnenlicht spiegelte sich auf den blanken Waffen der Wachen. Die letzte halbe Meile legten sie im Galopp zurück, da sie darauf brannten, ans Ziel dieser schrecklichen Reise zu gelangen.


  Rechts neben sich erblickte Gasam einen dunklen Landstrich. Anscheinend war die Wüste doch nicht vollkommen leblos, denn Aasfresser zerrten an irgendetwas herum. Neugierig ritt er hinüber, um nachzusehen. Der Boden war mit toten Sklaven bedeckt, die sich unter den unmenschlichen Bedingungen zu Tode gearbeitet hatten. Man hatte die Leichen hierher gebracht, und nun stritten sich Streiflinge, Aasgeier und riesige staubbedeckte Echsen, die Gasam noch nie gesehen hatte, um die Beute. Der Gestank war entsetzlich. Er zog sein Cabo herum und wandte sich wieder dem Krater zu.


  Als er nahe genug war, um erkannt zu werden, erscholl im Lager lautes Jubelgeschrei. Waffen wurden geschwenkt und misshandelte Sklaven blickten verängstigt auf, um zu sehen, welches neue Grauen in ihr armseliges Leben trat. Eine kleine, in weiße Gewänder gehüllte Gestalt schritt auf den König zu und Gasam trieb sein Cabo an.


  »Meine Königin!«, rief er und hob die zierliche Larissa vor sich in den Sattel. Sie schlang die Arme um seinen Hals und unter dem Jubel der Umstehenden umarmten sie sich heftig. Anschließend hielt Gasam sie auf Armeslänge von sich ab. Seine muskulösen Arme und starken Schultern trugen die geringe Last mit Leichtigkeit. Larissa war in dünne weiße Gewänder gehüllt, aus denen nur die Füße und die Hände herausschauten. Das wunderschöne Gesicht wurde durch einen breitkrempigen Strohhut überschattet.


  »Was ist los, kleine Königin? Hast du dich entschlossen, zivilisierte Kleider wie die Festländer zu tragen?«


  Sie versetzte ihm einen liebevollen Klaps. »Hast du eine Ahnung, was die Sonne mit meiner Haut anstellen würde? Ginge ich umher, wie es sonst der Fall ist, würde ich wie eine Portion Dörrfleisch aussehen. Du solltest meinem Beispiel folgen.« Er ließ sie wieder in den Sattel sinken und sie ritten auf das größte Zelt zu. »Ich habe versucht, meine jungen Krieger dazu zu bringen, sich zu bedecken, aber sie halten es für unmännlich.«


  »Das ist es auch«, meinte Gasam.


  »Schau sie dir an!«


  Gasam sah hinüber. Ein Teil der Leibwache Larissas umringte das Zelt und strahlte die Herrscher an. Es handelte sich ausschließlich um junge Shasinn, deren Stellung als Jungkrieger durch die Frisur bestätigt wurde, die aus Hunderten winziger Zöpfe bestand, die im Nacken zusammengebunden waren und über den Rücken hingen. Die Haare wurden nicht geschnitten oder entflochten, bis die Knaben in die Reihen der älteren Krieger aufstiegen, wenn sie Mitte Zwanzig waren. Er sah, welche Veränderungen die Wüstensonne bewirkt hatte. Die für gewöhnlich bronzefarbene Haut der nur mit einem Lendenschurz bekleideten Krieger war sehr dunkel und die Haare einiger junger Burschen sahen fast weiß gebleicht aus.


  Gasam lachte. »Sie werden wieder heller, wenn sie in angenehmeres Klima zurückkehren.« Er deutete auf einen Knaben von etwa sechzehn Jahren. »Du, komm her!«


  Der Junge eilte herbei. Wie alle Krieger der Leibwache war auch er schlank und anmutig. Die Shasinn sahen sich so ähnlich, dass man hätte glauben können, die Gruppe bestünde nur aus Brüdern.


  »Ja, mein König?«


  »Habt ihr gut auf meine Königin aufgepasst?«, fragte er mit gespielt strenger Miene.


  »Wir bewachen sie Tag und Nacht. Hier gibt es aber niemanden, vor dem wir sie beschützen müssten. Sie könnte alle Sklaven ganz allein befehligen, mit nichts als einer kleinen Peitsche in der Hand.«


  Wieder lachte Gasam. »Nun, man weiß nie, was aus dem Norden kommt. Was haltet ihr von diesem Platz?«


  »Wir hassen ihn«, sagte der Knabe aufrichtig. »Es stinkt, es gibt keine Kämpfe und außer den Aasfressern keine Tiere. Bei der sengenden Sonne verbrennt man sich, wenn man nur das blanke Metall des Speers berührt.«


  »Geduldet euch noch eine Weile. Uns stehen glorreiche Zeiten bevor. Aber im Augenblick geht diese Arbeit vor, und ich kann sie niemand sonst anvertrauen. Meine Königin muss die Arbeit beaufsichtigen und ich will nur Inselkrieger hier haben. Nur Shasinn dürfen die Königin beschützen.« Der Junge kehrte zu seinen sonnenverbrannten Gefährten zurück, und Gasam sah, wie sie sich voller Stolz aufrichteten, als er ihnen die Worte des Herrschers wiederholte.


  »Niemand kann Krieger so gut behandeln wie du, Geliebter«, sagte Larissa. »Komm, ruh dich im Zelt aus. Später zeige ich dir die Mine. Du wirst deinen Augen nicht trauen.«


  »Wunderbar!« Er glitt aus dem Sattel, Larissa noch immer fest umschlungen. Ein Krieger ergriff die Zügel des Cabos und Gasam wandte sich an seine Begleiter. »Geht und ruht euch aus. Ich brauche euch derzeit nicht.« Sie ritten davon und das Herrscherpaar betrat das Zelt.


  Sobald sie dem hellen Sonnenlicht entronnen war, warf die Königin ihren Hut einer Sklavin zu, während ihr eine andere das leichte Kleid über den Kopf zog. Larissa, die nur noch ein dünnes Tuch um die Hüften trug, sah eher wie eine Zwanzigjährige und nicht wie eine doppelt so alte Frau aus. Nur jemand, der sie ein Leben lang kannte, bemerkte die winzigen Fältchen in den Mundwinkeln und rings um die Augen oder ein vereinzeltes graues Haar in der silbrig-blonden Mähne. Trotzdem war die Königin über diese Alterserscheinungen verzweifelt, auch wenn ihr Körper durch das beschwerliche Leben in der Wüste so schlank und straff wie der eines jungen Kriegers blieb.


  Die beiden umarmten sich, und ihre Hände glitten so leidenschaftlich über den Körper des Partners wie damals, als sie Heranwachsende waren, Kinder eines primitiven Inselstammes. Jetzt waren sie die Herrscher eines großen Teils der Welt, aber das hatte ihre Beziehung nicht verändert. Sie rissen einander die letzten Kleider vom Leib und sanken auf ein Sofa, ohne sich um die Sklavinnen zu kümmern, von denen eine hastig die Zeltplane schloss, obwohl es dem Paar völlig gleichgültig war, ob es beobachtet wurde.


  Gasam und Larissa würzten ihre Liebesspiele oft mit seltsamen und manchmal brutalen Zutaten, aber diesmal waren sie zu lange getrennt gewesen, um daran zu denken. Sie wälzten sich herum, streichelten einander und genossen die Vertrautheit ihrer Körper. Gasam lehnte sich zurück. Larissas Lippen glitten langsam über seinen Bauch und umschlossen seine Männlichkeit für ein paar köstliche wundervolle Augenblicke. Dann konnte er nicht länger warten.


  Er stemmte die Hände unter ihre Achseln und hob sie über sich. Mit gespreizten Beinen schwebte sie über seinen Hüften. Sie verdrehte die Augen und stöhnte, als er in sie eindrang. Larissa drückte die Hände gegen seine Schultern und bewegte die schlanken Hüften. Gemeinsam stöhnten sie und stießen tierische Laute aus, bis sie endlich gleichzeitig zum Höhepunkt kamen.


  Später tranken sie Wein, während die Sklavinnen sie mit Schwämmen und Tüchern wuschen. Aufgrund der Hitze und der Leidenschaft lief ihnen der Schweiß in Strömen über die Körper. Als sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, unterhielten sie sich.


  »Alles klappt bedeutend besser, als ich zu hoffen wagte«, erklärte Larissa. »Wir haben in einer Saison fünf- oder sechsmal so viel Stahl gewonnen wie Hael. Seine zeitliche Einschränkung gilt für uns nicht, da die Mine jetzt so dicht an unserer Grenze liegt.«


  »Warum hat er so wenig Stahl gefördert?«, erkundigte sich Gasam.


  Larissa lachte. »Weil er keine Sklaven verschwenden wollte! Ob du es glaubst oder nicht: Er hat überhaupt keine Sklaven benutzt! Er heuerte einfache Leute aus dem Süden an, die jeweils eine Saison lang für ihn arbeiteten. Er bezahlte sie sogar! Sie mussten einen Teil des Weges mit verbundenen Augen zurücklegen, damit der Standort der Mine geheim blieb. Die Männer wurden von einer Eskorte begleitet und mussten so gut versorgt werden, dass sie den Hinweg, die Arbeit und den Rückweg schafften.«


  Entgeistert schüttelte Gasam den Kopf. »Wie konnte ein solcher Dummkopf bloß König werden?«


  »Außerdem durfte er nicht mehr Stahl fördern«, fuhr Larissa fort, »wie er auf dem langen Weg in sein Steppenreich mitnehmen konnte. Für uns gibt es praktisch keine Einschränkung, was die Menge des Stahls angeht.«


  Gasam wurde ernst. »Wie viel ist das? Irgendwann sind die Vorkommen erschöpft. In der Vergangenheit war schon der Fund von ein paar hundert Pfund Stahl eine Legende wert. Aus dieser Mine wurden schon Tonnen geholt! Wie lange wird das anhalten?«


  »Warte, bis du es gesehen hast, Liebster«, sagte sie strahlend.


  »Ich will es jetzt sehen.« Er stellte den Becher ab. »Zeige es mir.«


  Sie kleideten sich an und verließen das Zelt. Während sie auf den Krater zugingen, schloss sich ihnen die Leibwache der Königin an. Der Weg zum Kraterrand hinauf war nicht besonders steil. Oben angekommen, blieben sie stehen, und Gasam sah sich um. Anfangs war er enttäuscht. Er hatte einen unendlich tiefen Abgrund erwartet, aber vor ihm erstreckte sich eine flache Mulde. Sie war unglaublich breit, aber der Boden des Kraters lag nur wenige Zoll tiefer als der Wüstenboden. Wohin er auch blickte, überall lagen gewaltige Klumpen und Blöcke so grau wie Gestein, und aus dem Krater drang das ununterbrochene Hämmern der Arbeiter, die mit dem Felsen rangen, der seine Schätze nur widerwillig preisgab.


  »Mach dich auf etwas gefasst«, sagte Larissa, und sie kletterten den Abhang hinunter.


  Sofort begriff er, was die Warnung bedeutete. So schlimm die Hitze der Wüste auch war, im Inneren des Kraters staute sie sich und traf ihn wie ein Keulenschlag. Ihm wurde schwindlig und es kam ihm vor, als würde sein Körper plötzlich austrocknen.


  »Manchmal ziehen Wüstennomaden vorbei«, sagte Larissa. »Es sind seltsame Leute, die große flugunfähige Vögel reiten, die den Mordvögeln unserer Heimat ähneln. Sie kennen diesen Platz, kommen aber nicht in seine Nähe, da sie glauben, der Krater wäre verflucht.«


  »Das verstehe ich«, keuchte Gasam. »Ich halte ihn auch für einen verfluchten Ort.«


  »Was auch immer es mit dem Fluch auf sich hat: Er schützt den Krater seit uralten Zeiten vor neugierigen Blicken. Komm, schau dir das an.«


  Sie führte ihn zu einem riesigen weißlichen Steinbrocken, an dem sich Sklaven mit schweren Hämmern abmühten. Aus dem Gestein ragten drei längliche Balken aus Stahl hervor, von denen der größte Teil noch im Inneren des Brockens steckte. Gasam fuhr mit der Hand über einen der Balken, der beinahe glühend heiß war. Die Oberfläche fühlte sich rau an, war aber frei von Rost. Noch war er vom Staub vieler Jahrhunderte bedeckt, aber an den Stellen, an denen die Werkzeuge ihn getroffen hatten, zeigte sich silbriger Glanz. Er hob einen bereits abgeschlagenen Steinbrocken auf.


  »Das ist Zement«, erklärte Larissa. »Man sagt, die Menschen hätten es früher als Baumaterial benutzt. Die Nevaner bauen auch mit Zement, der aber viel weicher ist als dieser.«


  »Ich habe es gelegentlich gesehen«, meinte Gasam, »aber nie in solchen Mengen. Im Laufe der Jahre haben es die Leute sicher zertrümmert, um an den Stahl zu kommen. Warum die Menschen der Vorzeit wohl den Stahl darin verborgen haben?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das bleibt ein Geheimnis. Stahl ist kostbar, und er rostet, wenn er feuchter Luft ausgesetzt wird. Bestimmt glaubten sie, ihn so besser zu schützen. Vielleicht haben wir hier das letzte große Stahlvorkommen entdeckt.«


  Gasam hob einen Hammer auf. Der schwere Kopf bestand aus reinem Stahl. Verwundert schüttelte er den Kopf.


  »Werkzeuge aus Stahl! Stahl wird doch nur für Waffen benutzt. Wer hat sich denn so etwas ausgedacht?«


  »Hael«, antwortete Larissa. »Gut für uns. Dieser Zement ist so hart wie natürlicher Fels. Er merkte, dass er harte Werkzeuge zum Abbau brauchte, und was ist härter als Stahl? Sicher verwendete er die erste Metallausbeute, um Hämmer, Meißel und Keile herzustellen. Danach ging die Arbeit viel schneller voran.«


  »Auf eine gewisse Art war Hael recht klug«, meinte Gasam, »aber besonders kriegerisch ist er nicht.«


  Larissa lächelte geduldig. Sie liebte ihn trotz seiner manchmal etwas engstirnigen Denkweise. Ihre eigene Klugheit und ihre Begabungen glichen seine Schwächen aus. Er war ein Krieger, ein Eroberer, und besaß die seltene Gabe, Männer so zu fesseln, dass sie freudig für ihn in den Tod gingen. Sie war es, die Pläne schmiedete und organisierte. Gasam führte seine Armee in neue Länder, und sie verwaltete sie und verwandelte die neuen Untertanen in fügsame, arbeitswillige und nützliche Sklaven. Seine Armee sorgte für die Abschreckung, und sie kümmerte sich mit diplomatischem Geschick darum, dass andere Länder sich in Sicherheit wiegten, bis auch sie erobert wurden. Larissa hatte eine Gruppe Spione unter sich, die sie mit genauen Berichten über die Schwächen der Feinde versorgten. Ausländische Diplomaten wurden bestochen und schwächten ihre Herren zusätzlich. Zwei ihrer Spione hatten auch die Stahlmine entdeckt.


  Sie setzten die Besichtigung des Kraters fort. Überall stießen sie auf gewaltige Mengen Zement, der größtenteils noch unberührt war. Stellenweise sah man Rostspuren, wo das Metall an der Oberfläche lag.


  »Was denkst du, wie viel Stahl gibt es hier?«


  »Genug, um … in den nächsten Jahren viele Tonnen ans Tageslicht zu holen.«


  Gasam wusste, dass sie eigentlich »bis ans Ende unseres Lebens« hatte sagen wollen, aber sie hasste es, an den Tod zu denken. Unaufhörlich suchte Larissa nach Möglichkeiten, ewige Jugend und Unsterblichkeit zu erringen. »Auf jeden Fall noch viele, viele Jahre lang«, setzte sie hinzu.


  »Stell es dir vor!«, rief Gasam aufgeregt. »Stahlwaffen für jeden Soldaten meiner Armee! Sogar die unwichtigsten Truppen werden besser ausgerüstet sein als jede Macht der Welt.«


  »Du wirst große Stahlvorräte haben, die dich zum reichsten König der Welt machen«, erklärte sie geduldig. »Alle anderen Herrscher werden auf den Knien darum bitten und dir anbieten, was du haben willst.«


  »Das überlasse ich den Kaufleuten«, sagte Gasam. »Ich werde alle Könige besiegen. Warum sollte ich mich auf Handel einlassen?«


  Sie seufzte. »Weil es dich reicher macht und sie ärmer. Zuerst machst du sie von dir abhängig, mein König, dann eroberst du ihre Länder. So stärkt dich ihr Wohlstand, und zum Schluss bekommst du den Stahl zurück, den sie dir abkauften.«


  Er grinste und legte ihr den Arm um die Schultern. »Was für ein Glück, dass du über diese Dinge nachdenkst! Komm, kleine Königin, verlassen wir dieses Loch. Ich habe genug gesehen.«


  Die Luft außerhalb der Talsenke war erfrischend. »Etwas Gutes hat der Krater«, meinte Gasam grinsend. »Man glaubt, die Wüstenluft wäre kühl.«


  »Es gibt noch viel zu sehen«, verkündete Larissa. »Komm mit.«


  Sie führte ihn zu einer Reihe von Gräben, in denen gigantische Blasebälge Kohlenfeuer zur Weißglut brachten. Dort wurde der Stahl in großen Tiegeln geschmolzen.


  »Man benötigt ungeheure Mengen von Kohle, um die Hitze zu erzeugen, bei der Stahl schmilzt«, sagte Larissa. »Die Kohle muss aus dem Süden hierher gebracht werden. Hael hat es so eingerichtet, da er den Stahl auf dem Rücken der Buckler in seine Heimat transportierte. Wenn meine neue Straße fertig ist, können wir den Stahl im Rohzustand befördern. Dann wird er dort eingeschmolzen, wo bessere Möglichkeiten vorhanden sind. Im Gegensatz zu Hael haben wir unendlich viele Sklaven und Tiere zur Verfügung.«


  Sie beobachteten eine Gruppe schwitzender Sklaven, die sich abquälten, einen glühenden Schmelztiegel mit Hilfe langer Stangen von der Feuerstelle zu heben. Keuchend und stöhnend trugen sie ihn zu einer langen steinernen Form hinüber, und gossen den feurigen Inhalt hinein, der sich in den Aushöhlungen sammelte, in denen er zu Barren erkaltete.


  »Manchmal brechen die Stangen oder ein Schmelztiegel zerbirst«, erklärte Larissa. »Den Stahl retten wir, aber der Verlust an Sklaven ist beträchtlich. Ein Grund mehr, das Schmelzen an einen anderen Ort zu verlegen. Außerdem steigern die Feuer die unerträgliche Hitze noch.«


  »Alles wird so gemacht, wie du es wünschst, kleine Königin«, versprach Gasam. Sie gingen wieder zum Zelt zurück.


  »Ist alles deinen Vorstellungen gemäß?«, erkundigte er sich fürsorglich. »Brauchst du mehr Sklaven?«


  »Die Verluste sind hoch, aber wir haben reichlich zweibeiniges Vieh zur Verfügung. Ich habe den Händlern Nachricht geschickt, nur noch dunkelhäutige Kerle herzubringen. Helle überleben nicht lange. Die Versorgung ist auch nicht schwierig. Die meisten haben kaum etwas zu Essen gehabt, als sie noch frei waren.«


  »Sie waren schon immer Sklaven«, widersprach Gasam. »Als wir sie eroberten, haben wir nur die unsinnigen Bezeichnungen wie Arbeiter, Handwerker und Bauer abgeschafft. Es gibt nur Krieger und Sklaven. Sogar die Soldaten sind Sklaven, auch wenn sie sich in der Schlacht als nützlich erweisen. Ich sorge dafür, dass du so viele Sklaven wie notwendig erhältst. In meinen neuen Ländern im Süden werde ich viele Plantagen und Gutshöfe auflösen. Dort gibt es zu viel kultiviertes Land. Ich brauche mehr Weideflächen.«


  Larissa schloss die Augen. In vielerlei Hinsicht war ihr Gemahl immer noch der primitive Inselkrieger, der er früher war. Landarbeit erschien ihm unsinnig. Er liebte große Viehherden, besonders, wenn sie aus Kaggas bestanden. Ginge es nach seinem Willen, würde er die ganze Welt in eine Weide verwandeln.


  »Bedenke, mein Gebieter, dass deine Völker auch essen müssen. Bauern sind minderwertig, aber sie sorgen für die Nahrung, die alle anderen verzehren.«


  »Das meiste essen die Bauern selbst. Dadurch bekommen sie immer mehr Kinder, müssen noch mehr Land bearbeiten und ruinieren es. Keine Bange, die wirklich wertvollen Menschen werden immer genug zu essen haben. Die überflüssigen Bauern können wir für Arbeiten wie die Stahlgewinnung einsetzen.«


  Sie hütete sich zu widersprechen. Sie musste die Fehler ausmerzen, die er beging, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam. Er brauchte einen Krieg, um sich zu beschäftigen.


  Im Zelt machten sie es sich so bequem, wie es unter diesen Umständen möglich war. Sie zogen sich aus und legten sich auf Kissen nieder, während Sklaven ihnen Luft zufächelten. Die Sonne ging unter und die Nachtluft war angenehm kühl.


  »Bis diese Stahlgewinnung reibungslos verlief, wollte ich mich nicht auf zukünftige Unternehmen stürzen«, teilte Larissa ihrem Gemahl mit. »Jetzt geht alles seinen Gang. Niemand ist in der Lage, eine Armee durch die Wüste zu führen, die groß genug ist, uns zu bedrohen. Es ist an der Zeit, Pläne zu schmieden. Wie sieht unsere militärische Lage aus?«


  »Die neuen Rekruten aus dem Süden sind noch ungeschliffen, können aber schon bald an der ersten Schlacht teilnehmen. Ihre Heimatgebiete sind so gut wie vollständig in unser Reich eingegliedert. Im Osten liegen drei kleine Königreiche, die ich ohne jede Schwierigkeit erobern kann, aber im Augenblick als Prellböcke ruhen lasse. Dahinter hegen der große Fluss und Mezpa. Über das Land wissen wir nicht viel.«


  Larissa nickte. Es hatte lange gedauert, aber endlich begriff Gasam, wie wichtig gute Spione waren.


  »Es stört mich, dass wir Neva noch nicht erobert haben«, fuhr der Herrscher fort. »Der weibliche Langhals, der das Land regiert, muss endlich besiegt werden. Kein Volk der Bauern, Kaufleute und Seefahrer sollte sich uns widersetzen können.«


  »Das hätte Neva auch nicht geschafft«, warf Larissa ein, »wenn Hael nicht wäre. Wenn du von Süden her angreifst, stürmt seine berittene Armee über die Nordgrenze und eilt der Königin zu Hilfe.«


  »Hael!« Gasam spuckte den Namen förmlich aus. »Fast glaube ich an Götter, denn einer davon scheint ihn emporzuheben, um mich zu plagen.«


  Das einzige militärische Hindernis, das sie nicht überwinden konnten, war Haels bizarre Armee reitender Steppenkrieger. Sie strömten wie ein reißender Fluss über ihre Feinde hinweg und schossen unzählige Pfeile ab, die sich wie ein Hagelschauer über die Fußsoldaten ergossen, die unter ihren Schilden Schutz suchen mussten. Eine Demütigung für jeden stolzen Krieger. Während der Schlacht tauchten die Reiter überall gleichzeitig auf und richteten gewaltigen Schaden an, auch wenn sie sich in der Minderheit befanden.


  »Als ich die Nevaner zuletzt bekämpfte«, sagte Gasam, »war meine Armee bedeutend kleiner. Wenn wir uns heimlich an der Südgrenze zusammenziehen und in Eilmärschen angreifen, könnten wir das ganze Land von Süden nach Norden erobern, ehe Hael auch nur gemerkt hat, dass ein Krieg geführt wird.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gebieter, deine größte Stärke waren immer schon deine wundervollen Krieger, die Insulaner und die Shasinn, doch du hattest noch nie genug. Sie können gleichzeitig rennen und kämpfen und jeden Feind zermalmen. Alle anderen sind reine Marionetten wie Shazads Soldaten. Deine Krieger können ihre Armee besiegen, obwohl sie in den Jahren seit unserer letzten Schlacht eine beachtliche Landtruppe aufgebaut hat. Allerdings sind auch die besten Krieger nicht in der Lage, ihre Festungen im Sturm zu überrennen. Dafür benötigst du deine Infanterie und die Pioniere. Sonst ist Hael zur Stelle, ehe du mehr als die Hälfte des Landes erobert hast.«


   


  Sie sah, wie sich seine Miene verdüsterte, und schlug einen heiteren Tonfall an. »Wie kommst du mit dem Aufbau einer berittenen Bogenschützentruppe voran?« »Langsam. Ich bezweifle, dass wir jemals eine so fähige Truppe wie Hael haben werden, wenn wir kein Volk erobern, das diese Fähigkeiten von Natur aus besitzt. Ich glaube, diese Steppenmänner sind geborene Reiter und Bogenschützen, genau wie die Shasinn geborene Läufer und Speerwerfer sind. Es handelt sich dabei nicht um eine erlernbare Fähigkeit. Außerdem ist es uns noch nicht gelungen, ihre Bögen nachzubauen, obwohl ein paar Bogenbauer hervorragende Arbeit leisteten. Die Cabos sind auch Anlass zur Sorge, da sie sich nur langsam vermehren. Hael muss eine große Herde wilder Cabos als Grundstock gehabt haben.«


  »Wenn wir seine Armee, seine Waffen und seine Taktik nicht nachahmen können«, meinte Larissa, »dann müssen wir uns etwas Besseres einfallen lassen.«


  »Was denn? Ich glaube, du denkst an etwas Bestimmtes. Haben deine Spione dir Neuigkeiten berichtet?«


  Lächelnd nickte die Königin. Gasam und Larissa liebten Macht mehr als alles andere. Sie redeten darüber mit einer Leidenschaft und Hingabe, die andere Paare für die Liebe reservierten.


  »Zuerst einmal sind die kleinen Königreiche, die du eben erwähntest, überreif für eine Eroberung. Wenn du den Feldzug vorbereitest, nimm deine unerfahrenen Truppen dafür. Das sage ich aus mehreren Gründen. Erstens: Sie gewinnen die notwendige Erfahrung. Zweitens: Dieser Krieg wird beobachtet werden. Jenseits des großen Flusses liegen zahlreiche Länder, von denen Mezpa das bedeutendste ist. Ich weiß inzwischen ein wenig mehr über Mezpa, aber es ist zum größten Teil immer noch ein Geheimnis. Die Waffen sind anders als alles, was uns je begegnet ist.«


  »Die Feuerrohre!«, schnaubte Gasam verächtlich. »Du vergisst, dass ich dabei war, als die Händler die aus dem Land geschmuggelten Waffen vorführten. Ein Blitz, viel Lärm und sonst nichts.«


  »Ich habe es nicht vergessen, aber ich weiß, dass sie in der Vergangenheit viele Nachbarländer mit den Feuerrohren eroberten. Bis wir wissen, wie die Waffen funktionieren, müssen wir Feindseligkeiten vermeiden. Deshalb sollst du deine unerfahrenen Truppen nehmen, wenn du die Nachbarn der Mezpaner eroberst. Sie werden dich beobachten, und je weniger sie über uns wissen, umso mehr erfahren wir über sie.«


  »Das ist wirklich genial«, lobte er sie. »Was weißt du bereits?«


  »Meine Spione berichteten vieles, was sich glaubhaft anhört, und einiges, was überhaupt keinen Sinn ergibt. Mezpa ist wie auch Neva eine Nation der Seefahrer. Außerdem gibt es dort viele Fabriken. Die Landwirtschaft besteht hauptsächlich aus großen Plantagen mit vielen Sklaven. Vielleicht ist das ein Grund, warum Mezpa immer größer wird. Es braucht immer mehr Sklaven. Über die Regierung habe ich kaum etwas erfahren. Es gibt einen Rat, der dem Ältestenrat unserer Heimat ähnlich ist, aber die Mitglieder werden anhand ihres Reichtums und Grundbesitzes gewählt. Ein Mann hat den Vorsitz, aber ich weiß nicht, wie er bestimmt wird. Meine Spione berichten, dass der derzeitige Vorsitzende Graf Todesmond heißt, aber mehr weiß ich nicht über ihn. Ich würde gerne mehr erfahren.«


  »Und dazu sind deine Sklaven nicht in der Lage?«


  »Leider nicht. Vielleicht kann ich persönlich mehr erfahren.«


  Gasam sah seine Frau erstaunt an. »Du hast doch nicht etwa vor, selbst dorthin zu reisen?«


  »Warum nicht? Ich bin schon oft als Botschafterin unterwegs gewesen. Es ist doch ganz natürlich, dass ein mächtiger, aber friedfertiger Herrscher seinem Bruderkönig einen Botschafter schickt. Wer wird seine friedlichen Absichten besser verdeutlichen als seine Gemahlin, die ihm die Versicherung ewiger Freundschaft übermittelt? Natürlich wird er mich aufs königlichste bewirten. Wenn ich ihn darum bitte, kann er mir kaum abschlagen, einer Vorführung seiner berühmten Armee beizuwohnen.«


  »Der Mann hat sich unendlich viel Mühe gemacht, um seine Taktik geheim zu halten«, meinte Gasam zweifelnd.


  »Männer haben schon oft närrische Dinge unternommen, um mich zu beeindrucken«, antwortete sie gelassen.


  »Wie klug von dir, Liebste. Ich will darüber nachdenken. Wir dürfen nichts überstürzen. Schließlich will ich dich in Sicherheit wissen.«


  »Wir werden einen Weg finden. Ich muss mich nicht in sein Land begeben«, sagte Larissa. »Im Fluss gibt es sicher große Inseln, auf denen ein Treffen möglich ist. Ich werde eine Shasinneskorte mitnehmen. Die primitiven Krieger werden ihn sicher belustigen, was wunderbar ist. Zivilisierte Menschen halten Naturvölker immer für menschenähnliche Tiere. Diese Einschätzung hat uns schon viele Siege beschert.«


  »Stimmt«, meinte Gasam. »Was haben deine Spione über Hael berichtet?«


  »Von hier bis in seine Heimat ist es ein langer Weg. Die letzten Nachrichten sind einige Monate alt. Damals war er fort. Es hieß, er reiste mit einer Handelskarawane nach Osten. Sicher ist er jetzt wieder daheim. Er trifft keine Vorkehrungen gegen Spione. Warum sollte er auch? Was gibt es schon zu berichten außer der Lage der Stahlmine, die jetzt uns gehört? Außerdem weiß jeder, wo seine Stärke liegt: bei den geschickten Reitern mit den gefährlichen Bögen. Er herrscht über viel Weideland. Er zieht in die Hügel, um mit Geistern zu sprechen und hat dort Visionen. Das ist doch bekannt. Etwas bereitet ihm Sorge: Seine jungen Krieger werden unruhig. Sie wollen, dass er sie gegen einen Feind führt, und ihnen ist egal, wer dieser Feind ist.«


  »Was für ein Dummkopf!«, seufzte Gasam. »Als Kind war er schon einfältig und er ist nicht klüger geworden. Solche Truppen zu besitzen und sie nicht einzusetzen. Ich würde die jungen Krieger auf meine Feinde hetzen. Er könnte einen großen Teil der Welt beherrschen, wenn er nicht diese unsinnigen Skrupel hätte, schwächere Nachbarn anzugreifen. Als er Shazads Verbündeter war, hätte er Neva mit Leichtigkeit erobern können, aber was tat er? Er ritt davon und überließ Shazad die Macht.«


  Während Gasam seine Meinung kundtat, hatte Larissa nachgedacht und an ihrem Wein genippt. »Mein Gemahl, ich habe neue Wege der Spionage erwogen, die gut zu unseren Plänen hinsichtlich Mezpas und auch einer möglichen Invasion passen würden.«


  »Und die wären?«


  »Wir beherrschen die ganze Südküste fast bis zum Delta des großen Flusses, nicht wahr?«


  »Die ganze Küste bis auf etwa hundert Meilen«, bestätigte Gasam.


  »Der Fluss wird ein schreckliches Hindernis für eine Invasion darstellen. Wir müssen vielleicht auf Schiffe zurückgreifen wie beim Angriff auf Chiwa.«


  »Das habe ich mir auch überlegt«, meinte Gasam. »Unsere Kutter und die Kriegsschiffe liegen im Trockendock und sind in bestem Zustand.«


  »Dann wäre es nicht schlecht, etwas über die Häfen und Küstenbefestigungen Mezpas zu erfahren. Ein paar kleinere Überfälle entlang der Südküste wären angebracht.«


  Gasam grinste. »Während wir gleichzeitig ewige Freundschaft schwören?«


  »Wir brauchen unsere Marine nicht. In unseren Häfen wimmelt es von Piraten, die seit langer Zeit nichts zu tun haben. Versammle ein paar deiner Besatzungen der Küstenverteidigung. Die Hälfte der Männer war früher Piraten. Gib ihnen Schiffe und den Befehl, entlang der Küste Überfälle vorzunehmen. Kein Militärschlag, sondern einfache Überfälle, bei denen es um Beute und Sklaven geht. Dann sollen sie mir berichten, was sie erfahren haben.«


  »Was ist, wenn Todesmond protestiert? Er wird vermuten, dass sie aus meinem Reich kommen.«


  »Ich versichere ihm, dass die Piraten sich auf ein paar noch nicht eroberten Inseln vor der Küste Chiwas verschanzt haben. Das kann er nicht nachprüfen. Schließlich haben wir diese Inseln zu den gleichen Zwecken benutzt.«


  Wieder grinste Gasam. »Ich mache es so, wie du wünschst, Geliebte. Die Schiffe können bald in See stechen. In weniger als sechs Monaten wissen wir mehr.«


  »Gut. Dann bleibt nur noch ein Land übrig. Die Schlucht.«


  »Ein unwichtiger Ort. Eine geheimnisvolle Schlucht, in der wir viele Soldaten durch Unfälle verlieren werden, ohne etwas Nützliches zu erreichen.«


  »Sie besitzen das Geheimnis, das weiß ich!«, rief Larissa. »Die Schluchtler sind Zauberer. Sie altern und sterben nicht.«


  »Geliebte, ich glaube nicht an Götter, Geister und Zauberer. Wenn die Menschen an magische Kräfte der Schluchtler glauben, dann liegt es daran, weil die Schluchtler selbst diese Gerüchte verbreiteten. Und es hat funktioniert. Sie leben seit Urzeiten in ihrer nutzlosen Schlucht, ohne von irgendjemand belästigt zu werden.«


  »Wie kannst du das sagen?«, schrie Larissa. »Du hast Lady Fyana gesehen. Sie war eine mächtige Zauberin und sah wie ein junges Mädchen aus.«


  »Sie sah so aus, weil sie ein junges Mädchen war. Sie gab vor, eine mächtige Zauberin zu sein. Besser gesagt: Sie widersprach dir nicht, als du darauf beharrtest. Außerdem war sie in Haels Sohn verliebt. Zeugt das von Weisheit?« Nachdenklich strich er über die dünne Narbe, die sich über eine Gesichtshälfte zog und vom Schwert des überraschend geschickten jungen Mannes stammte.


  »Deine Armee hat die Schlucht so gut wie umzingelt«, fuhr Larissa fort. »Sende einen Boten mit weißer Flagge aus und verlange ihre Unterstützung! Was nützen uns unsere Eroberungen und Reichtümer, wenn wir alt werden und sterben wie gewöhnliche Menschen?«


  Das war ein alter Streitpunkt zwischen Gasam und Larissa. Warum bloß?, dachte Gasam ernüchtert. Seine Königin, die immer so vernünftig war, benahm sich wie eine Wahnsinnige, wenn es um dieses Thema ging.


  »Also gut«, gab er nach. »Ein Bote von einer Eskorte begleitet, sonst nichts! Ich verlange, dass sie meine Herrschaft anerkennen und Gesandte zu mir schicken, die Bündnistreue schwören. Dann kannst du diese angeblichen Zauberer nach Herzenslust ausfragen. Ich nehme an, du wirst enttäuscht sein. Die Zeit ist der einzige Feind, dessen Macht wir uns beugen müssen.«


  »Dann musst du den Rest der Welt sehr schnell erobern,. Geliebter. Deine Männer folgen dir mit Hingabe, denn du hast oft genug bewiesen, dass du der beste Krieger der Welt bist. Werden sie einem hinfälligen alten Mann ebenso treu folgen?«
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  Also ist es wahr?«, fragte die Frau, die auf dem Thronsessel am Kopfende des langen Tisches saß.


  »Ja, Majestät, es besteht kein Zweifel«, antwortete der Kanzler, der gleichzeitig Fürst der Südmark war, ein Titel, den die Königin schuf, als sie die Verteidigung Nevas gründlich verbesserte.


  »König Gasam ist im Besitz der Stahlmine. Schon jetzt strömt das Metall tonnenweise in den Süden. Königin Larissa hat die völlige Erneuerung der alten Gießerei von Gwato befohlen. Hochöfen und Schmieden werden instand gesetzt. Das Land wird auf der Suche nach geschickten Metallarbeitern durchkämmt, die in der Lage sind, die Kunst der Stahlbearbeitung zu erlernen. Die unverschämte Frau bietet sogar den Nevanern hohe Summen, wenn sie zu ihr überlaufen.«


  Am liebsten hätte Königin Shazad die Hände vors Gesicht geschlagen, aber sie hütete sich, vor ihren Ratgebern Schwäche zu zeigen. Hael, Hael, dachte sie, wie konntest du das zulassen?


  »Ich muss mit König Hael darüber beraten«, erklärte sie ohne Überzeugung. Seit Monaten hatte sie nichts mehr von ihm gehört, obwohl zwischen beiden Ländern ein ausgezeichnetes Nachrichtennetz bestand. Die Kuriere legten auf den schnellen Cabos Hunderte von Meilen in wenigen Tagen zurück, wenn das Wetter es zuließ. Aber Hael war verschwunden. Vielleicht war er tot. Seit ihrer Liebschaft waren Jahrzehnte vergangen, aber seine Bogenschützen waren die Einzigen, die ihr Land vor dem Wahnsinn und der Macht Gasams bewahren konnten.


  »Worauf legt der Feind den größten Wert?«, fragte sie den Kanzler.


  »Auf Waffen, Majestät. Speere, Schwerter, Äxte, Kriegsbeile und sogar auf Rüstungen, die den ganzen Körper bedecken.«


  Bei diesen Worten brachen die Generäle, die um den Tisch saßen und im Rat in der Überzahl waren, in schallendes Gelächter aus.


  »So ein Unsinn!«, rief der Prinzgemahl, ein ebenfalls mit Narben übersäter alter Veteran. »Gasams Elite besteht aus Inselbarbaren, die Rüstungen verachten. Niemals würde er Stahl für seine Fußsoldaten verschwenden!«


  Der Kanzler zog einen kleinen Gegenstand aus seiner Gürteltasche.


  »Vor einigen Tagen überschritt ein Wüstenbewohner die Grenze. Er eilte in die nächste Taverne und tauschte das hier gegen Getränke ein. Einer meiner Soldaten befand sich dort und war nüchtern genug, um den Fremden festzunehmen und mitsamt seiner Habe zu mir zu bringen.«


  Er ließ den Gegenstand herumgehen, und jeder, der ihn in die Hand nahm, schaute entsetzt drein. Als der Prinzgemahl auf seine Handfläche starrte, verdüsterte sich seine Miene. Ungeduldig entriss ihm die Königin den Stein des Anstoßes.


  Es handelte sich um eine Pfeilspitze, die sich aber von Tausenden von anderen Pfeilspitzen unterschied, die für gewöhnlich aus Stein oder aus Bronze bestanden. Diese jedoch hatte eine matte, silbrige Farbe und schien aus Stahl zu sein.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie den Prinzgemahl.


  »Majestät«, antwortete der Mann, der seit fünfzehn Jahren mit ihr verheiratet war und sie vor dem Rat mit aller Förmlichkeit ansprechen musste, »unter Gasams Truppen sind die Bogenschützen die am wenigsten geachteten Soldaten. Die Insulaner halten nur den Nahkampf für ehrenhaft. Sogar den Speerwurf sehen sie mehr als sportliches Vorspiel für die eigentliche Schlacht an. Der niedrigste Sklavenspeerwerfer zählt mehr als jeder Bogenschütze. Wenn Gasam diesen Männern Stahlspitzen gibt, dann weiß er, dass er mehr Stahl besitzt, als er jemals brauchen wird.«


  »Seit wann ist er in Besitz der Stahlmine?«, erkundigte sie sich.


  »Seit knapp einem Jahr, nehmen wir an«, antwortete Bardas, der Oberste Ratgeber.


  Eine Welle der Erleichterung durchlief Shazad. »Dann kann er noch nicht die ganze Armee mit Stahlwaffen ausgerüstet haben.«


  »Natürlich nicht«, versicherte ihr der Kanzler. »Ich brachte die Pfeilspitze mit, um Ihrer Majestät die Selbstsicherheit dieses Mannes in seine Stahlvorräte zu verdeutlichen. Sobald ich sie sah, rief ich Meisterschmiede herbei und befragte sie. Sie berichteten, dass sich die Stahlbearbeitung stark von der anderer Metalle wie Gold, Silber, Kupfer oder Bronze unterscheidet. Außerdem gibt es nur sehr wenige gute Stahlschmiede, und die meisten davon sind in das Land König Haels gezogen, da er seit Jahren Herr über die beinahe einzige Stahlmine der Welt war.«


  »Warum bewaffnet Gasam dann nicht seine Elitekrieger mit Stahlwaffen, sondern ausgerechnet die verachteten Bogenschützen?«


  »Die Schmiede erklärten, so kleine Gegenstände wären ideal, um neue fähige Männer auszubilden. Wenn sie genügend Erfahrung gewonnen haben, werden sie sich an schwierigere Aufgaben heranwagen. Schon bald stellen sie Speerspitzen her. Nach einem oder zwei Jahren Stahlarbeit sind sie in der Lage, Schwerter und Speere herzustellen, die ganz aus Metall bestehen und von den Shasinn bevorzugt werden.«


  »Er wird uns nicht angreifen, bevor die ganze Armee Stahlwaffen besitzt«, sagte Shazad.


  »Das wollen wir hoffen«, meinte Bardas vorsichtig.


  Die Königin entließ den Rat und ihren Gemahl und bat Bardas, sie in ihre Privatgemächer zu begleiten. Unter Verbeugungen entfernten sich die Männer, und die Herrscherin zog sich in die Räume zurück, die an das Ratszimmer grenzten. Ihre Zofen und Diener hatten die Terrasse vorbereitet, denn mit dem unfehlbaren Gespür gut geschulter Dienstboten wussten sie, dass eine unangenehme Versammlung hinter der Königin lag. Als sie sich in einen Sessel mit perfekt verteilten Kissen fallen ließ, erschien wie durch Zauberei ein Becher eisgekühlten Weins vor ihr. Unauffällig löste eine Hofdame die Schnüre des Mieders, denn Shazad bestand darauf, viel zu eng geschnürt zu werden, um die immer fülliger werdende Taille zu verbergen.


  Königin Shazad von Neva war eine gutaussehende Frau in den Vierzigern, deren einstmals schwarzes Haar von grauen Strähnen durchzogen wurde. Noch zeugte ihr Gesicht von Schönheit, aber die Lasten und Sorgen des hohen Amtes hatten tiefe Falten hinterlassen, die von einer Kraft zeugten, die in ihrer Jugend nur an der aufrechten Haltung ersichtlich war.


  »Waren deine Ratgeber wieder einmal unverschämt, Majestät?«, fragte Lady Zina, ihre engste Freundin.


  »Nein, aber sie waren entsetzlich pessimistisch. Diesmal jedoch zu Recht, wie ich vermute. Draußen wartet Bardas auf mich, und ich muss noch mit ihm sprechen, ehe ich mich ausruhen kann.«


  »Du gestattest deinen Ratgebern zu viele Freiheiten, Majestät«, erklärte Gulda, die Frau mit den harten Gesichtszügen, die Shazad sämtlichen Hofklatsch hinterbrachte.


  »Sie nützen mir nichts, wenn sie wie gehorsame Schoßhunde sind«, entgegnete Shazad. »Schwere Zeiten verlangen starke Männer. Vor vielen Jahren lernte ich, was geschieht, wenn Schwächlinge und Hofnarren Macht innehaben. Ich brauche mutige Männer, und wenn sie manchmal ein wenig zu frei sprechen – nun, ich habe mir im Laufe der Jahre ein dickes Fell angeschafft. Besser einen schlechten Geschmack im Mund als Shasinn im Land.«


  »Du hast natürlich Recht«, stimmte Zina ihr bei, die völlig anderer Meinung war. Sie wäre glücklicher, dachte Shazad, wenn alle Männer, der Prinzgemahl inbegriffen, sich der Königin nur auf den Knien oder am besten auf dem Bauch genähert hätten.


  »Holt Bardas und lasst uns allein«, befahl sie. Lautlos verschwanden die Damen. Wenig später erschien der Oberste Ratgeber. Er war ein hochgewachsener, fülliger Mann, ein ehemaliger Soldat, der die besten Jahre hinter sich hatte.


  »Setz dich, Bardas.« Sie wies auf einen Stuhl, der ihrem Sessel gegenüber stand. »Nimm dir Wein und dann reden wir über die drohende Gefahr.«


  »Dann haben wir viel zu besprechen, Majestät.« Bardas ließ sich auf dem Stuhl nieder und nahm einen Becher in die Hand, ohne jedoch zu trinken.


  »Ich halte mich nicht für zurückgeblieben«, sagte Shazad.


  »Natürlich nicht!«, beteuerte Bardas hastig.


  »Dennoch muss mir irgendjemand erklären, warum dieser Wechsel des Metalls für so große Bestürzung sorgt. Ich weiß natürlich, dass Stahl viel härter ist als Bronze, aber ist ein härteres Schwert der Garant für militärische Überlegenheit?«


  »In diesem Fall befürchte ich es«, antwortete Bardas mit sorgenvoller Miene.


  »Wir besitzen doch auch Stahl«, entgegnete Shazad. »Seit Jahren kaufe ich es von König Hael. Alle unsere Offiziere besitzen Stahlwaffen.«


  »Das reicht nicht«, widersprach der Ratgeber. »Wenn sämtliche Soldaten Gasams Stahlwaffen haben, befinden sie sich in einem entsetzlichen Vorteil. Ein stählernes Schwert durchdringt unsere Brustpanzer und die Schilde aus Holz und Leder, als wären sie aus Papier gemacht. Sogar die Bronzerüstungen der Offiziere können die Speere und Pfeile nicht abhalten. Aber das ist noch nicht alles. Bedenke, Majestät, dass unsere Soldaten in ihrem Leben kaum jemals Stahl gesehen haben. Das Metall ist beinahe legendär und das Symbol der Unbesiegbarkeit. Noch vor wenigen Jahren galt König Gasams Stahlspeer nicht nur als ungewöhnlich kostbare Waffe, sondern auch als Zeichen der Götter, dass er dazu bestimmt war, die Welt zu regieren.


  Was wird geschehen, Majestät, wenn unsere Männer Gasams Horden gegenüberstehen und sehen, wie sich das Sonnenlicht auf stählernen Speerspitzen bricht, wenn die Stahlschwerter aus den Scheiden gezogen werden und die Shasinn auftauchen, die nicht mit Bronzespeeren, sondern ebenfalls mit stählernen Waffen ausgerüstet sind? Ich sage dir, was dann geschieht, Majestät: Deine Soldaten werfen ihre Waffen weg und fliehen.«


  »Niemals!«, rief Shazad und verschüttete ein wenig Wein. »Ich habe doch nicht die beste Armee in der Geschichte Nevas aufgebaut, damit sie ohne Gegenwehr vor Wilden davonläuft!«


  »Majestät!«, unterbrach sie der Ratgeber bestürzt. »Ich wollte doch nur …« Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich glaube nicht, dass die Lage so ernst ist, wie du befürchtest.« Sie beruhigte sich wieder. »Wir werden mit den Schwierigkeiten fertig.« Shazad war dafür bekannt, Schwierigkeiten nicht aus dem Weg zu gehen. Sie glaubte, jedes Problem könne bewältigt werden, und fand, man solle Taten nicht verschieben, wenn schnelles Handeln gefragt war.


  »Du sagst, Gasam braucht wenigstens ein Jahr, vielleicht sogar zwei, um alle seine Männer mit Stahlwaffen auszurüsten. Wir werden etwas unternehmen. Zuerst kaufe ich allen Stahl auf, den König Hael übrig hat. Wahrscheinlich werden wir nicht die ganze Armee mit Stahlwaffen ausrüsten können, aber ich möchte in jeder Einheit so viel davon haben, dass sich die Männer an den Anblick gewöhnen.«


  »Eine hervorragende Idee, Majestät«, murmelte Bardas.


  »Zweitens: Ruft alle Waffenmeister der Armee und die. Vorsitzenden der Waffenschmiedegilde zusammen. Das soll so schnell wie möglich geschehen. Ich wünsche den Bau besserer Rüstungen, die sich Stahl gegenüber als widerstandsfähiger erweisen. Die Soldaten werden murren, denn solche Rüstungen und Schilde sind schwer, aber das muss sein. Außerdem sollen die Soldaten glauben, die neue Ausrüstung schütze sie vor Gasams Waffen.«


  »Ein wunderbarer Gedanke, Majestät.«


  »Bardas, ich habe schon genügend Schlachten erlebt und vieles gelernt. Am wichtigsten war Folgendes: Es gibt keine magischen Waffen und keine unbesiegbaren Krieger. Solche Dinge existieren nur in den Köpfen der Männer. Das meiste von dem, was im Krieg passiert, spielt sich in den Köpfen der Soldaten ab. Auf dem Schlachtfeld sind Ideen wichtiger als Waffen, die Anzahl der Soldaten oder die Taktiken. Die meisten Generäle werden eher durch eigene Hirngespinste als durch Feinde besiegt. Es sind Hirngespinste über die eigene Überlegenheit und die Zahl der Feinde.«


  »Sehr weise, Majestät.«


  »Behandle mich nicht von oben herab! Ich merke, dass du unbedingt etwas sagen willst. Heraus damit!« Sie nahm einen Schluck Wein und bemerkte verärgert, dass ihre Hand zitterte.


  »Majestät, wir leben in einer Zeit, in der sich die ganze Welt verändert. So war es auch damals, als die Insulaner unsere Küsten unsicher machten. Deine Idee, Stahl zu kaufen, ist hervorragend, doch gilt es, einige Hürden zu überwinden. Erstens: Stahl ist sehr teuer …«


  »Na und? Ich plündere die Schatzkammern und Tempel, wenn es nicht anders geht. Sie nützen uns nichts, wenn Gasam unser Land erobert.«


  »Zweitens: König Hael ist nicht mehr Herr der Stahlmine. Vielleicht will er seine Vorräte nicht verkaufen.«


  Das stimmte und brachte Shazad zum Nachdenken. »Ich werde König Hael die Dringlichkeit der Lage schildern. Gasam war schon lange sein Feind, ehe er sich gegen uns wandte.«


  »Ja, das mag sich als hilfreich erweisen. Königliche Hoheit, ich weiß, dass du seit vielen Jahren einen Briefwechsel mit Königin Larissa unterhältst, nicht wahr?«


  »Natürlich. Ihre Briefe sind amüsant, und wir verkehren freundschaftlich miteinander, obwohl wir uns hassen.«


  »Wie gut, dass eure Beziehung einen freundschaftlichen Anstrich hat, Majestät, wie gut! Vielleicht wäre es ratsam, sich von nun an noch ein wenig freundschaftlicher zu geben.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Shazad mit eisiger Stimme.


  »Verstehe mich nicht falsch, Majestät, aber wir müssen alte Ansichten und Bündnisse neu betrachten. Bisher war König Hael unser guter Freund und Gasam unser Todfeind. Die Welt verändert sich. Vielleicht ist die Zeit nahe, dass wir unsere Beziehungen zu beiden Herrschern überdenken sollten.«


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Sorge dafür, dass sich die Gildenmeister versammeln! Du kannst jetzt gehen.«


  Unter Verneigungen zog sich der Ratgeber zurück.


  Endlich gestattete sich Shazad, vornüber zu sinken und das Gesicht in den Händen zu vergraben. Seit vielen Jahren vertraute sie Bardas. Jetzt durfte sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Er hegte verräterische Gedanken, und es fehlte nur ein einziger Schritt bis zur Intrige mit dem Feind. Sie musste ihre Spione anhalten, nach Anzeichen einer Verschwörung zwischen den Ratsmitgliedern und Gasam Ausschau zu halten. Sie durfte niemandem mehr vertrauen. Shazad richtete sich auf und verlangte nach mehr Wein, während sie ihre Schwäche verfluchte. Eine Monarchin durfte niemandem vertrauen.


  In Neva war es Tradition, dass die Ratgeber und Generäle dem Hochadel angehörten. Die Männer des Hochadels waren reiche Großgrundbesitzer. Also hatten sie viel zu verlieren und scheuten davor zurück. Sie redeten viel von Ehre, aber die Erfahrung hatte Shazad gelehrt, dass Ehre immer hinter der Selbsterhaltung zurückstehen musste. Wenn sie glaubten, die Politik der Königin gefährde ihren Besitz, würden sie sich mit dem Feind verbünden.


  Die Hofdamen und Zofen erschienen. »Befreit mich von diesem Kleid!«, befahl sie.


  Als Shazad aufstand, nahmen ihr geschickte Hände die schweren Gewänder ab und hüllten sie in ein leichtes Hauskleid. Die Schminkerin entfernte die dichte Farbschicht von ihrem Gesicht, und der Haarkünstler löste die komplizierte Frisur, indem er die unzähligen feinen Perlenschnüre und Goldketten entfernte, die in die langen Locken der Königin geflochten waren. Anschließend bürstete eine Zofe mit sanften Strichen durch die wallende Mähne der Herrscherin.


  »Majestät«, sagte der Haarkünstler, »du solltest mir gestatten, ein wenig Farbe aufzutragen. Dein Haar ist wunderschön, und es ist nicht nötig, dass es seinen Glanz einbüßt, solange du noch so jung bist.«


  »Nein«, antwortete Shazad entschieden. »Das war der Fehler meines Vaters. Er ließ die Menschen glauben, er wäre ewig jung. Solche Illusionen gestatte ich mir nicht. Alle müssen mir beteuern, dass ich jung und schön bin, auch wenn es nicht zutrifft – darauf kommt es an.«


  Sie streckte die Hand mit dem Becher aus, der sofort gefüllt wurde. »Solange mir niemand ins Gesicht sagt, dass ich alt werde, fürchtet man mich noch.«


  Sie verlangte nach einer Mahlzeit. Während ihre Zofen um sie herumschwirrten, verzehrte sie in Honig gebackenes Rebhuhn, Früchtekuchen und kandiertes Obst. Der Becher wurde immer wieder gefüllt.


  »Äh … Majestät …«, begann Lady Zirta zögernd.


  »Ich weiß, ich weiß! Ich bin zornig, und wenn ich zornig bin, esse und trinke ich zuviel. In der letzten Zeit war ich oft zornig, und deshalb lasst ihr immer wieder die Kleider weiter machen, ohne es mir zu sagen. Nun, es könnte schlimmer sein. Es ist noch gar nicht so lange her, da hätte ich ein halbes Dutzend Gardisten zu mir befohlen, um mir die Zeit zu vertreiben.«


  Die Frauen brachen in hysterisches Gekicher aus. Die meisten von ihnen waren zu jung, um sich an die Zeit zu erinnern, als Prinzessin Shazads Name in ganz Neva für Verderbtheit stand. Gerüchte behaupteten, sie hätte ihren ersten Gemahl vergiftet, an schrecklichen Ritualen verbotener Kulte teilgenommen, Drogen genommen und eigenartige Liebesspiele praktiziert. Manches entsprach der Wahrheit, vieles wurde jedoch übertrieben.


  Richtig war, dass sie nach und nach die Macht an sich gerissen hatte, als ihr Vater alt wurde, und seine verräterischen Ratgeber, Generäle und Admiräle töten ließ. Außerdem sorgte sie dafür, dass viele Adlige hingerichtet wurden, deren Treue und Ergebenheit zweifelhaft waren. Das alles stimmte, und nur wenige ihrer Untertanen beschwerten sich. Sie hatte aus einem disziplinlosen Haufen eine hervorragende Armee gemacht, der Flotte wieder zu neuem Glanz verholfen und dem Land zu einem Wohlstand, den es seit Jahrhunderten hatte entbehren müssen. Auch wenn die Ratgeber an ihr zweifelten: Die Treue und Ergebenheit des Volkes war ihr gewiss.


  Nicht, dass ihr diese Treue in der bevorstehenden Krise viel nützen würde, dachte sie. Wo steckt Hael?
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  Bist du sicher, dass es der richtige Weg ist?«, wollte Hael wissen. Kairn und sein Vater waren den ganzen Morgen einem kaum sichtbaren Pfad gefolgt. Sie hatten die Cabos führen müssen, da der Dauerregen den Boden in eine glitschige Fläche verwandelt hatte. Sie durften nicht riskieren, durch ein lahmes Tier aufgehalten zu werden.


  »Natürlich!«, bestätigte Kairn und schüttelte sich. Er war ziemlich sicher, dass es sich um die gleiche Abkürzung handelte, die man ihm vor einigen Tagen gezeigt hatte, aber im diffusen Licht des Regentages war es schwer zu sagen. Sie waren beide unter freiem Himmel aufgewachsen und daran gewöhnt, auch bei schweren Stürmen draußen zu sein, aber der Regen, der ohne Unterlass von den Blättern tropfte, stimmte sie missmutig.


  »Wenn nicht, dann kann man uns hier jedenfalls nicht verfolgen oder unsere Spuren entdecken«, meinte Hael.


  Kairn wusste, dass sein Vater Recht hatte. Am Vorabend hatten sie die Hauptstraße verlassen. Seit diesem Zeitpunkt hatte es ohne Unterlass geregnet und sämtliche Spuren davongeschwemmt. Hinter ihnen schnaubten und grunzten die unglücklichen Packtiere. Der Instinkt ließ die Cabos bei einem Regenguss still stehen, und sie hassten es, vorangetrieben zu werden. Plötzlich blieb Hael stehen und hob die Hand. Kairn folgte seinem Beispiel, und auch die Tiere hielten inne, dankbar für das ungewöhnlich vernünftige Verhalten ihrer Herren.


  »Was ist?«, flüsterte Kairn.


  »Vor uns ist etwas. Menschen, glaube ich.«


  Kairn wusste, was geschah. Wenn sein Vater in dieser Haltung stand, sandte er seine einzigartigen Sinne in alle Richtungen, um die Geister der Tiere in seiner Nähe zu spüren. Kairn wusste auch, dass die Gegenwart der Cabos störte. Ihre Anwesenheit wirkte so, wie ein Klumpen Stahl neben einem nevanischen Kompass die Nadel vom Kurs abbrachte.


  »Soll ich die Cabos ein Stück fort von hier bringen?«, flüsterte er.


  Hael schüttelte den Kopf. »Sie sind ganz in der Nähe. Komm mit. Wenn wir hier richtig sind, könnten es Freunde sein.«


  Sie gingen weiter. Kairn war sich nicht sicher, schwieg aber.


  Er konnte im Augenblick nichts ändern, warum also Zweifel laut werden lassen?


  »Halt.« Die Stimme erklang in unmittelbarer Nähe, war aber kaum hörbar. Wie die Warnung eines Spähers, wenn sich der Feind in der Nähe befindet.


  »Zeigt euch«, sagte Hael ebenso leise. Fünf Männer tauchten aus dem Unterholz auf. Zwei von ihnen zielten mit gespannten Bögen auf Hael und Kairn.


  »Wer seid ihr?«, fuhr die Stimme fort, obwohl der Sprecher unsichtbar blieb.


  Kairn trat vor. »Ich bin Kairn aus der Steppe. Ich war vor einigen Tagen hier. Seid ihr Edelsteins Männer?«


  »Wie viele sind außer euch da?«


  »Niemand«, antwortete Hael. »Sucht den Pfad ab, wenn ihr mir nicht glaubt.«


  »Warum sollte ich euch glauben?«, fragte die Stimme. »Fels, Flusswind, geht und sucht nach weiteren Fremden.«


  Sie hörten, wie zwei Männer durch das Unterholz huschten, die aber ebenfalls unsichtbar blieben.


  »Ihr seid wirklich mehr als geschickt«, lobte Hael die Fremden.


  »Es kann nie schaden, vorsichtig zu sein. Warum sollte man die eigene Anzahl offenbaren, wenn man nicht weiß, mit wie vielen Leuten man es zu tun hat? Wir werden auch nicht nasser, wenn wir auf ihren Bericht warten.«


  »Ihr seid zwölf Personen«, verkündete Hael. »Fünf sehen wir, zwei suchen den Weg ab, du sprichst mit uns und vor mir sitzen zwei Männer in dem Baum links. Ein anderer sitzt rechts von mir, auch in einem Baum.« Stille breitete sich aus.


  »Das ist er«, sagte eine neue Stimme.


  »Muss er sein«, fügte eine andere hinzu.


  »Haltet den Mund!«, fauchte der erste Sprecher. »Auch wenn sie es sind, könnte sich Todesmonds halbe Armee im Hintergrund verborgen halten. Wir warten.«


  Offensichtlich gab es bei diesen Menschen keine halben Sachen, denn es dauerte eine ganze Stunde, bis die Späher zurückkehrten.


  »Nichts«, verkündeten sie. »Wir sind bis zur Schwarzsteinabzweigung zurückgegangen und haben keine Anzeichen für Verfolger entdeckt. Nicht einmal wir hätten ihre Spuren gefunden.«


  Jetzt trat der Sprecher vor. Kairn erkannte ihn nicht, aber er sah so aus wie die Männer, die er bei seinem ersten Besuch gesehen hatte: grobschlächtig, bärtig und kräftig sowie in Gewänder gehüllt, die in den Farben des Waldes gehalten waren.


  »Kommt mit. Es ist Zeit, sich mit dem Herrn zu unterhalten.«


  Gegen Nachmittag erreichten sie die Lichtung, und Kairn erblickte die ihm bekannten Gebäude. Ein Bote war ihnen vorausgeeilt und Edelstein empfing sie mit breitem Grinsen.


  »Willkommen, herzlich willkommen. Kommt herein und trocknet eure Kleider.«


  Eine Dienerin reichte ihnen Tassen mit heißem Wein, den sie dankbar tranken. Ein großes Feuer brannte im Kamin und die Frauen hatten Leinen zum Trocknen der Kleider aufgehängt. Sie gaben Kairn und Hael saubere Gewänder, damit ihre Kleidung am Feuer trocknen konnte.


  »Wir haben nicht oft Gelegenheit, einen König zu bewirten«, sagte Edelstein, »aber wir geben unser Bestes. Setzt euch und esst. Ihr seht aus, als hättet ihr ein paar anstrengende Tage hinter euch.«


  »Ich danke dir«, antwortete Hael freundlich, »aber leider können wir nicht lange bleiben. Ich muss nach Hause. Außerdem sucht eine ganze Meute Soldaten nach uns.«


  Edelsteins Blick wurde durchdringend. »Davon hörte ich nichts.«


  »Das kommt daher, weil wir unseren Verfolgern weit voraus sind«, erklärte Hael. »Wir haben Felsenstein überstürzt verlassen und die ganze Zeit immer wieder die Cabos gewechselt.«


  »Tatsächlich?« Jetzt grinste Edelstein wieder. »Jeder, der Todesmond so verärgert, ist unser Freund. Weiß er, wo ihr euch befindet?«


  »Bei unserem Aufbruch wusste er es nicht«, erklärte Hael. »Vielleicht hegt er jetzt einen Verdacht.«


  Edelstein lachte schallend. »Esst und ruht euch aus. Später reden wir über ernsthafte Dinge.«


  Er musste seine Gäste nicht ermuntern. Menschen und Cabos bedurften der Ruhe. Die Mahlzeit war einfach und bestand aus Wildbret, Früchten und Brot. Außer Wein bot man ihnen selbst gebrautes Bier an. Genau das Richtige für Männer, die eine beschwerliche Flucht hinter sich und einen noch längeren Weg vor sich hatten. Nach dem Essen trugen die Frauen Schüsseln und Teller fort und räumten den Tisch beiseite. Die Männer ließen sich im Halbkreis vor dem Feuer nieder. Edelstein saß in der Mitte, Hael rechts neben ihm.


  »Ich wünschte, ihr könntet eine Weile hier bleiben«, begann der Graf. »Außer mir gibt es noch andere Edelleute, die mit der mezpanischen Regierung nicht einverstanden sind. Wir bilden ein starkes Bündnis und mit deiner Hilfe könnten wir Todesmond entgegentreten.«


  »Dringende Angelegenheiten zwingen mich, nach Hause zu eilen«, erwiderte Hael. »Ich glaube dir aber. Aus Todesmonds eigenem Mund hörte ich, dass er mein Land in Kürze angreifen will.«


  Aufgeregtes Raunen wurde laut. »Das hat er dir selbst gesagt?«, fragte Edelstein ungläubig.


  Hael fasste die Ereignisse in Felsenstein mit wenigen Worten zusammen.


  »Da er mich für einen Spion Königin Larissas hielt, wollte er mich als Vermittler benutzen. Jetzt weiß ich zwei ungeheuer wichtige Dinge: zum einen plant Todesmond einen Angriff auf mein Land, mit dem ich wahrscheinlich fertig werde, zum anderen will er sich mit Gasam verbünden, mein Reich vernichten und die Beute zwischen sich und meinem Erzfeind aufteilen.«


  »Kommt das Bündnis zustande, werden sie dich zermalmen«, sagte Edelstein, als sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte.


  »So leicht bin ich nicht zu zermalmen«, behauptete Hael, »aber natürlich beunruhigt mich der Gedanke. Sie zwingen mich zum Handeln. Einen von beiden muss ich schnellstens vernichten.«


  »Ich bin voreingenommen«, gab Edelstein zu. »Ich hoffe, du beschließt, Todesmond zu vernichten.«


  »Ich weiß zu wenig über seine Armee«, gab Hael zu bedenken. »Ich will meine Männer nicht in den Krieg schicken, bevor ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Gasam kenne ich und habe ihn bereits in offener Schlacht besiegt. Ich habe Todesmonds Truppen gesehen, weiß aber nicht, wie sie kämpfen.«


  »Dann wollen wir dich aufklären. Was willst du wissen?«


  »Ich besitze ein paar Feuerrohre«, erklärte Hael, »und weiß, dass ich sie nicht nachbauen kann. Material und Handwerker dafür gibt es bei uns nicht. Ich bin sicher, sie sind bei der Verteidigung einer Stadt oder Festung sehr nützlich, wenn die Soldaten Deckung haben und über ausreichende Verstärkung verfügen. Sogar ein Knabe oder eine alte Frau könnte die Waffen abfeuern. Sie sind aber nur so treffsicher wie ein geworfener Stein. Was das in einer Schlacht nützen soll, weiß ich nicht. Einst dachte ich, sie wären entscheidend, wenn sie von ganzen Menschenmassen eingesetzt werden. Aber dann überlegte ich, wie viele Soldaten dafür notwendig sind. Eine solche Armee auszurüsten ist schwierig, wenn nicht unmöglich. Meine Krieger würden diese Truppen einkreisen und mit Pfeilen eindecken, ohne dass sie oft genug feuern könnten, um großen Schaden anzurichten.«


  »Zielsicher müssen die Waffen gar nicht sein«, erklärte Edelstein. »Die ganze Wucht der Schüsse reicht aus, um furchtbaren Schaden anzurichten. Hast du gesehen, wie sie sich immer reihenweise bewegen? Sie stehen Schulter an Schulter und feuern gleichzeitig. Sie müssen keine einzelnen Ziele auswählen, sondern schießen auf das gegnerische Heer. Wenn so viele Kugeln gleichzeitig durch die Luft fliegen, verletzen sie immer eine ganze Menge Feinde.«


  »Man kann aber niemanden treffen, der fünfzig Schritte entfernt steht!«, widersprach Kairn.


  Edelstein richtete die Antwort an Hael. »Bei euch zielen sie nicht auf Menschen, sondern auf Cabos. Ein Cabo ist ein wesentlich größeres Ziel. Das gilt für gezielte und wahllose Schüsse gleichermaßen. Wie erfolgreich sind deine Bogenschützen, König Hael, wenn man ihre Cabos erschießt und sie zu Fuß gegen Todesmonds Armee vorrücken müssen?«


  »Aber es dauert sehr lange, die Waffen zu laden«, wandte Hael ein. »Sie könnten nur einen dieser geballten Schüsse abgeben, der aber nicht meine ganze Armee auslöscht. Die meisten Kugeln würden im Boden landen oder zwischen den Reitern hindurch fliegen. Während einer Schlacht reiten wir in lockerer Formation.«


  »Sie feuern nicht alle gleichzeitig«, erklärte Edelstein. »Sie schießen in Reihen. Ich erkläre es dir: Stell sie dir vor, wie du sie auf dem Drillplatz gesehen hast, in Reihen aufgestellt. So stehen sie auch dem Feind gegenüber, aufgeteilt in Einheiten zu fünf oder sechs Reihen hintereinander. Wenn der Feind näher rückt, zielt die erste Reihe. Sobald der Feind in Schussweite ist, wird auf ein Kommando hin gefeuert. Sofort danach kniet die erste Reihe nieder und lädt die Waffen. Die zweite Reihe zielt und feuert über die Köpfe der Kameraden hinweg. Dann knien auch diese Soldaten nieder, und die dritte Reihe zielt und schießt. Wenn die letzte Reihe ihre Schüsse abgegeben hat, ist die erste fertig, und alles beginnt von neuem. Die Menge der Schüsse ist ungeheuerlich. Nur ein Fünftel oder ein Sechstel der Soldaten feuert bei jeder Salve, aber dafür wird fortwährend geschossen. Sie können den Tag lang weitermachen, da es nicht sehr anstrengend ist.«


  »Jetzt wird mir einiges klar«, gab Hael zu. »Trotzdem kann ich nicht glauben, dass diese Methode keine Nachteile hat. Wenn die Soldaten in so langen Reihen stehen, sind ihre Flanken ungeschützt.«


  »Dafür werden Vorkehrungen getroffen«, entgegnete Edelstein. »Deshalb üben sie unaufhörlich, Tag für Tag, Stunde um Stunde. Sie vermögen die Richtung schneller zu wechseln, als du glaubst, und die Reihen drehen sich in sehr kurzer Zeit und bilden eine Front. Wenn sie von allen Seiten angegriffen werden, bilden sie ein Rechteck, das in alle Richtungen feuert.«


  »Bist du ein Soldat, Graf Edelstein?«, erkundigte sich Hael.


  »Ich habe ein paar Schlachten mitgemacht«, antwortete der Rebell.


  »Dann weißt du, dass Taktiken und Manöver nur ein Teil des Kampfes sind. Es ist oft wichtiger, den richtigen Ort und die beste Zeit auszuwählen.«


  Edelstein nickte. »Das stimmt.«


  »Außerdem hast du mich nicht eingeladen, um mir zu erzählen, dass mein Feind unbesiegbar ist, oder?«


  Der Mann lachte. »O nein! Ich wollte dir erklären, wie deine Feinde kämpfen, und dir den Rat geben, dich ihnen besser nicht auf freiem Feld zu stellen, wie du es bei deinen bisherigen Schlachten tatest.«


  »Hügeliges unübersichtliches Gelände wäre besser«, meinte Hael versonnen. »Dann könnten wir näher an sie herankommen, ehe wir in Schussweite sind, und sofort wieder in Deckung gehen, wenn wir unsere Pfeile verschossen haben. In den Hügeln werden ihre Reihen nicht so gut vorgehen können wie im Flachland.«


  Mit den Händen umschrieb Edelstein einen weiten Bogen. »Ein Wald ist auch sehr gut geeignet. Dort kannst du die Armee in Marschformation überraschen, Pfeile abschießen und zwischen den Bäumen verschwinden, bis du zum nächsten Angriff ansetzt.«


  »Im Wald sind meine Reiter nicht sehr erfolgreich. Beweglichkeit und Schüsse aus großer Entfernung gehören zu unserer Art des Kampfes.«


  Edelstein grinste. »Nördlich von hier, jenseits des grauen Flusses, liegt ein Hügelland, das sicherlich ideal für eine Schlacht wäre. Eine Armee, die gerade erst durch diesen Wald marschiert ist und Tag für Tag Hindernisse überwinden und Verletzte zu beklagen hat, ist hinlänglich geschwächt, wenn sie deinen Reitern dort gegenübersteht. Bestimmt ist auch die Stelle, an der die Soldaten den Fluss überqueren, ein fabelhafter Angriffsplatz.«


  »Mag sein«, antwortete Hael. »Aber, wie schon gesagt, ich habe zu Hause Schwierigkeiten. Ich muss gründlich über deine Worte nachdenken. Wir bleiben auf jeden Fall in Verbindung. Morgen früh werden wir vor unserem Aufbruch Zeichen und Passworte vereinbaren, damit du meine Boten sofort erkennst.«


  »Ausgezeichnet. Darf ich dir noch einen Rat geben, König Hael?«


  »Ja?«


  »Verbringe nicht zu viel Zeit in deiner Heimat. Ich glaube nicht, dass Todesmond lange wartet.«


   


  Am nächsten Morgen setzten Hael und Kairn ihre Flucht fort. Der Regen hatte nachgelassen, und der Graf gab ihnen Führer mit, die sie auf schnellstem Wege zur nächsten Furt geleiteten. Hael hatte seinem Sohn zugeflüstert, nicht über vertrauliche Dinge zu reden, solange die Führer sie begleiteten. So hing der junge Krieger seinen eigenen Gedanken nach.


  Er hatte gehofft, Sternenauge noch einmal zu besuchen, aber nun sah es nicht danach aus. Er hatte seinem Vater von ihr erzählt, und Hael zeigte sich beeindruckt, wenn auch misstrauisch: »Eine bemerkenswerte junge Frau, sei aber vorsichtig. Deiner Beschreibung nach ist sie eine Adlige, und es gibt sicher gute Gründe, warum sie sich versteckt. Vielleicht muss sie Todesmond und seine Leute fürchten. Sie könnte auch ein Mitglied seiner Familie sein, das in Ungnade gefallen ist.«


  »Bestimmt nicht!«, protestierte Kairn.


  »Warum nicht? Gasam war einst mein Ziehbruder. Streit kommt in den besten Familien vor.«


  Erst jetzt begriff Kairn, dass die Schlacht beim Ausbruch eines Krieges höchstwahrscheinlich unweit Sternenauges Hütte stattfinden würde. Dann konnte er sie aufsuchen, denn eines war sicher: Nach den jüngsten Ereignissen konnte ihm sein Vater nicht länger verbieten, mit den Kriegern in den Kampf zu ziehen.


  Endlich führte sie der Mann, der sie am Vortag im Wald angehalten hatte, zum Deich und einen lehmigen Pfad hinunter zur Anlegestelle einer Fähre. Eine schmale Straße, die nicht aussah, als wäre sie in letzter Zeit häufig benutzt worden, endete dort.


  »Hierher kommt die Nachricht, dass ihr auf der Flucht seid, zu allerletzt«, versicherte ihnen der Führer. »Ihr seid euren Verfolgern sicher noch eine gute Tagesreise voraus. Nun, ich verschwinde jetzt und wünsche euch viel Glück.« Er kletterte den Damm hinauf und verschwand im Wald.


  Als sie sich mit den Tieren der Fähre näherten, sah ihnen ein alter Mann überrascht entgegen.


  »Cabohändler, wie?«


  »Richtig«, antwortete Hael. »Wir wollen zu einem Markt auf der anderen Seite des Flusses, und wir werden ihn verpassen, wenn wir nicht bald übersetzen.«


  »Da seid ihr hier richtig. Das ist die schnellste Fähre am ganzen Fluss. Bringt die Tiere an Bord und es geht los.«


  Die Reisenden beäugten das morsche Boot mit misstrauischen Blicken, gingen aber an Bord. Die Cabos fürchteten sich und leisteten Widerstand, aber Hael setzte seine geheimnisvollen Kräfte ein und beruhigte sie. Der Fährmann zerrte an dem endlos langen Seil, das über den Fluss gespannt war, und der Kahn setzte sich langsam und träge in Bewegung.


  »Wenn mir einer von euch beim Ziehen hilft und der andere Wasser schöpft, geht es noch schneller«, meinte der Alte. Hael ergriff das Seil und sofort verdreifachte sich ihre Geschwindigkeit. Kairn entdeckte einen Holzeimer und begann zu schöpfen. Er fand heraus, dass er das Wasser fast so schnell herausschöpfen konnte, wie es eindrang, wenn er sich sehr beeilte.


  »Ihr seid starke Burschen«, lobte der mürrische alte Mann seine Passagiere. »So ist’s recht, Junge, schöpf nur fleißig. Es liegt am Gewicht der Tiere, wisst ihr? Dadurch sinkt das Boot tiefer und das Wasser fließt schneller als sonst hinein. Vieh ist eine rechte Plage. Das Boot leidet darunter und hinterher muss ich alles wieder sauber machen.«


  »Ich bezahle dir etwas mehr für deine Ungelegenheiten«, sagte Hael. Mit einem kraftvollen Ziehen brachte er das Boot drei Fuß weiter voran.


  In der Mitte des Flusses hing das Seil auf hohen Pfosten, damit auch große Kähne ungehindert passieren konnten. Mit langen Stangen, an deren Enden Haken saßen, zogen sie sich von Pfosten zu Pfosten, bis das Seil wieder in Reichweite kam. Nach einer anstrengenden Stunde des Ziehens und Schöpfens erreichten sie das Westufer.


  »Na also«, sagte der Fährmann mit zahnlosem Grinsen. »Hab’ ich nicht gesagt, es ist die schnellste Fähre am ganzen Fluss?«


  »Ich wette, keiner hat je die Reise auf der langsamsten Fähre überlebt«, murrte Kairn. Er fühlte sich erleichtert. Zwar befanden sie sich noch immer auf mezpanischem Gebiet, aber das Überqueren des Flusses vermittelte ihm das Gefühl, schon fast in der Steppe zu sein. Hael zahlte den Wucherpreis ohne jeden Widerspruch.


  »Wir müssen schnell reiten und sehr vorsichtig sein«, sagte er, als sie sich vom Ufer entfernten. »Möglicherweise hat Todesmond Kuriere und Schnellboote mit unserer Beschreibung ausgesandt. Wenn möglich, fliehen wir, ansonsten wird gekämpft. Los jetzt!« Sie trabten davon. Es war verlockend, einen schnellen Galopp anzuschlagen, aber das Tempo würde die Cabos bald ermüden, auch wenn sie ihre Reittiere oft wechselten. Der Galopp war Notfällen vorbehalten, wenn sie vor berittenen Feinden fliehen mussten.


  Doch selbst im Trab schienen Straßen und Dörfer an ihnen vorbeizufliegen.


  »Wie findest du ihn?«, fragte Kairn während des Rittes.


  »Wie finde ich wen?«


  »Edelstein. Was hältst du von seinen Vorschlägen?«


  »Der Mann erscheint mir ehrenhaft und aufrichtig. Viele Männer können sich gut verstellen, aber mich hat das Verhalten seiner Leute beeindruckt. Er redete ungehemmt in ihrem Beisein, obwohl es ihnen ein Leichtes wäre, ihn zu verraten.«


  »Das fiel mir auch auf. Er hätte dich auch ohne weiteres an Todesmond verraten können.«


  »Seine Erklärungen über den Einsatz der Feuerrohre in der Schlacht waren einleuchtend. Jetzt weiß ich, worauf ich achten muss, wenn es zum Krieg kommt. Ich muss noch viel darüber nachdenken, neue Taktiken erproben und die Armee entsprechend anweisen.«


  »Willst du Edelsteins Angebot annehmen?«


  »Das überlege ich mir, ehe ich mich verpflichte. Wir haben nur Edelstein getroffen, aber keine der anderen Rebellen, die angeblich hinter ihm stehen. Was ist, wenn er allein ist? Er drängt auf eine Schlacht unweit seines Waldes. Ich glaube ihm, dass es ihm in erster Linie um die Freiheit seines Landes geht, muss aber auch an das Wohlergehen unseres Volkes denken. Ich weiß nicht, ob er mir ebenso großzügig ein Bündnis anbietet, wenn ich beschließe, nach Süden gegen Gasam zu ziehen.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, gab Kairn zu.


  »Ein König muss an alles denken. Viel zu schnell ist man ein ungünstiges Bündnis eingegangen, besonders, wenn der Partner ein ehrenwerter Mann mit triftigen Gründen ist. Ich wünsche Edelstein alles Gute, aber ich möchte mehr über ihn und seine Freunde erfahren, ehe meine Krieger ihr Leben für sie opfern.«


  »Aber vielleicht greift dich Todesmond als erster an«, gab Kairn zu bedenken.


  »Das ist möglich, aber es dauert eine Weile. Was auch immer seine Armee ist: Schnell ist sie nicht. Meine hingegen sehr! Ich mache mir viel größere Sorgen um das geplante Bündnis mit Gasam.«


  »Meinst du, er wird es versuchen? Todesmond weiß doch jetzt, dass du seine Pläne kennst.«


  »Eine schwierige Sache«, seufzte Hael und stellte sich in den Steigbügeln auf, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. »Er weiß nicht genau, wem er was verraten hat. Ich wette, er hat keine Ahnung, dass er mit König Hael plauderte. Vielleicht hält er mich noch immer für einen Spion Larissas, auch wenn sich das nicht mit der Tatsache verträgt, dass ich dich befreit habe. Wahrscheinlich denkt er, ich wäre ein unabhängiger Mann, der sein Wissen an den Höchstbietenden verkauft. Wie ich ihn kenne, wird er das denken und um jeden Preis dabei bleiben, auch wenn es unsinnig ist. Männer wie Todesmond glauben immer an das, was sie glauben wollen.«


  »Was willst du wegen ihm und Gasam unternehmen?«


  »Ich muss herausfinden, wann und wo er sich mit Larissa trifft und was die beiden besprechen.«


  Kairn dachte eine Weile nach und hatte eine Idee.


  Je mehr er darüber nachdachte, umso aufgeregter wurde er.


  »Vater, wenn wir erfahren, wo das Treffen stattfindet, warum überfallen wir sie dann nicht und nehmen sie gefangen?«


  »Ein verlockender Gedanke, aber im Prinzip befinde ich mich mit keinem von beiden im Krieg. Natürlich ist das nicht so wichtig, was Gasam betrifft, denn er liegt mit der ganzen Welt im Krieg, aber bisher gab es keine Feindseligkeiten zwischen uns und Mezpa.«


  »Aber du weißt, dass man sich gegen dich verbünden will!«, rief Kairn entrüstet.


  »Na und? Könige schmieden dauernd Komplotte. Das ist nur Gerede. Nur Taten rechtfertigen Taten. Wenn ich Todesmond entführe oder gar töte, würde das wenig bringen. Die Ratsversammlung würde einen anderen Vorsitzenden wählen, der vielleicht genauso feindselig und ehrgeizig wie sein Vorgänger ist.«


  »Mit Larissa als Geisel könntest du Gasam Bedingungen aufzwingen. Er würde dir die Stahlmine zurückgeben, um sie zurückzubekommen.«


  Hael verzog das Gesicht. »Das mag sein. Es wäre aber unehrenhaft.«


  Kairn überlegte eine Weile. »Als Krieger muss ich die Regeln ehrenhaften Verhaltens befolgen. Wenn ich aber bedenke, was hier auf dem Spiel steht, glaube ich, dass du die Aufrichtigkeit zu hoch bewertest.«


  König Hael lachte. »Du lernst, worauf ein Staatsmann achten muss, mein Sohn. Ja, ein König soll vielseitig sein, die Interessen seines Volkes vertreten und nicht nur an sein Ehrgefühl denken. Das wäre falsche Eitelkeit. Dennoch muss dieser Handel mit königlichen Personen gut überlegt sein. Lass mich in Ruhe darüber nachdenken. Vielleicht gibt es andere Wege, das Treffen zu unserem Vorteil zu nutzen.«


  Sie ritten bei Tag und bei Nacht und mieden menschliche Siedlungen, wann immer es möglich war. Wenn sie in einem Dorf Vorräte kauften, entdeckten sie keine Anzeichen von Argwohn. Sie hielten sich weit von der Hauptstadt entfernt auf und der Einfluss der Regierung war in dieser Gegend nur selten zu spüren.


  Allmählich gelangten sie in höhere Gebiete. Nach wenigen Tagen hatten sie die dicht bewaldeten Ebenen hinter sich gelassen und ritten durch sanfte Hügel, die am Rand der großen Steppe lagen. Hier gab es Wild in Hülle und Fülle und sie mussten sich ihre Nahrung nicht länger kaufen. Das Gras war reichhaltig genug, um die Cabos zu ernähren, obwohl die Tiere durch den langen harten Ritt an Gewicht verloren hatten. Nachts schliefen sie unter freiem Himmel und löschten das Feuer, sobald die Mahlzeit gar war. Sie hatten kein Dach über dem Kopf und wurden oft bis auf die Haut durchnässt, aber das ertrugen die Steppenbewohner ohne zu murren.


  Zwar schwebten sie und ihr Volk in Gefahr, aber Kairn kam es so vor, als wäre er nie zuvor so glücklich gewesen. Noch nie hatte er so viel Zeit mit seinem Vater verbracht, und sie sprachen über alles Mögliche, nicht nur über Politik. Als Kairn von seinen Abenteuern auf dem Fluss und der Begegnung mit Sternenauge erzählte, hörte Hael aufmerksam zu.


  »Fällt dir gar nicht auf, dass du mit deinen Verletzungen beinahe gestorben wärst?«, fragte Hael. »Aber dein Cabo brachte dich zu ihr und du fielst vor ihrer Schwelle zu Boden. Die einzige Heilerin weit und breit, aber du landetest bei ihr!«


  »Darüber habe ich mich auch gewundert«, meinte Kairn nachdenklich.


  »Du weißt, dass ich nicht an Götter glaube oder denke, die Geister würden sich für das Treiben der Menschen interessieren. Dennoch weiß ich, dass uns das Schicksal manchmal ergreift und irgendwo hinbringt. Manches ist uns vorausbestimmt. Einige von uns sind stark davon betroffen. Gasam und ich zum Beispiel. Vielleicht zählst auch du zu den Auserwählten.«


  »Ich möchte aber nicht vom Schicksal ergriffen werden, wie es bei dir geschah.«


  »Wer möchte das schon? Nie war ich glücklicher als damals, als einfacher Hirte auf den Inseln. Leider zählen unsere eigenen Wünsche nicht.«


  Kairn rutschte unruhig im Sattel hin und her. »Der Gedanke, von einer unsichtbaren Hand geleitet zu werden, behagt mir nicht. Was ist denn eine Bestimmung, wenn es keine Götter gibt?«


  »Das kann ich dir nicht genau sagen. Vielleicht ist es die Sammlung sämtlicher geistigen Kräfte; etwas, dessen sich die einzelnen Geister nicht einmal bewusst sind. Geister besitzen keinen Verstand, weißt du.«


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Kairn verärgert. »Schließlich habe ich noch nie mit einem Geist gesprochen. Wir reden dauernd über sie, aber nur ihr Geistersprecher unterhaltet euch mit ihnen.«


  »Man unterhält sich nicht mit Geistern«, berichtigte ihn Hael. »Ein Wesen ohne Verstand kann keine Unterhaltung führen. Nein, man nimmt Verbindung zu ihnen auf.«


  »Vater«, entgegnete Kairn ungeduldig, »du bist anders als andere Männer. Wenn du mir etwas von der Verbindung mit Geistern erzählst, ist das so, als würde man einem Blinden eine Farbe beschreiben. Du bist in der Geisterwelt zu Hause, aber mich verunsichern sie. Ich gehe lieber mit Dingen um, die ich sehen und fühlen kann.«


  »Ich habe immer gehofft, einer meiner Söhne würde meine Begabung erben«, meinte Hael traurig. »Leider soll es nicht sein. Deine Schwester ist anders. Schon jetzt spüre ich ihre Fähigkeit, mit den Geistern in Verbindung zu treten.« In seiner Stimme schwang unüberhörbarer Stolz mit, wie er Vätern zu Eigen ist, die ihre Töchter über alles lieben.


  »Kalima ist noch nicht einmal vierzehn Jahre alt«, sagte Kairn.


  »Ich war viel jünger, als ich merkte, dass ich anders als andere Knaben war«, entgegnete Hael. »Mit acht Jahren nahm mich Tata Mal, unser alter Geistersprecher, beiseite und lehrte mich sein Wissen, obwohl er wusste, dass ich nicht sein Nachfolger werden konnte.«


  Kairn seufzte. Er hatte die Geschichte unzählige Male gehört. Plötzlich sah er in der Ferne eine Bewegung. Sie ritten über eine Anhöhe und konnten bis zum viele Meilen entfernten Horizont schauen. Dort erspähte Kairn eine Reihe winziger Punkte, die sich vor der untergehenden Sonne abhoben.


  »Reiter!«


  Hael sah sie sofort. Seine Augen waren so scharf wie immer. »Wir reiten weiter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Todesmond über einen Suchtrupp verfügt, der uns so weit voraus ist. Alle Mezpaner, die ich auf einem Cabo sah, ritten sehr schlecht.«


  »Wer sind sie dann?«


  »Wahrscheinlich Steppenkrieger, und es gibt nur noch wenige, die mich nicht als Herrscher anerkennen. Wir sehen es, wenn sie näher kommen. Halte dich bereit, zu fliehen. Ich bin nicht sicher, ob wir wirklich alle Banditen vertrieben haben.«


  Vorsichtig setzten sie ihren Weg fort. In weniger als einer Stunde erkannten sie, dass es sich bei der Gruppe von etwa dreißig Kriegern um Steppenbewohner handelte. Die Männer erblickten die beiden, hielten an und stürmten dann johlend auf sie zu. Hael und Kairn zögerten nicht, denn jetzt sahen sie, dass es sich um eine aus Amsi und Matwas bestehende Gruppe handelte. Beide Stämme lebten im Herzen von Haels Reich.


  Die Krieger umkreisten Vater und Sohn, ehe sie sich zu beiden Seiten wie eine Eskorte verteilten. Hael schüttelte unentwegt Hände, während ihn allgemeiner Jubel umgab. Er ließ sie eine Weile gewähren, ehe er sich an den Anführer wandte. »Wieso seid ihr hier?«


  »Die Königin hat überall entlang der Ostgrenze Patrouillen ausgeschickt, die nach dir und deinem Sohn Ausschau halten. Wir sollen euch so schnell wie möglich zu ihr bringen.« Der Mann war ein Matwa mit braunem Haar und mit einer Tunika aus buntem Stoff bekleidet.


  »Nun, ich hätte auch ohne euch nach Hause gefunden«, antwortete Hael.


  »Das kannst du der Königin selbst sagen«, warf ein Amsikrieger ein, der die traditionelle Lederkleidung trug. »Von uns wollte ihr keiner widersprechen.« Unter schallendem Gelächter ritten sie weiter.


  Der Anführer der Gruppe berichtete, wie verstört die Königin über die lange Abwesenheit ihres Gemahls war. Die Matwakrieger wirkten ein wenig missbilligend. Sie waren ruhige bodenständige Männer und fanden, Hael hätte seine Pflichten vernachlässigt. Die Amsi dagegen meinten, ein König hätte das Recht zu tun, was ihm gefiel. Sie alle hielten ihn jedoch für verrückt, eine Eigenschaft, die unter den Steppenbewohnern als bewundernswert galt.


  »Ich merke, dass ich viel zu erklären habe, wenn ich heimkehre«, sagte Hael reumütig.


   


  KAPITEL ZWÖLF


   


  Es war viele Jahre her, seitdem Königin Larissa so viel zu tun gehabt hatte. Sie musste die Gewinnung und Verteilung des Stahls überwachen, die Ausbildung der Schmiede und die schwierige Organisation aller sich daraus ergebenden Dinge. Auch die Piratenüberfälle mussten unter strengster Geheimhaltung vorbereitet werden, damit Todesmond nicht erfuhr, wer wirklich dahinter steckte.


  Außerdem dachte sie an die Eroberung der Schlucht, von der sie seit Jahren geradezu besessen war. Jahrelang hatte sie Spione dorthin geschickt. Manche starben, andere verschwanden. Wenige kamen zurück und behaupteten, nichts Ungewöhnliches entdeckt zu haben. Ihre strengen Verhöre hatten jedoch ergeben, dass die Männer große Gedächtnislücken hatten. Das ängstigte Larissa mehr als alles andere. Dennoch wollte sie nicht aufgeben. Wenn die Schluchtler besondere Fähigkeiten besaßen, war das ein Grund mehr zu glauben, dass sie auch das Geheimnis ewiger Jugend kannten.


  Im Augenblick stand jedoch die Verwirklichung eines anderen Projekts an: das Treffen mit dem mezpanischen Herrscher, dem Mann mit dem seltsamen Namen Todesmond.


  Die Königin weilte in dem Palast, der außerhalb von Pamia, der ehemaligen Hauptstadt Grans stand und den sie als vorübergehende Unterkunft erwählt hatte. Weder Larissa noch ihr Gemahl fanden Gefallen an den prunkvollen steinernen Städten des Landes und hatten befohlen, einen neuen Palast vor den Mauern Pamias zu errichten. Die weitläufige, aus Marmor und Holz erbaute Villa war ganz nach Larissas Geschmack eingerichtet: luxuriös, aber spärlich. Die Herrscherin zog große Fenster und frische Luft feinen Gobelins vor und sie wünschte nur wenige Möbelstücke. Zum größten Teil handelte es sich um Sofas, die mit kostbaren Stoffen und duftenden Kissen bedeckt waren. Die Haussklaven bestanden meistens aus Frauen, die ob ihrer Schönheit ausgesucht wurden, und die Leibgarde aus jungen Shasinnkriegern, die ebenfalls sehr ansehnlich waren. Daher ähnelte Königin Larissas Palast einer Reihe überdachter Veranden, auf denen sich außergewöhnlich schöne und anmutige Gestalten bewegten.


  Ausländische Gesandte reisten furchtsam an und erwarteten das Schlimmste. Der schreckliche Ruf des Eroberers ließ sie ein blutgetränktes Zeltlager voller entsetzlicher Szenen vermuten. Der Anblick schöner Menschen und Gebäude, in deren Mittelpunkt die liebliche Königin Larissa stand, verblüffte die Besucher maßlos. Niemand weilte hier für längere Zeit, ohne das Grauen zu spüren, das hinter der hübschen Fassade lauerte. Hier lebten Menschen, für die andere nichts als eine vorübergehende Zerstreuung waren, die sie auslöschten, wenn sie ihrer überdrüssig wurden, und augenblicklich vergaßen, dass sie je existiert hatten. Wahrscheinlich war das am schrecklichsten an Gasam und Larissa: Für sie waren Menschen nur Werkzeuge, die sie benutzten und zu ihren Zwecken einsetzten. Ansonsten waren sie nicht wichtiger als Insekten. Unter Monarchen war diese Einstellung nicht ungewöhnlich, aber bisher hatte noch keiner gewagt, sie bis an ihre Grenzen zu treiben. Diese beiden eroberten und mordeten mit kindlicher Freude, und ihr leidenschaftliches Töten wirkte ansteckend, sodass ihre Soldaten fast glücklich in den Tod gingen, um den blutbefleckten Glorienschein der Herrscher noch heller strahlen zu lassen.


  Diese Gedanken hegte Graf Dreiturm, der dieser ungewöhnlichen Königin einen Brief Todesmonds überbrachte. Während sie den Brief, der in nevanischer Schrift abgefasst war, aufmerksam las, beobachtete er sie. Unglaublich, dass diese schöne Kreatur, die kaum älter als seine zwanzigjährige Tochter aussah, die entsetzliche Königin sein sollte. Sie räkelte sich auf einem Diwan, mit wenig mehr als Juwelen und einem Seidenruch bekleidet, und sah wie eine besonders kostspielige Hure aus.


  Die Wächter, jene schlanken jungen Männer mit den goldenen Haaren, die überall im Palast herumlungerten, erinnerten ihn an Tänzer. Schwer zu glauben, dass es sich um die gefährlichen Shasinn handelte, auch wenn man ihre Jugend in Betracht zog. Anfangs hatte er an dem Ruf, der ihnen vorauseilte, gezweifelt, aber vor knapp einer Stunde hatte sich ein Zwischenfall ereignet, der ihm den Schleier von den Augen riss und ihm die wahre Natur der Königin und ihrer Krieger enthüllte.


  Man hatte ihn zu ihr gebracht. Larissa begrüßte ihn freundlich, ließ ihn Platz nehmen und bestand darauf, dass er eine Erfrischung zu sich nahm, ehe sie von ernsthaften Angelegenheiten sprachen. Dreiturm überreichte ihr sein Beglaubigungsschreiben und den Brief, den sie beiseite legte. Zunächst plauderten sie über belanglose Dinge, als der entsetzliche Zwischenfall geschah.


  Der Raum hatte eine große Terrasse, auf der Arbeiter damit beschäftigt waren, Steinplatten für einen Gehweg rings um einen neu erbauten Springbrunnen zu verlegen. Die Männer waren Einheimische, vor kurzer Zeit gefangen genommen worden und vom üblichen Schlag: gedrungen, stämmig und mit dunklen, breiten Gesichtern. Ohne Vorwarnung hob einer der Burschen seinen Hammer und rannte auf die Königin zu. Er brüllte Worte in einer Sprache, die Dreiturm nicht verstand. Das breite Gesicht war wutverzerrt und Schaum quoll aus dem aufgerissenen Mund. Es ging so schnell und kam so unerwartet, dass Dreiturm wusste: Die Königin war verloren.


  Larissa warf dem Mann nur einen flüchtigen Blick zu, aber die Wachen reagierten so schnell, dass der Graf zuerst an eine Sinnestäuschung glaubte. Im Bruchteil eines Augenblicks verwandelten sich die schwatzenden lässigen Knaben in bronzene Maschinen. Ein Dutzend Arme hob sich und schnellte vor. Die langen Speere durchbohrten den verrückten Arbeiter aus zwölf verschiedenen Richtungen. Sie steckten so tief im Körper, dass er nicht vornüberfiel, sondern durch die Speere gestützt zusammensackte. In dem Moment, in dem die Waffen durch die Luft flogen, fühlte Dreiturm eine Berührung auf den Schultern. Zwei Speerspitzen kreuzten sich unter seinem Kinn; die messerscharfen Klingen berührten seinen Hals.


  Die Königin sah die hinter ihm stehenden Wachen zornig an. »Er hat mich nicht bedroht, ihr dummen Kerle! Nehmt die Waffen weg!« Sie gehorchten sofort, und das Herz des Grafen begann wieder zu schlagen. Larissa hatte befohlen, den Aufseher und alle anderen Arbeiter im Hof auf Pfählen aufzuspießen, und ließ die Sklaven das Blut aufwischen, ehe die Fliegen sich im Zimmer ausbreiteten.


  Dann wandte sie sich wieder ihrem Gast zu. »Tut mir leid. Ein paar Einheimische haben unsere Art des Regierens noch nicht ganz begriffen.« Die ganze Zeit über war sie so vergnügt geblieben wie eine Hausfrau, die ein fröhliches Schwätzchen mit ihrer Nachbarin hält.


  Jetzt beobachtete er sie, während sie den Brief las, und wusste, dass er daheim berichten konnte, dass alle Gerüchte über diese Menschen nicht an die schreckliche Wahrheit heranreichten. Wenn die Königin und ihre Knaben so grauenvoll waren, wie mochten dann der König und seine Krieger erst sein?


  Larissa hatte die Anwesenheit des Gesandten vergessen und vertiefte sich in den Brief Graf Todesmonds.


   


  Meine liebe Königin Larissa!


   


  Mit großer Freude las ich dein Schreiben, dass auch du ein Treffen zwischen uns beiden wünschst. Wir haben viele wichtige Dinge zu besprechen, darunter ein freundschaftliches Abkommen, das mir sehr am Herzen liegt.


   


  Wenigstens erging er sich nicht in endlosen blumigen Floskeln, wie es andere Monarchen taten, dachte Larissa beifällig.


   


  Jemand, den ich nicht beim Namen nenne, der uns beiden aber wohlbekannt ist (sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete), berichtete mir, dass du in der Vergangenheit neutrale Inseln für derartige Treffen bevorzugtest. Das halte ich für eine wunderbare Idee und nehme mir die Freiheit, dir einen geeigneten Platz vorzuschlagen. Im Golf von Imisia, unweit meiner Provinz Delta, liegt eine Insel namens Xata. Sie wird von einigen Ländern beansprucht, ist aber unbewohnt. Sie ist nur eine Ruderstunde von der Küste entfernt und es gibt dort ausreichend Wild und frisches Wasser. Mitten auf der Insel befindet sich eine große Wiese, bestens zum Aufstellen von Zelten und als Weide für Cabos geeignet.


   


  Er schloss mit herzlichen Grüßen und der Bemerkung, dass sein Vertrauter, Graf Dreiturm, alle Vollmachten besaß, Vorbereitungen und Absprachen zu treffen. Larissa legte den Brief beiseite.


  »Graf Todesmond ist sehr freundlich«, sagte sie.


  »Nichts wünscht er sich sehnlicher als ein friedliches Abkommen zwischen unseren Ländern«, versicherte Dreiturm. »Natürlich würde er auch König Gasam gerne kennen lernen, versteht aber, dass ein großer Eroberer die Belagerung der Stadt beaufsichtigen muss.« Die Hauptstadt von Gran wurde seit Monaten belagert, und es sah so aus, als ziehe sich diese Angelegenheit noch mindestens ein Jahr lang hin. Die ehemaligen Herrscher des Landes weigerten sich, Gasams Ansprüche anzuerkennen. In Wahrheit langweilte Gasam die mühselige Aufgabe unendlich und er überließ sie seinen Infanterieoffizieren und ihren Truppen. Er war anderweitig beschäftigt, aber Larissa sah keinen Grund, den Gesandten einzuweihen.


  »Ach, die Belagerung! Schrecklich langweilig, sie muss aber sein. Es ist unser Prinzip, jeglichen Widerstand zu ersticken. Die Herrscher der großen Stadt und ihre Untertanen werden vernichtet; dann machen wir den Ort dem Erdboden gleich.«


  »Ihr seid ein sehr … gründliches Volk, Majestät.«


  »Das sind wir. Außerdem gefallen mir die Gebäude des Landes überhaupt nicht. Alles ist zu voll gestopft und zu eng. Vielleicht lasse ich sämtliche Städte abreißen und meinen Wünschen entsprechend wieder aufbauen.«


  »Könnten wir doch alle unsere Wünsche so einfach erfüllen.« Dreiturm hatte sein seelisches Gleichgewicht wiedergewonnen und sagte sich, dass er es hier immerhin mit Barbaren zu tun hatte. Er setzte großes Vertrauen in die mezpanische Armee. Diese Menschen mochten andere primitive Völker durch rohe Gewalt und barbarische Kampftechniken besiegt haben, aber beides würde ihnen wenig nützen, wenn sie den tödlichen Feuerrohren gegenüberstanden. Schon bald würden die Feuerwaffen Arbeit bekommen und auf dem Schlachtfeld riesige blutige Schneisen durch die heranstürmenden Wilden schlagen.


  »Wird diese Insel von Mezpa beansprucht?« Larissa kam sofort zur Sache.


  »Ja, aber wir unternehmen keinen ernsthaften Versuch, unseren Anspruch durchzusetzen, ebenso wenig wie die anderen Königreiche. Sie ist nicht wichtig genug. Für die Landwirtschaft ist sie ungeeignet, hat keinen Hafen und keine Verteidigungsanlagen. Manchmal legen Schiffe an, um Wasser aufzufüllen oder Wild zu jagen. Früher hatten dort Piraten einen Unterschlupf, und wir schickten Schiffe aus, um sie zu vertreiben, aber das ist alles. Lange Zeit beanspruchte Imisia die Insel, ein Land, das vor einigen Jahren von Mezpa erobert wurde. Die Insel ist ein ausgezeichneter Treffpunkt, und ich denke, du wirst keinen besseren finden. Ehrlich gesagt: Auf der Welt gibt es wenig, was euch noch nicht gehört, bis auf unser Land und das unserer gemeinsamen Feinde.«


  »Gemeinsame Feinde«, wiederholte sie. »Das müssen wir noch besprechen.«


  »Ein Grund mehr, warum du dich mit Graf Todesmond unterhalten solltest. In den letzten Jahren gab es zu viele sich ausbreitende Mächte. Es wäre wenig ratsam, wenn sie alle blindlings gegeneinander anrennen würden. Man muss vernünftig und geordnet vorgehen, sonst leiden wir alle darunter.«


  Ihr fiel auf, dass er sehr vertraulich sprach, aber sie tat so, als bemerke sie es nicht. Alle Menschen waren ihre Sklaven und Gefangenen, auch wenn sie es noch nicht wussten. Alle Beleidigungen mussten bezahlt werden.


  »Natürlich möchten wir Missverständnisse vermeiden«, versicherte sie ihm. »Die unverschämten Südländer haben uns verärgert, und wir hatten keine natürlichen Grenzen, die uns vor ihnen schützten. Mit Mezpa haben wir keinen Streit und der große Fluss ist eine ausgezeichnete Grenze.«


  »Eigentlich gehört auch ein Teil des Landes auf der Westseite des Flusses zu Mezpa«, bemerkte Dreiturm vorsichtig.


  Larissa winkte ab. »Einzelheiten können wir bei dem Treffen vereinbaren. Ich bezweifele, dass Graf Todesmond etwas dagegen hat, uns ein wenig seines nicht so wichtigen Landes abzutreten, wenn es für freundschaftliche Beziehungen sorgt und ihm unsere Hilfe in Angelegenheiten gewährleistet, die ihm am Herzen liegen.«


  »Das ist richtig, Majestät. Sagt dir die Insel zu? Graf Todesmond legt großen Wert darauf, deinen Wünschen zu entsprechen. Wenn du einen anderen Ort vorziehst, musst du es nur sagen. Mein Herr würde dich auch mit Vergnügen in der Hauptstadt empfangen.«


  »Ich bedanke mich für diese große Ehre. Leider kann ich nicht so lange fortbleiben. Mein Gemahl verlässt sich in vielen Dingen ganz auf mich. Die Insel ist mir genehm.«


  »Wie groß wird deine Eskorte sein?«


  »Ich nehme nur die Leibwache mit – hundert Krieger.«


  »So wenige?«


  »Wir reisen nicht mit großem Gefolge«, antwortete Larissa. »Ich nehme auch ein paar Sklaven mit, die meinen Pavillon aufbauen und uns bedienen, aber mehr nicht. Wenn Graf Todesmond den ganzen Hofstaat mitnimmt, ist es mir recht. Ich weiß, dass andere Herrscher nicht so leben wie ich.«


  »Sehr wohl, Majestät. Wenn du möchtest, werde ich sämtliche Vorräte herbeischaffen lassen und für Unterhaltung und alles andere sorgen. Wir haben die kürzere Anreise. Da die Insel so nahe unserer wohlhabenden Provinz Delta liegt, wäre es unsinnig, dich damit zu belasten.«


  »Wie du wünschst.«


  »Gut, wir sind uns einig. Ich denke, das ist der Anfang einer wundervollen und für beide Teile vorteilhaften Beziehung zwischen Mezpa und dem Inselreich.«


  »Es muss heißen: das Reich Gasams«, verbesserte ihn Larissa. »Seit der Eroberung Chiwas vor etlichen Jahren waren wir nicht mehr auf den Inseln und haben auch nicht vor zurückzugehen.«


  »Das werde ich unserer Regierung berichten. In Zukunft werden alle Briefe entsprechend adressiert sein.«


  Dreiturm verabschiedete sich und kehrte in seine Unterkunft zurück. Seine Leibwache umringte ihn. Die mit Feuerwaffen ausgerüsteten Soldaten gaben vor, die bösen Blicke der Insulaner nicht zu bemerken. Auf dem Weg kamen sie an dem unglücklichen Aufseher und den Arbeitern vorbei, die stöhnend und schreiend auf angespitzten Pfählen saßen. Das Körpergewicht zog die Männer fortwährend tiefer. Manchmal dauerte es einen Tag und eine Nacht, ehe die Gefolterten am Blutverlust oder zerrissenen inneren Organen elend starben. Die Lektion war nicht vergeblich, denn die Sklaven, die an den Pfählen vorbeiliefen, vermieden es hinüberzusehen.


  In seinem Gemach, einem großen Zimmer mit schönem Ausblick in alle Richtungen, machte sich Dreiturm daran, den ersten Brief an Graf Todesmond zu schreiben. Zuerst ließ er seine Wachen Stellung beziehen, damit sich kein Spion nähern konnte. Das war eine Gewohnheit, die er sich im Laufe langer Dienstjahre zugelegt hatte. In diesem Fall war sie wahrscheinlich nicht nötig. Er würde einen einfachen, aber zuverlässigen Code wählen, und die Insulaner hatten keine Veranlassung, einen offiziellen Kurier zu belästigen. Wenn sie es taten, kam das einer Kriegserklärung gleich. Er legte Papier und Feder bereit und setzte sich an den Schreibtisch.


   


  Hochverehrter Graf Todesmond,


  Vorsitzender der Ratsversammlung!


   


  Am heutigen Tage lernte ich Königin Larissa von den Inseln kennen. Sie ist in der Tat so schamlos und grausam, wie die Gerüchte behaupten. Außerdem ist sie eine schlagfertige, sehr kluge Frau, obwohl sie – wie alle Angehörigen ihres Volkes – eine grässliche Barbarin ist. Diese Kreaturen lieben Grausamkeiten und Blutvergießen. Nicht, weil es aus Gründen der Staatsräson unumgänglich wäre, sondern weil es ihrer primitiven Natur entspricht.


  Die Königin ist mit deinen Vorschlägen für das Treffen auf der Insel Xata einverstanden. Sie zeigt keinerlei Misstrauen, was ich aber eher ihrer Arroganz als einem vertrauensseligen Gemüt zuschreibe. Sie wird nur ihre aus hundert ungewöhnlichen Kriegern bestehende Leibgarde mitbringen. Du musst Graf Kahlberg mitnehmen. Er liebt hübsche junge Männer und ich habe nie zuvor ansehnlichere Knaben als diese Krieger gesehen.


  Königin Larissa deutete an, dass sie die Abtretung von Land als Gegenleistung für ein Bündnis erwartet. Es geht um unsere Gebiete am westlichen Ufer des großen Flusses. Obwohl der Name König Haels nicht einmal erwähnt wurde, bin ich sicher, dass sie genau weiß, dass wir ein Bündnis gegen den Stahlkönig planen. Nichts anderes würde den Anspruch auf unsere Ländereien rechtfertigen. Dennoch liegt es in der Natur dieser Barbaren, unverschämte Forderungen zu stellen, und sie halten es für ihr gutes Recht, alle anderen Völker zu unterjochen und zu versklaven.


  Bis jetzt hatten sie großen Erfolg und bezwangen alle Gegner, bis auf das zivilisierte und mächtige Königreich Neva und die berittene Armee König Haels – wenn man eine Horde reitender Barbaren als Armee bezeichnen kann. Wie ich mit eigenen Augen sehe, sind die Reiche des Südens den Wilden dank ihrer eigenen Überheblichkeit und Dekadenz zum Opfer gefallen. Die Länder sind riesig, aber schwach, die Armeen und Offiziere korrupt, die Könige wenig mehr als schwachsinnige Narren. Wenn es den Barbaren auch an Feingefühl mangelt, so besitzen sie doch eine Tapferkeit, die sie jene schwächlichen Länder im Sturm erobern lässt.


  Ich glaube, es ist sehr weise von dir, die Wilden als Verbündete gegen Hael zu suchen. Keiner von beiden hätte die geringste Chance, sich gegen unsere disziplinierte, mit modernen Feuerwaffen ausgerüstete Armee zu behaupten, aber es ist ungleich klüger, wenn sie sich im gegenseitigen Kampf aufreiben. Anschließend müssen wir nur noch die Überlebenden beseitigen und sichern die Vorherrschaft unseres Landes für viele zukünftige Generationen.


  König Gasam bin ich noch nicht begegnet. Anscheinend ist er mit der Belagerung der Hauptstadt von Gran beschäftigt, da der König von Gran und seine Adeligen hartnäckigen, aber vergeblichen Widerstand leisten. Wieder stieß Gasam auf eine schwache Armee, die von unfähigen Edelmännern angeführt wurde, die blind den Taktiken vergangener Zeiten folgten. Die Schlachten auf freiem Feld gewann Gasam mit Leichtigkeit. Die Belagerung befestigter Städte ist schwieriger, aber in seiner Armee dienen Männer aus eroberten Völkern, darunter erfahrene Pioniere und Belagerungsfachleute. Seine zweitklassige Infanterie – damit sind alle Soldaten gemeint, die nicht von den Inseln stammen – quält sich mit der mühseligen Arbeit herum, während die Elitekrieger nur herumlungern und die Früchte des Sieges genießen, wie es ihrem primitiven Gemüt entspricht.


  Hier, denke ich, kommt der Kern der Insulaner zum Vorschein. Sie haben die halbe Welt erobert, besitzen aber noch immer die Instinkte der Hirten, die sie einst waren. Nur während des Krieges zeigen sie Begeisterung. In jeder anderen Beziehung sind sie unbeschreiblich faul. Nachdem die Schlacht gewonnen ist, genügt es ihnen, die neuen Sklaven alles, was auch nur im Entferntesten an Arbeit erinnert, ausführen zu lassen. Gasam ist bloß ein gewöhnlicher Inselkrieger mit mehr Ehrgeiz als die übrigen. Larissa ist in der Lage, sich Regierungsgeschäften zu widmen, aber eine Frau, die sich den ganzen Tag nackt auf einem Diwan wälzt, kann nicht als hart arbeitende Herrscherin betrachtet werden.


  Werter Graf, ich möchte noch einmal betonen, dass sich alles hervorragend anlässt. Keineswegs will ich die Klugheit und Gerissenheit dieser beiden Menschen unterschätzen. Dennoch halte ich sie für die besten Werkzeuge, um unser geliebtes Mezpa mächtig zu halten und über alle anderen Nationen zu erheben.


   


  Ich unterzeichne als dein treuer Gefolgsmann,


   


  Graf Dreiturm


   


  Als die Tinte getrocknet war, rollte Dreiturm die Blätter zusammen und schob sie in eine offizielle Botenrolle, deren Ende er mit heißem Wachs verschloss und mit seinem persönlichen Siegel versah. Auf seinen Ruf hin eilte ein Mann in Kurieruniform herbei. Dreiturm reichte ihm die Rolle, die der Bote in der Gürteltasche verstaute.


  »Reite wie der Wind. Die Botschaft ist ausschließlich für Graf Todesmond bestimmt.« Der Kurier verneigte sich und rannte zu seinem gesattelten Cabo.


  Als das Dröhnen der Hufe verklang, ließ sich Dreiturm Wein bringen und entspannte sich in dem Bewusstsein, gute Arbeit geleistet zu haben. Ganz sicher würde es den zivilisierten Grafen aus Mezpa nicht schwer fallen, diese Wilden zu unterjochen und zu besiegen.


   


  Königin Larissa war ebenfalls zufrieden. Wenn dieser Graf Dreiturm ein typischer Vertreter der Mezpaner war, würden sie sich als interessante Eroberung entpuppen und mussten mit Fingerspitzengefühl und Vorsicht behandelt werden. Seine Verachtung und sein Glaube an die Überlegenheit Mezpas waren nicht zu übersehen. Sie war daran gewöhnt, unterschätzt zu werden, und nutzte diesen Umstand nach Belieben aus.


  Während der Unterhaltung hatte sie den Mann beobachtet und seinen Tonfall, seine Gesten und seine Miene genau studiert. Wenn sie sich nicht irrte, waren die Mezpaner ungewöhnliche Menschen. Sie lebten in Städten, innerhalb einer hoch entwickelten, genau ausgeklügelten Hierarchie und besaßen einen Armee von Berufssoldaten. Das alles war nicht ungewöhnlich. Im Gegensatz zu anderen Völkern schienen sie jedoch nicht von der Dekadenz befallen zu sein, die Menschen anhaftete, die Sklaven für niedere Arbeiten hielten. Die Mezpaner waren Fabrikanten und Handwerker, unentwegt mit der Fertigung verschiedenster Dinge beschäftigt, und sie erwarteten selbst von der Oberschicht, nicht untätig herumzulungern. Larissa war sicher, Graf Dreiturm höchstwahrscheinlich beim Schreiben eines Berichts vorzufinden, würde sie ihn jetzt in seinem Gemach aufsuchen. Er würde nicht rasten, ehe er nicht sein Tagespensum erledigt hatte.


  Sie fand diese Lebensweise ausgesprochen langweilig, aber sie verlieh den Mezpanern eine Energie, die anderen Völkern fehlte. Ein mächtiges Reich war aus einem Grundstock schwer arbeitender Handwerker entstanden. Sie waren zu Sklavenhaltern geworden, aber nicht – wie die Insulaner – aus Machtgier, sondern um der besseren Bewirtschaftung ihres Landes willen. Von Natur aus waren sie nicht kriegerisch und hatten eine Armee aufgestellt, die Feinde fast mechanisch angriff und keine besonders kämpferischen Soldaten erforderte. Wie das im Einzelnen vor sich ging, wusste Larissa noch nicht, war aber sicher, auf eine erstklassige Organisation und nicht auf Machtgier oder Kampfeslust zu stoßen.


  Anscheinend hatten die Mezpaner einen erfolgreichen Weg gefunden, sich immer weiter auszubreiten und andere Völker zu unterjochen. Das Ganze war in Larissas Augen so langweilig, blutleer und eintönig, dass sie sich fragte, warum sich die Mezpaner die Mühe machten. Für die Insulaner war der Traum der Weltherrschaft mit Blut und Leidenschaft verbunden. Sie folgten ihrem unbesiegbaren Anführer von Eroberung zu Eroberung und genossen die damit verbundenen Dinge: den Anblick unterjochter Völker, die ihre Überlegenheit anerkannten und vor den Herren im Staub krochen. Für die Insulaner waren Sklaven keine Arbeiter. Sie waren der unwiderlegbare Beweis, dass ein Volk der Krieger die ganze Welt seinem Wissen unterwarf.


  Das war es, was Larissa das Leben als lebenswert erscheinen ließ. Welchen Nutzen hatte ein Weltreich, wenn die Eroberer es nicht genießen konnten? Ihre Krieger wurden mit einer Hochachtung behandelt, die an Anbetung grenzte. Sie behandelten die unterjochten Menschen, wie es ihnen gefiel, benutzten die Männer als Lastesel, nahmen sich die Frauen und töteten alle, die auch nur die geringste Aufmüpfigkeit zeigten. Das war wahre Herrschaft. Man gehörte zur Herrenrasse und war somit allen anderen überlegen.


  Warum sollte man dieses Gefühl nicht genießen und sich auf Kosten der Sklaven ein schönes Leben machen? Sie verstand nicht, wie die Mezpaner viele solcher Dinge taten und dennoch ein Volk der Krämer und Handwerker blieben. Sie besaßen Macht, sahen sich aber nicht als Helden an.


  Noch während Larissa diesen Gedanken nachhing, betrat eine Gruppe von Gasams Kriegerinnen den Raum. Sie waren die Lieblinge ihres Gemahls und die einzigen Festlandbewohner, die er innerhalb seiner Elitetruppen duldete. Die Frauen stammten aus den Dschungelgebieten des Südens und hatten einst dem König von Chiwa gedient. Gasam hatte sich sehr viel Mühe gegeben, ihre Anerkennung zu erringen, damit sie die Treue zum chiwanischen Herrscher auf ihn übertrugen. Inzwischen gehörten die schrecklichen Frauen zu seinen ergebensten Anhängern.


  Larissa bewunderte die Kriegerinnen, die auf groteske Weise schön waren. Im natürlichen Zustand wären sie gutaussehende Frauen gewesen, mit dunkelbrauner Haut, dichtem braunen Haar und hellen Augen, aber sie hatten keinen Teil ihres Körpers unberührt gelassen, um kriegerisch und unheimlich auszusehen. Die Haut war mit einem Netz aus Narben übersät. Sie rieben Fett und Ruß in die komplizierten Muster, um wulstige blau-rote Schwellungen hervorzurufen. Die Zähne wurden spitz gefeilt und mit Bronze überzogen. Pflöcke aus Jade oder Gold steckten in den Unterlippen und zogen sie herab, um die Bronzespitzen der Zähne zu enthüllen. Schmuck zierte die durchstochenen Brustwarzen und der unermüdliche Waffengebrauch stählte die muskulösen Körper.


  Selbst die Shasinn fühlten sich in Gegenwart der Frauen unwohl, und das Grauen, das ihr Auftauchen verursachte, trug dazu bei, dass sie im Kampf mehr Gegner besiegten, als aufgrund ihrer Zahl oder Kraft zu vermuten war. Ihr Ruf war entsetzlich, denn sie liebten ausgeklügelte Foltermethoden und feierten Siege mit schrecklichen Kannibalenfesten. Larissa hatte an einigen Feiern teilgenommen und sie ausgesprochen anregend empfunden, da sie etwas Primitives im tiefsten Inneren ihrer Seele berührten. Dass Gasam solche Menschen nicht nur benutzte, sondern auch noch in Ehren hielt, verlieh seinem Namen noch mehr Ansehen.


  Eine der Frauen trat vor und verneigte sich leicht; die einzige Unterwerfung, welche die Kriegerinnen zeigten. Sie war mit Narben aus Schlachten und eigenen Ritualen übersät. Außer einem Gürtel, in dem ein Dolch und eine Axt mit stählernem Kopf steckten, war sie nackt. In der Hand hielt sie einen Kurzspeer.


  »Was gibt es, Schlitzerin?«, fragte Larissa.


  »Unser Gott und König wünscht, dass du dich so rasch wie möglich zu ihm gesellst, Majestät«, antwortete die Frau.


  Larissa lag auf dem Rücken und griff nach dem blutroten Rubin, der an der rechten Brustwarze der Kriegerin baumelte. Sie hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und zog daran. Anfangs vorsichtig, dann immer fester. Zögernd, aber ohne Widerspruch ließ sich die Frau neben dem Sofa auf ein Knie nieder. Jetzt zog Larissa den Rubin noch näher heran, bis sich das braune Gesicht nur noch drei Zoll von ihrer Nase entfernt befand.


  »Und warum wünscht er meine Anwesenheit?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Es gab einen Sieg, Majestät«, sagte Schlitzerin, deren Gesicht nichts von ihrem Schmerz verriet. »Die letzte Grenzfestung ist gefallen.«


  »Aha. Wird es ein Fest geben?« Sie drehte das Juwel hin und her. Schlitzerin erblasste, aber sie lächelte, was ihr durch die Bronzezähne und den Lippenpflock ein furchterregendes Aussehen verlieh.


  »Ja, meine Königin«, antwortete sie mit einer Stimme, die vor Lust oder Schmerzen rau klang. Beides lag für die Frau dicht beieinander.


  »Wunderbar. Weißt du, Schlitzerin, ich finde deine Unverschämtheit beinahe unerträglich.« Sie riss an dem Rubin und wurde mit einem Zusammenzucken belohnt. »Wenn ihr Kriegerinnen meinem Gemahl nicht so treu ergeben wärt, würde ich euch alle pfählen lassen wie die Sklaven dort draußen. Das weißt du, nicht wahr?«


  »Ja, meine Gebieterin«, flüsterte Schlitzerin.


  »Dann lerne, ohne meine Unterstützung vor mir zu knien. Und bewache meinen Gemahl gut, sonst wirst du eines Tages auf dem Pfahl reiten.« Sie ergriff den zweiten Rubin und zog die Frau noch dichter heran, starrte ihr unentwegt in die Augen und küsste sie. Der Lippenpflock und die Metallzähne ließen den Kuss zu einem prickelnden Erlebnis werden.


  Dann versetzte sie der Frau mit beiden Händen einen Stoß. Die Kriegerin landete rücklings auf dem Marmorboden, und Larissa erhob sich vom Sofa.


  »Komm, der König wartet. Euch steht ein harter Ritt bevor, der euren Appetit anregen wird.« Ihre Wachen und die Frauen folgten ihr. In Schlitzerins Augen glühte eine Leidenschaft und Hingabe, die bisher ausschließlich dem König vorbehalten war.


   


  KAPITEL DREIZEHN


   


  Nachdem der erste Teil des freudigen und tränenreichen Wiedersehens vorüber war, verließ Kairn seine Eltern, um das riesige Lager zu erkunden. Seine Willensstärke Mutter hatte befohlen, dass der halbjährliche Markt der Stämme diesmal weit im Osten stattfinden sollte, damit sie sich in der Nähe des Ortes befanden, an dem Hael verschwunden war. Beim Anblick seines hager gewordenen Gesichts hatte sie geweint und gleichzeitig vor Wut geschäumt, dass ihr Mann, um dessen Leben sie gebangt hatte, so jung, strahlend und gesund wie immer aussah.


  Kairn hatte sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zurückgezogen. Jetzt wanderte er zwischen den Zelten und Ständen umher und hielt nach vertrauten Gesichtern Ausschau. Schon bald entdeckte er einen hochgewachsenen jungen Mann, der die Waren eines Sattlers bewunderte.


  »Ansa!«, rief Kairn. Der Mann drehte sich um und stieß einen Freudenschrei aus.


  »Kleiner Bruder!« Er umarmte den Jüngeren, hob ihn ein Stück in die Höhe und wirbelte ihn herum. Dann stellte er ihn wieder auf den Boden und hielt ihn auf Armeslänge von sich.


  »Einen Knaben schickte ich fort, aber jetzt steht ein erwachsener Krieger vor mir! Was ist mir dir geschehen? Wie geht es Vater? Ich hörte von seiner Rückkehr, aber ich gehe nicht in die Nähe des Zeltes, bis Mutter sich ausgetobt hat und wieder gutgelaunt ist.«


  »Das dauert nicht lange«, meinte Kairn grinsend.


  Ansa legte ihm den Arm um die Schulter. »Komm, suchen wir uns etwas, um dir den Staub aus der Kehle zu spülen, damit du mir erzählen kannst, was du erlebt hast.«


  Sie schritten durch die Gassen zwischen den Ständen und Zelten, in denen sich Menschen in den unterschiedlichsten Stammestrachten drängten: Steppennomaden, Hügelbewohner, Bauern und Händler jedes Landes, das an Haels ausgedehntes Reich grenzte. Überall wurden Stahlwaffen angeboten. Kairn fragte sich, wie lange das noch dauern würde. Er zeigte mit dem Kinn auf einen dieser Stände.


  »Wissen sie es schon?«, fragte er.


  »Ja, aber es sind Händler. Sie gehen davon aus, auch von Gasam Stahl kaufen zu können. Die Neuigkeit hat sich schnell verbreitet.«


  Sie erreichten ein lang gestrecktes Zelt, dessen Seitenwände hoch gebunden waren, um frische Luft hineinzulassen. Unter dem schützenden Dach saßen Männer auf dem Boden, unterhielten sich und tranken einander zu, während ein dicker kahlköpfiger Mann hinter einer grob zusammengezimmerten Theke Getränke aus großen Krügen ausschenkte. Hinter ihm, außerhalb des Zeltes, stand ein zweirädriger Karren, der mit weiteren Krügen gefüllt war. Das aus zwei Nusks bestehende Gespann graste in der Nähe und schlug mit den langen flachen Schwänzen nach den Fliegen.


  »Danach haben wir gesucht«, erklärte Ansa. Sie gingen zur Theke. »Zwei Becher Bier für ein paar tapfere Krieger.«


  Grinsend reichte ihnen der Wirt das Gewünschte. Sein langer Schnurrbart bog sich an den Enden nach oben und war grell rosa gefärbt.


  Ansa ergriff seinen Becher und trank ein wenig von dem Schaum ab, der bis zum Rand reichte. »Lass uns hinausgehen. Hier drinnen ist es zu voll.« Sie verließen das Zelt. Hier und dort hockten Männer auf dem Boden, tranken, redeten oder waren in die Spiele vertieft, die sich bei den Nomaden größter Beliebtheit erfreuten. Die beiden Brüder entdeckten einen ruhigen Platz im Schatten eines Wagens. Sie ließen sich nieder und lehnten sich gegen die riesigen Räder.


  »Du hast dich anscheinend völlig erholt«, stellte Kairn fest.


  »Ich war nur erschöpft, nicht verletzt. Ein wenig Ruhe und gutes Essen waren alles, was ich brauchte, obwohl mich Mutter mit ihren Hausmittelchen beinahe umgebracht hätte. Sobald ich wieder bei Kräften war, entfloh ich ihr und fühlte mich kurz darauf wie neu geboren. Jetzt berichte, was du erlebt hast. Beginn von vorne und lass dir Zeit, wir haben die ganze Nacht vor uns.«


  Kairn nahm einen Schluck der schäumenden Flüssigkeit zu sich. Sie spülte den Staub auf angenehmste Weise fort. Er streckte sich genüsslich und begann zu erzählen. Als er zu dem Kampf am Flussufer kam, unterbrach ihn sein Bruder.


  »Wie viele Gegner hast du besiegt?« Ansas Augen waren weit aufgerissen.


  »Ich glaube, sechs. Vielleicht sieben. Ich war nicht sicher, ob ich es erwähnen sollte. Es waren bloß Banditen, und dieser Abschaum hat mich schwer verwundet.«


  Ansa umarmte ihn. »Jetzt bist du wahrhaftig ein Krieger, nicht bloß dem Namen nach! Und du darfst ruhig damit prahlen. Das bescheidene Getue haben alte Krieger an sich, denn meistens verbirgt sich dahinter die Tatsache, dass sie nie etwas Bewundernswertes vollbrachten. Sechs, vielleicht sieben! Zeige mir deine Narben!«


  Stolz zog Kairn Hemd und Hose aus, um die Narben zu enthüllen, die immer noch hellrot waren. Ansa stieß einen bewundernden Pfiff aus. Ein paar herumstehende Krieger schlenderten herbei und beglückwünschten den jungen Mann.


  Kairn zog sich wieder an und fuhr mit seiner Geschichte fort. Versonnen erzählte er von der Begegnung mit Sternenauge.


  »Seltsam«, bemerkte Ansa, »dass wir beide auf heilkundige Frauen trafen. Du auf Sternenauge, ich auf Fyana. Glaubst du, eine geheime Macht ist am Werk und hat uns zu diesen Frauen geführt?«


  »Jetzt redest du schon wie Vater«, meinte Kairn. »Er sprach von Bestimmung und wollte mich davon überzeugen. Es macht mir Angst und ich will nichts damit zu tun haben. Die Schwierigkeiten des Alltags reichen mir völlig, ohne auch noch in irgendwelche Fügungen des Schicksals verwickelt zu werden.«


  Ansa stand auf und holte neue Getränke. Er kehrte zudem mit einer Schale voller frischer Früchte, Fladenbrot und Fleisch zurück. Sie aßen und unterhielten sich mit vollem Mund. Kairn beendete seine Geschichte, und Ansa erzählte ihm ausführlich von seinen eigenen Abenteuern, die Kairn bisher nur in groben Zügen gehört hatte, da er in größter Eile aufgebrochen war, um den Vater zu suchen.


  Als beide geendet hatten, funkelten die ersten Sterne am Himmel. Die Luft war kühl geworden, und die Brüder hüllten sich in ihre Umhänge. Rings umher lagen schnarchende Männer auf dem Boden und der allgemeine Lärm war der Nachtruhe gewichen. Hier und dort hockten ein paar schlaflose Gestalten um die Feuer und unterhielten sich leise.


  »Die Welt verändert sich erneut«, stellte Ansa fest. »So war es auch, als Vater die Inseln verließ und aufs Festland kam und als Gasam den ganzen Süden und Westen in Unruhe versetzte.«


  »Ich glaube, es hängt alles zusammen«, entgegnete Kairn und dachte an die Dinge, die ihm seine Lehrer vor Jahren beigebracht hatten. »Hunderte von Jahren änderte sich kaum etwas. Völker führten wegen Kleinigkeiten Krieg gegeneinander, aber sonst geschah nichts. Alle Länder blieben unverändert. Die Grenzen verschoben sich ein wenig, blieben aber bestehen. Es herrschten immer die gleichen Dynastien. Dann tauchte Vater auf. Ehe man sich versah, entstand ein neues Königreich, wo es vorher keines gab. Kein kleiner unbedeutender Staat, sondern eine Großmacht, die das bisherige Gleichgewicht mit Leichtigkeit ins Schwanken bringen konnte.«


  Diese Gedanken waren ihm neu, aber das ungewohnte Bier verlieh ihm Einsicht und Redegewandtheit. Jedenfalls kam es ihm so vor. »Dann kam Gasam, und alles brach zusammen. Alles, was zurzeit geschieht, beruht auf der Tatsache, dass Vater und Gasam sich seit Kindesbeinen hassen. Nein, das ist ungerecht. Vater hat immer getan, was er für sein Volk als das Beste ansah. Er hätte Gasam im Laufe der Jahre vergessen, wenn ihm der Schlächter nicht aufs Festland gefolgt wäre.«


  »Und jetzt will Mezpa ebenfalls ein Weltreich gründen«, warf Ansa ein.


  »Mezpa wurde nicht erst gestern geschaffen. Es besteht schon lange Zeit, breitete sich aus und verschlang schwächere Staaten. Es erscheint uns nur neu, weil es so weit entfernt liegt und nur in Geschichten auftauchte, die uns Reisende erzählten. Jetzt haben die Mezpaner den großen Fluss überquert, und die einzigen Richtungen, die ihnen zur Ausbreitung bleiben, sind die, in denen unser oder Gasams Land liegen. Anscheinend wünscht Todesmond, sich mit Gasam gegen uns zu verbünden.«


  »Er hört sich wie ein seltsamer Kauz an«, bemerkte Ansa. »Gasam kann ich auf eine Art verstehen. Er ist ein Krieger und in mancher Hinsicht wie ein großes Kind, ein mutwilliger Knabe, der ganze Völker dazu bringt, für ihn zu töten und ihm zu gehorchen. Larissa ist die Klügere von beiden, und ich bin sicher, der eine wäre ohne den anderen nicht viel wert.


  Aber dieser Todesmond ist mir ein Rätsel. Mal erscheint er wie ein Genie, mal wie ein Narr. Seine Untertanen verehren ihn nicht, wie es bei Gasam und unserem Vater der Fall ist. Stattdessen scheint er – wie soll ich es sagen? – eine Art stumme Drohung darzustellen. Was für ein Anführer mag er sein?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Kairn. »Selbst als er mich folterte, kam es mir vor, als befände ich mich in der Gewalt eines Kaufmanns oder Beamten. Ich bin nicht sicher, dass Todesmond ein richtiger Anführer ist wie Gasam, Königin Shazad oder unser Vater. Vielleicht stellt der Rat, der hinter ihm steht, die wahre böse Macht dar.«


  Kairn fiel auf, dass sich Ansa und er nie zuvor so ernsthaft über Staatsangelegenheiten unterhalten hatten. Es war ein Zeichen ihres Erwachsenseins, wirkte ein wenig furchteinflößend und machte demütig, wenn man bedachte, dass keiner von ihnen den Ehrgeiz besaß, etwas anderes als ein gewöhnlicher Krieger zu sein, und sie trotzdem schon in jungen Jahren mit den mächtigsten Herrschern der Welt in Berührung gekommen waren. Graf Todesmond und Gasam hatten sie gefangen gehalten, sie hatten die zauberkundigen Schluchtler kennen gelernt, einen großen Teil des Festlands gesehen, Nachrichten von Gefahr und Katastrophen überbracht und mehr Abenteuer bestanden, als die meisten Krieger im ganzen Leben erlebten.


  »Die Stahlmine«, sagte Ansa mit ernster Stimme. Er leerte den Becher. »Alles hängt von der Stahlmine ab. Nun, kleiner Bruder, wir werden heute Abend nichts mehr erreichen. Gehen wir schlafen. Morgen früh werden wir sicher erfahren, welche großen Pläne Vater hegt, um alle Schwierigkeiten zu lösen. Ihm fällt immer etwas ein.«


  Sie rollten sich in ihre Umhänge ein und warteten auf den Schlaf. Kairn war nicht sicher, dass sein Vater einen Plan hatte. Vielleicht würde er einen seiner Abstecher in die Berge unternehmen, um mit den Geistern zu sprechen. Kairn bezweifelte, dass die Geister hilfreiche Ratschläge wussten. Die ganze Katastrophe war von Anfang bis Ende von Menschenhand geschaffen.


   


  In seinem Zelt erhob sich König Hael von der Seite seiner schlafenden Frau und schlich ins Freie. Er trug nur die Hose aus dünnem Stoff, die der Kleidung, die er in seiner Jugend getragen hatte, am nächsten kam. Leise zog er den berühmten Speer aus dem Boden, der rechts vom Ausgang steckte, damit er gleich bei der Hand war. Vor vielen Jahren hatte er als junger Krieger, mit seinem besten Freund Danats um die Stelle gewürfelt. Danats hatte verloren und seinen Speer links vom Ausgang in den Boden rammen müssen. Im Notfall musste er mit der Hand über den Körper hinweg greifen, um ihn zu packen. Danats war seit langer Zeit tot, aber Hael hatte den Platz für seinen Speer nie geändert.


  Niemand sah den König, als er durch das Lager schritt. Er bewegte sich so leise wie ein Geist, und wenn er ungesehen bleiben wollte, war er so gut wie unsichtbar. Als er den Rand des Lagers erreichte, lief er nach Norden. Seine Sinne eilten ihm voraus, lenkten ihn um lauernde Raubtiere herum und zeigten ihm, wo die großen Pflanzenfresser dösten. Nur die winzigsten Nachttiere bemerkten seine Gegenwart, und sie waren leise und verrieten ihn nicht durch irgendwelche Geräusche.


  Im Norden hatte er einen flachen Hügel entdeckt, der sein Ziel war. Er musste viele Entscheidungen fällen und wollte sich nicht durch die Anwesenheit anderer Leute ablenken lassen. Im Beisein einer Menschenmenge konnte er nicht gut nachdenken. Sein Geist wurde durch die Gegenwart anderer gestört.


  Seine Königin war erwartungsgemäß sehr wütend gewesen, aber das hielt nicht lange an. Wenn sie hörte, dass ein Krieg bevorstand, würde sie sich große Sorgen machen, aber begreifen, dass er keine andere Wahl hatte. Diesmal drohten ihn seine Feinde zu umzingeln.


  Als er den Hügel erreichte und den langen Hang hinaufschritt, fühlte er den festen Boden unter den Sohlen. Tausende Jahre des Wachstums hatten einen Untergrund geschaffen, dessen oberste Schicht aus dichten Graswurzeln bestand, die sich dem Pflug und dem Keimen von Bäumen erfolgreich widersetzten. Hael dachte, dass ein Pflug aus Stahl sicher in der Lage war, die harte Steppenerde zu bezwingen. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er wollte keine Bauern in seiner endlosen Graslandschaft wissen, die der natürliche Lebensraum der Nomaden und ihrer Herden war.


  Gasam würde niemals an Stahlpflüge denken. Für ihn war Stahl der Stoff, aus dem Waffen für weitere Eroberungen hergestellt wurden. Aber die Mezpaner waren anders. Ihre Waffen benötigten kaum Metall. Sie wollten den Stahl für andere Zwecke nutzen und liebten riesige, von Sklaven bearbeitete Plantagen. Beinahe reute es ihn, den mit Stahl gefüllten Krater jemals entdeckt zu haben. Aber es lag nicht in Haels Natur, mit der Vergangenheit, die nicht zu ändern war, zu hadern. Außerdem glaubte er nicht, dass sein Fund ein Zufall gewesen war. Er wusste, dass ihn das Schicksal für ganz besondere Dinge auserwählt hatte und die Stahlmine gehörte dazu.


  Im Augenblick hatte er andere Sorgen. Auf der Kuppe des Hügels wandte er sich nach Westen, stieß den Speer in den Boden und stellte sich auf ein Bein. Die Sohle des anderen Fußes stemmte er gegen das Knie. Die Hand stützte sich leicht auf den Schaft der Waffe. In dieser Stellung verharrten seine Stammesbrüder auf den Inseln, wenn sie ihre Herden bewachten. Sie suchten sich einen hohen Aussichtspunkt, um alle Tiere im Auge zu haben. So standen sie oft stundenlang, reglos wie Statuen. Ein Beobachter mochte glauben, sie befänden sich in einer Art Trance, aber sie bemerkten auch die geringste Unruhe der Herde und handelten augenblicklich.


  Entspannt ließ Hael seine Gedanken schweifen und vermied, sie in eine bestimmte Richtung zu zwingen. Er öffnete sich den Geistern des Landes, wie er es schon als Knabe getan hatte. In jenen Tagen war es ein wundervoller Zeitvertreib gewesen, der nur seinem eigenen, beinahe sinnlichen Vergnügen diente. Im Laufe der Zeit hatte sich diese Fähigkeit weiter entwickelt, und nun nutzte Hael sie, um scheinbar unlösbare Schwierigkeiten zu bewältigen.


  Er stand ganz still und atmete kaum noch, wobei er den Herzschlag extrem verlangsamte. Eine Vision seiner Welt entstand vor seinem inneren Auge. Einst war ihm das Festland wie eine große Insel erschienen, die außer Sichtweite lag. Er hatte die Weite kennen gelernt und die vielen Königreiche, von denen jedes mehr als tausendmal so groß wie seine Heimatinsel war. Inzwischen wusste er, dass diese Reiche miteinander wetteiferten, Bündnisse schlossen oder sich bekämpften. Er sah die Welt vor sich, als wäre sie ein gewaltiges Stück Pergament, auf das ein Künstler die einzelnen Länder gezeichnet hätte. Im Westen, Süden und Osten lagen riesige Ozeane. Im hohen Norden erstreckte sich ein unerforschtes, kaltes und furchterregendes Gebiet.


  Im Nordwesten, unweit der Küste, lagen Sturminseln, auf denen er geboren wurde. An der Westküste befand sich das primitive Orekah, im Norden das große, schwache Omia und im Süden das mächtige, reiche und fortschrittliche Neva. Das waren die so genannten Sturmländer. Gemeinsam mit ein paar kleinen unwichtigen Ländern lagen Neva, Chiwa, Sono und Gran am südlichen Rand des Kontinents. Der große Fluss trennte die nördliche von der südlichen Welt. Östlich des Flusses gab es ein paar sehr alte Reiche: Delta, Imisia und andere. Und Mezpa. Im Norden zog sich König Haels Reich über einen gewaltigen Steppenbereich. Zwischen seinem Land und den Reichen des Südens lag das ›Vergiftete Land‹: die Zone, die Schlucht, die große Wüste – bis auf ein paar Nomaden, die kaum ein Fremder zu Gesicht bekam, unbewohnte Gebiete.


  Jetzt breitete sich Gasams Reich wie ein großer Fleck über den Süden aus und Mezpa verschlang den Südosten. Beide bildeten die Kiefer eines riesigen Schlundes, der darauf brannte, die Steppe zu verschlingen und Haels Reich mit einem Biss zu zermalmen. Es ging nicht anders; er musste kämpfen. Aber wie? Er hatte kaum eine Wahl. Er konnte gegen beide Gegner gleichzeitig kämpfen oder aber nacheinander. Gegen beide anzutreten war närrisch. Also blieb die Frage: Wen sollte er zuerst angreifen? Hael dachte an den Feind, den er kannte: Gasam.


  Jetzt tauchte das Gesicht Gasams vor ihm auf. Er versuchte, den Hass zu verdrängen, der zwischen ihnen bestand, und die vielen Sticheleien, Beleidigungen und Quälereien, die er in seiner Kindheit erduldet hatte. Das war der Knabe Gasam.


  Der Mann war anders. Hael bemühte sich, nicht an Larissa zu denken, an das wunderschöne junge Mädchen, das ihn wegen Gasam verriet. Was war Gasam? Er war ein herzloses, schreckliches Ungeheuer, das von einer Insel zur nächsten stürmte, die Stämme eroberte und vereinte, zu einer Piratenarmee zusammenschmiedete, plündernd über das Festland herfiel und wieder auf die heimischen Inseln zurückkehrte. Nach einer Weile hatte Gasam beschlossen, dass er eine Zuflucht auf dem Festland brauchte, und die nevanische Hafenstadt Floria erobert. Innerhalb eines Jahres holte er seine Krieger übers Meer, ließ eine schlagkräftige Flotte bauen und vernichtete einen Teil der nevanischen Armee und Marine, die von Shazads Vater angeführt wurden. Dann war Hael eingetroffen und hatte seine neuen berittenen Truppen zum ersten Mal in die Schlacht geführt. Gemeinsam mit den Nevanern hatten sie Gasam aus Floria und Neva vertrieben.


  Gasam war mit seinen Schiffen nach Süden gesegelt. Dort verbündete er sich mit dem König von Chiwa und half ihm, kleinere Länder und Inseln zu erobern. Dabei gewann er immer mehr Macht und attackierte den Verbündeten schließlich ohne Vorwarnung. Chiwa war ein lohnender Preis. Kurz darauf nahm er Sono durch einen Blitzkrieg. Die Sonoaner hatten nicht geahnt, dass Gasam gegen sie zog, bis die ersten Flüchtlinge in die Hauptstadt strömten. Gran wurde angegriffen, als man sich mitten in Friedensverhandlungen befand, und nun hatte Gasam alle Länder des Südens erobert.


  Das war Gasam: ein immer hungriges Raubtier, das sich fortwährend nach dem Reichtum und der Macht anderer verzehrte. Er intrigierte und kämpfte, sprach mit Königen über Gleichheit, ohne es jemals ehrlich zu meinen, und nutzte die Schwächen und Hoffnungen anderer. Er griff an, ohne jemals einen richtigen Grund dafür zu haben.


  Ein Kribbeln überlief Hael, und er wusste, er hatte den Schlüssel gefunden. Es war dumm, Gasam zu dessen Bedingungen zu bekämpfen. Warum hatte Gasam niemals ernsthaft versucht, seinen Erzfeind Hael anzugreifen? Weil Hael darauf vorbereitet war. Stattdessen überfiel Gasam nur ahnungslose Opfer. Und hier lag der Schlüssel zu Gasams Schwäche: Er war noch nie angegriffen worden!


  Plötzlich bemerkte Hael, dass die Sonne aufging. Er hatte die Morgendämmerung völlig verpasst, da er so sehr in seiner Trance gefangen war. Die Geister hatten ihm die Antwort gegeben. Jetzt wusste er, wie er beide Feinde besiegen konnte. Mit einem Freudenschrei schleuderte er den Speer in die Luft und das helle Licht spiegelte sich in der Metallspitze. Er fing die Waffe auf, ehe sie den Boden berührte, und lief den Hügel hinab.


  Schläfrige Krieger blinzelten verblüfft, als sie den halb nackten König durchs Lager rennen sahen, übermütig wie ein Knabe und mit dem breiten Grinsen eines Mannes, dessen Frau ihm gerade Zwillingssöhne geboren hat. Als er das königliche Zelt erreichte, erblickte Hael einen Unterhäuptling der Amsi, der mit ein paar jungen Kriegern müßig herumstand. Bei seinem Anblick salutierten sie.


  »Amata, wie viele unserer Häuptlinge sind im Lager?«


  »Mehr als die Hälfte, mein König!«


  »Das reicht. Trommle sie zusammen. Gegen Mittag halten wir Kriegsrat.« Die jungen Krieger stießen Freudenschreie aus und stürmten davon. Innerhalb kürzester Zeit ertönten überall im Lager Jubelrufe. Hael betrat das Zelt und sah seine Frau, die auf dem Bett saß und sich den Schlaf aus den Augen rieb. Als sie ihn anschaute, lag Kummer in ihrem Blick.


  »Ich kenne das Geschrei«, sagte sie. »Es bedeutet Krieg.« Dann musterte sie ihn eingehend. »Du warst wieder in den Hügeln. Haben dir die Geister gesagt, dass du in den Krieg ziehen sollst?«


  »Dafür brauchte ich keine Geister. Ich habe dir doch gestern erzählt, was ich in Mezpa erfuhr. Ich habe zwei Möglichkeiten: Ich kann kämpfen und gewinnen oder kämpfen und verlieren. Ich ziehe es vor zu gewinnen.« Er zog sich langsam an.


  »Habe ich dich zurückbekommen, um dich abermals zu verlieren? Wird es niemals Frieden geben?«


  »Heute Nacht erfuhr ich, wie ich Gasam besiegen kann. Dadurch ist Mezpa auf sich allein gestellt und kann sich nicht mehr mit ihm verbünden. Wenn alles nach Plan verläuft, herrscht Frieden – vielleicht für den Rest unseres Lebens.«


  »Das geht nur, wenn Gasam tot ist.«


  »Ich wüsste keinen Grund, weshalb er nicht gemeinsam mit seinen Kriegern sterben sollte.«


  »Glaubst du wirklich, du wirst es schaffen?«, fragte sie verblüfft.


  »Es kann klappen. Es muss klappen. Lieber soll die ganze Welt untergehen als von Gasam erobert werden. Gasam und die Mezpaner wollen alle anderen zu Sklaven machen. Das werde ich nicht zulassen. Ich habe die Steppe in einen Übungsplatz für eine Armee verwandelt, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat, und nun werde ich sie einsetzen! Niemand kann sagen, es wäre kein gerechter Krieg.«


  »Aber du wirst mich wieder allein lassen!«, rief sie verzweifelt. »Und unsere Söhne! Sie werden darauf bestehen, dich zu begleiten, und ich kann sie nicht aufhalten!«


  »Das sollst du auch nicht«, erwiderte er und setzte sich neben sie. »Wie kann ich erwarten, dass meine jungen Krieger, die von ihren Familien so geliebt werden, wie wir unsere Kinder lieben, für mich ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn ich meine Söhne zurückhalte?«


  »Das geht nicht«, stimmte sie zu. »Aber ist der Krieg die einzige Möglichkeit, die Schwierigkeiten zu lösen?«


  »Gäbe es eine andere, würde ich sie ohne zu zögern ergreifen, das weißt du. Aber die Welt wird niemals Frieden haben, solange Gasam noch lebt. Die Mezpaner sind ähnlich gefährlich, nur nicht so vielschichtig wie er.«


  Wieder brach sie in Tränen aus, konnte ihn aber nicht umstimmen. Es bedrückte Hael, dass seine Frau so litt, aber die Lage war bedrohlich. Er hatte keine andere Wahl. Hael wagte nicht daran zu denken, was geschah, wenn er versagte.


   


  Gegen Mittag zog er seinen Speer aus dem Boden und schritt durch das Lager. Er begegnete nur Frauen, Kindern, Händlern und Reisenden, die sich verwundert umschauten, wo die Männer abgeblieben waren. Am Rand des Lagers stieß er auf seine Söhne und umarmte Ansa.


  »Du bist mir gestern aus dem Weg gegangen«, schalt er ihn.


  »Nein, ich ging Mutter aus dem Weg. Hat sie sich inzwischen beruhigt?«


  »Es dauert noch ein paar Tage, aber sie fängt sich bald wieder. Sobald der Kriegsrat vorbei ist, will ich hören, was du im Süden erlebt hast.«


  »Ja, das musst du auch. Ich habe sehr wichtige Neuigkeiten erfahren, und es könnte sein, dass wir in der Schlucht Verbündete haben.« Er grinste jungenhaft. »Gestern Abend sagte ich zu meinem kleinen Bruder, du würdest uns heute einen Ausweg aus unserer Not aufzeigen. Hören wir bei der Versammlung davon?«


  »Vielleicht ist es nicht die Lösung aller Schwierigkeiten, aber es ist ein Plan, der uns von den gegenwärtigen Sorgen befreit.«


  »Wunderbar!«, rief Ansa. »Was ist es? Ein Überfall, bei dem wir Gasam und Larissa entführen?«


  »Ein Angriff auf die mezpanische Stadt, in der man die Feuerrohre herstellt?«, schlug Kairn vor.


  »Wenn man Feinden wie unseren gegenübersteht, darf man sich nicht mit Kleinigkeiten abgeben«, antwortete Hael. »Was mir vorschwebt, ist der größte Krieg der Weltgeschichte.« Das ließ beide Jungen verstummen, bis sie den Versammlungsplatz erreichten.


  Hinter dem Lager war ein riesiges Zelt errichtet worden. Die Krieger, die auf Befehl der Königin herbeigeeilt waren, saßen im Kreis davor. Sie bildeten einen stattlichen Teil von Haels großer Armee. Als der König und seine Söhne erschienen, erhoben sich Tausende, riefen seinen Namen und schwenkten die Waffen. Die Männer gehörten zu verschiedenen Stämmen, welche die Treue zu ihrem Geisterkönig einte.


  Eine Gasse tat sich auf, und gefolgt von seinen Söhnen schritt Hael auf das große Zelt zu. Drinnen herrschte dämmriges Licht und stickige Luft, aber der Kriegsrat wurde nicht öffentlich abgehalten, und die Krieger draußen sorgten dafür, dass kein Fremder in die Nähe kam. Die versammelten Häuptlinge erhoben sich ehrerbietig. Hael schritt zu seinem Platz, einem Klappstuhl, der auf einem niedrigen Podest stand. Als er sich setzte, folgten die anderen seinem Beispiel.


  »Meine Söhne sind keine Häuptlinge«, begann Hael, »aber ich möchte, dass sie an der Versammlung teilnehmen.«


  »Das ist dein gutes Recht, mein König«, sagte Jochim, der Kriegshäuptling der Matwas.


  »Seit mehr als einem Jahr waren meine Söhne und ich auf Reisen und weilten in Gebieten unserer Feinde. Viele von euch haben von meinem Sohn Ansa gehört, welche Abenteuer er im Süden erlebte, und wissen, dass er während der Eroberung Sonos der Gefangene König Gasams war. Davon erfahren wir später mehr.


  Gestern kehrten mein Sohn Kairn und ich von unserer Reise nach Mezpa zurück, das sich mit Gasam gegen uns verbünden will.«


  Empörte Rufe wurden laut, und Hael wartete, bis sich die Männer beruhigten. Dann schilderte er seine Erlebnisse im Land jenseits des Flusses und teilte ihnen mit, was er erfahren hatte. Als er die Armee mit den Feuerrohren beschrieb, erschollen verächtliche Ausrufe. Die meisten Häuptlinge hatten die neuen Waffen schon einmal bei einer Vorführung gesehen und waren nicht beeindruckt. Hael versuchte, die Wirkung der Waffen zu erklären, wenn eine geordnet vorgehende Menschenmasse die Berittenen angriff, aber seine Worte wurden zweifelnd aufgenommen. Er entschied, den Männern Zeit zum Nachdenken zu geben, und fuhr fort, von Gasams neuesten Taten zu berichten. Gasam war bekannt und überall verhasst.


  »Wir dürfen nicht zulassen, zwischen zwei sich ausbreitenden Reichen zermalmt zu werden, und ich möchte ungern gegen beide gleichzeitig vorgehen. Ich habe beschlossen, eines der beiden anzugreifen.«


  Jubel erklang.


  »Die Mezpaner!«, rief ein Häuptling. »Eine leichte Beute!«


  Viele stimmten ihm zu.


  »Nein!«, entgegnete Hael. »Wir greifen Gasam an.«


  »Mein König!« Jochim sprang auf. »Die große Wüste trennt uns von Gasam. Die Reise ist mühselig und beschwerlich, und wenn wir sein Land erreichen, ist er gut vorbereitet. Seine ausgeruhten Krieger stehen unseren erschöpften Männern und halb verdursteten Cabos gegenüber. Unsere Armee ist die beste der Welt, aber unter solchen Umständen kein Gegner für Gasam.« Buhrufe antworteten ihm, und die Amsi warfen den Matwas vor, wie üblich zu vorsichtig zu sein. Hael bat um Ruhe.


  »Mein Häuptling Jochim hat Recht. Ich habe nicht vor, die Wüste zu durchqueren.« Jetzt herrschte verwirrtes Schweigen, und Hael fuhr fort.


  »Häuptlinge, was hat Gasam so viel Macht verliehen? Wie ist er zu seinen Eroberungen gekommen?«


  Stille. Dann erhob sich ein uralter Ramdihäuptling. »Gasam kämpft wie ein Langhals, mein König. Seine Feinde wissen nicht einmal, dass er da ist. Blitzschnell schlägt er zu.«


  »Richtig.« Hael nickte. »Er greift an, wenn die Opfer noch schlafen. Bisher haben nur wir und die Nevaner mit unserer Hilfe ihn je zurückgeschlagen. Es war so, als vertreibe man einen Langhals von einem Kadaver. Er stieß Wutgebrüll aus und schlich von dannen, um nach leichterer Beute Ausschau zu halten. Er bekundet friedlichen Ländern seine Freundschaft und greift ohne Warnung an. Aber immer ist er es, der angreift. Häuptlinge, niemand hat Gasam jemals angegriffen1. Männer, ich schlage vor, wir ändern das! Wir greifen ihn an, plötzlich und ohne Vorwarnung. Wir sind da, ehe er noch etwas ahnt.«


  Begeisterte Zustimmung erklang. Allmählich breitete sich Vorfreude aus. Sie hatten zu lange in Frieden gelebt und waren bereit zum Kampf. Und ihr geliebter König, dem sie geheimnisvolle Kräfte zuschrieben, schlug etwas Außergewöhnliches vor.


  »Mein König, wie sollen wir vorgehen?«, fragte Jochim.


  »Gasam will uns angreifen oder wartet darauf, dass die Mezpaner es tun, wie es Todesmond umgekehrt von ihm erwartet. Selbst wenn mich Gasam erwartet, nimmt er an, ich käme von Norden und wäre eine leichte Beute, wie Jochim vorhin sagte. Aber wir kommen nicht von Norden. Wir kommen von Westen!«


  Inmitten der allgemeinen Verwirrung war Jochim der erste, der begriff. »Von Neva aus?« Hael griff in seine Gürteltasche, zog ein paar Bronzekapseln heraus und hielt sie in die Luft.


  »Diese warteten auf mich, als ich zurückkehrte. Es sind Briefe der Königin Shazad von Neva. Meine lange Abwesenheit, Gasams jüngste Eroberungen und die Übernahme der Stahlmine beunruhigen sie. In ihrem letzten Brief schreibt sie, dass Gasam sogar stählerne Pfeilspitzen an seine Krieger verteilt. Sie weiß, dass es nicht lange dauert, bis er einen neuen Versuch wagt, Neva an sich zu reißen. Heute werde ich ihr antworten. Ich schreibe ihr, sie soll ihre Truppen ohne großes Aufsehen zusammenziehen und dass ich mit meiner ganzen Armee anrücke. Wir reiten über die Pässe nach Omia und von dort aus nach Neva. Neva durchqueren wir ohne Aufenthalt und sammeln ihre Truppen im Vorbeigehen ein. An der chiwanischen Grenze fallen wir über Gasams Soldaten her, ziehen durch das Land und zermalmen eine seiner Garnisonen nach der anderen. Wir Reiter bilden die Sturmtruppe und vernichten seine Leute auf freiem Feld. Die Nevaner dürfen sich mit der Belagerung seiner Festungen herumplagen. Denkt daran, die Shasinn und die übrigen Kriegerstämme sind der Kopf seiner Armee. Also werden sie bei ihm im Osten sein. Zurück ließ er einheimische Handlanger, zweitklassige Soldaten, die wir wie Gras niedermähen! Wir reiten nach Sono, erobern es und ziehen dann nach Gran. Wir werden sein Reich von hinten aufrollen, wie man eine Lederdecke aufrollt. Ehe er die Gefahr erkennt, haben wir ihm sein Reich entrissen und stehen hinter ihm! Bisher wurde er noch nie überrascht. Diesmal ist es soweit.«


  Die Häuptlinge bekundeten lauthals ihre Zustimmung und ihre Augen funkelten vor Abenteuerlust. Ein einziger Feldzug würde sie durch die halbe Welt bringen!


  »Wir vernichten ihn, wenn er mit dem Rücken zum Südmeer steht!«, rief ein Mann, der sich ein wenig mit Geographie auskannte.


  »Das wäre nicht schlecht«, stimmte Hael zu. »Aber die zweite Möglichkeit wäre auch nicht zu verachten.« Wieder sahen sie ihn verwirrt an.


  »Was meinst du damit, mein König?«, erkundigte sich ein Amsi.


  »Was tat Gasam beim letzten Mal, als er auf jemanden traf, den er nicht mit einem Schlag besiegen konnte?«


  »Er lief vor uns davon!«, brüllte Häuptling Amata.


  Hael grinste. »Jede Wette, dass er wieder davonläuft. Und wie heißt der einzige Ort, an den er fliehen kann?« Er wartete, während sie überlegten.


  »Mezpa!«, schrie Kairn aufgeregt.


  »Das wird das geplante Bündnis platzen lassen«, meinte Hael. Der Jubel wollte kein Ende nehmen. Die Häuptlinge, die niemals lange überredet werden mussten, sich in den Krieg zu stürzen, waren außer sich vor Freude. Schließlich stand Jochim auf und bat um Ruhe.


  »Wie lauten deine Befehle, mein König?«


  »Erstens: Kein Wort über unsere Pläne, bevor sich die ganze Armee am Fuß des Gebirges versammelt hat. Wenn der Markt vorbei ist, verteilen sich die Händler wieder über die ganze Welt. Zweifellos befinden sich auch Spione Larissas unter ihnen. Sie ahnen, dass etwas im Gange ist, wissen aber nicht, worum es geht. Ich wünsche, dass alle Häuptlinge, die jetzt nicht anwesend sind, benachrichtigt werden. Bringt eure Krieger zum Fuß des ersten Passes. Sie sollen alle ihre Cabos mitnehmen, Waffen, Ausrüstung und Proviant und sich auf den größten und schnellsten Krieg der Geschichte vorbereiten. Noch in tausend Jahren werden unsere Nachkommen davon singen!«


  Jubelgeschrei ertönte. Als Ruhe einkehrte, fuhr Hael fort.


  »Wir müssen die Pässe hinter uns haben, ehe sie eingeschneit sind. Das bedeutet: Uns bleibt nur ein knapper Monat. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


  Die Versammlung löste sich auf. Niemand hatte etwas gegen den Krieg vorzubringen, trotz der gewaltigen Ausmaße. Stattdessen herrschte allgemeine Begeisterung, denn die Krieger wussten, sie würden an etwas teilhaben, was selbst die uralten Legenden übertraf. Für sie war dies ein weiterer Beweis, dass ihr König von den Geistern geleitet wurde, und sie schätzten sich glücklich, ihm zu folgen.


  Nach dem Verlassen des Zeltes mischten sich die Häuptlinge unter ihre Krieger und warnten sie vor Gefühlsäußerungen gegenüber Fremden. Das fiel den jungen Männern schwer, aber sie schafften es, ihre Aufregung zu zügeln.


  Hael kehrte mit seinen Söhnen in das königliche Zelt zurück. Königin Deena hatte ihre Tränen getrocknet und gab sich Mühe, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie aßen gemeinsam und anschließend erzählte Ansa dem Vater, was er im Süden erlebt hatte.


  »Larissa ist besessen davon, ihre Jugend zu erhalten, Vater«, erklärte Ansa. »Sie denkt, die Schluchtler wären dazu in der Lage. Die Schluchtler sind ein seltsames Volk, und ich habe nie herausgefunden, ob sie zaubern können oder nicht. Aber Fyana tut Dinge, die einfach unglaublich sind. Sie brachte König Ach’na von Gran vom Sterbebett ins Leben zurück. Sie erkannte, was in seinem Körper vorging, indem sie ihm die Hand auf die Stirn legte.«


  »Das hat ihm aber nichts genützt«, warf Kairn ein. »Die Stadt ist inzwischen sicherlich gefallen und keine Herrscherfamilie hat Gasams Eroberung je überlebt.«


  Ansa zuckte die Achseln. »Ich will nicht behaupten, dass mir die Granianer gefallen. Sie sind zu eigenartig. Aber jeder ist besser als Gasam und seine Horde.


  Warte, bis du seine Kriegerinnen siehst, kleiner Bruder. Sie sehen wie ein wahr gewordener Alptraum aus. Es sind Kannibalinnen, die gerne foltern. Die Shasinn sind nicht besser, nur sehen sie angenehmer aus.«


  Hael schüttelte den Kopf. »Das schlimmste, was Gasam je getan hat, war die Verunstaltung unseres Volkes. Auf den heimischen Inseln waren die Shasinn edle Krieger und Hirten. Unsere Sitten waren streng, aber gut durchdacht. Ein Shasinnkrieger zu sein bedeutete, zu den edelsten Geschöpfen der Welt zu gehören. Jetzt sind sie nur noch hirnlose Mörder, die Gasams Eitelkeit und Ehrgeiz nähren. Wie können sich selbstbewusste Männer einem einzelnen so ausliefern?«


  Deena schnaubte verächtlich. »Ungefähr fünfzigtausend berittene junge Narren machen das Gleiche für dich.«


  »Dabei geht es nicht um meinen persönlichen Ehrgeiz!«, widersprach Hael mit ungewohnter Heftigkeit. »Wir retten unser Volk.«


  »Das ist ihnen gleichgültig«, entgegnete sie. »Sie ziehen in den Krieg, weil du es wünschst und weil sie Spaß daran haben.«


  Hael seufzte. »Kann sein. Vielleicht sind Gasam und ich die größte Katastrophe, die unsere Welt je befiel. Wir sind zwei Seiten einer Münze.«


  »Du bist ganz anders als er!«, rief Ansa. »Leider bin ich ihm selbst begegnet und er ist das Fleisch gewordene Böse. Du bist die einzige Hoffnung unserer Welt, Vater. Zweifle nie daran.«


  »Und ich kenne Todesmond«, meinte Kairn. »Ansa hat Recht.«


  Die Königin lächelte versonnen. »Ich sehe, ich bin überstimmt. Also gut, dann zieht in euren Krieg. Ich bleibe mit meiner Tochter daheim und zähle die Monde bis zu eurer Rückkehr.«


  »Es dauert noch eine Weile, bis die Armee versammelt ist«, sagte Hael. »Ich möchte in die Hügel zurückkehren und meine Beziehung zu Kalima auffrischen.«


  »Wunderbar«, antwortete Deena. »Mir scheint, als wäre sie erwachsen und verheiratet, ehe ihr von eurem Feldzug zurückkehrt.«


  »Du übertreibst. Es wird ein gewaltiger Krieg stattfinden, und wir werden riesige Strecken zurücklegen, aber es geht schnell. Ich will alles innerhalb einer Jahreszeit hinter mir haben. Die Pässe überwinden wir vor dem ersten Schneefall. Ihr werdet uns vor der nächsten Regenzeit wieder sehen.«


  »In weniger als einem halben Jahr sollen wir die Welt umrunden?«, fragte Ansa ungläubig.


  »Ich muss meine Tochter daran erinnern, niemals einen Geisterkrieger mit Visionen zu heiraten«, sagte Deena.


   


  KAPITEL VIERZEHN


   


  Larissa gefiel die flache Küstenlandschaft nicht, aber alles war besser als die Stahlmine. Sie war ihrem Gemahl bei seinen Eroberungen durch alle möglichen Landschaften gefolgt, aber dieser heiße, schwüle, von Insekten bevölkerte Sumpf war entsetzlich.


  Außer ihrer Leibwache begleitete sie eine Eskorte einheimischer Fußsoldaten. Das Land war das kleine, aber aufsässige Königreich Thezas, die letzte unabhängige Nation zwischen Gasams Land und der mezpanischen Provinz Delta. Er hätte Thezas mit Leichtigkeit erobern können, aber Gasam zog es vor, den kleinen Staat vorläufig als Prellbock zu nutzen und ungeschoren zu lassen. Wie immer versicherte er dem König seine friedlichen Absichten, erklärte, er hätte genügend Eroberungen gemacht und wünsche nur noch in Frieden und Brüderlichkeit mit seinen Nachbarn zu leben. Larissa zweifelte daran, dass der König so dumm war, Gasam zu glauben, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ehe sie ihre Reise antrat, hatte Larissa dem Mann einen höchst schmeichelhaften Brief geschrieben und um sicheres Geleit durch sein Land gebeten. Er hatte eingewilligt und darauf bestanden, dass eine Ehrenwache seiner Leute sie begleitete.


  Sie musterte die Krieger mit wohlgefälligen Blicken. Die Männer unterschieden sich deutlich von ihren Nachbarn, den Granianern. Sie waren größer, hatten blassere Haut und größtenteils blaue Augen. Die Haarfarben reichten von fast Schwarz zu Hellbraun und sie hatten kantige Gesichter. Sie verachteten die Bemalung, Federn und bunten Uniformen ihrer Nachbarn und trugen Brustpanzer aus Schlangenleder über kurzen braunen Tuniken. Jeder Krieger hielt einen Schild aus Leder und Rohrgeflecht in der Hand, hatte ein Kurzschwert im Gürtel und einen Wurfspeer in der anderen Hand. Die Helme bestanden aus Bronze mit passendem Wangenschutz und Nackenabdeckungen, die anscheinend aus Schildkrötenpanzern gefertigt waren. An den Füßen trugen sie feste Sandalen mit dicken Sohlen. Sie wirkten zäh und zuverlässig, und schon der erste Eindruck verriet Larissa, warum Thezas trotz der geringen Größe und dem Mangel an Reichtümern so lange unabhängig geblieben war. Diese Burschen würden eine erstklassige schwere Infanterie abgeben, wenn Gasam sie erst einmal unterworfen hatte.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte sie den Offizier, der neben ihr ritt. Sein Cabo und das mit einem goldenen Griff versehene Schwert waren das Einzige, was ihn von seinen Mannen unterschied.


  »Wir brauchen höchstens eine Stunde«, antwortete er. Der Thezaner sprach mit so starkem Akzent, dass es ihr schwer fiel, ihn zu verstehen. Die Unterhaltung mit ihm beschränkte sich auf kurze einfache Sätze. Er sah stur nach vorn, was sie amüsierte, denn ganz bestimmt war er sehr neugierig, die legendäre Inselkönigin anzusehen. Er würde wohl nie erfahren, wie sie aussah, dachte sie. Die Küstensonne und die Insektenschwärme zwangen sie, in ihren weiten Wüstengewändern zu reiten, denen sie noch ein feinmaschiges Netz hinzugefügt hatte, das von der Hutkrempe bis auf die Schultern fiel. Der Offizier würde nur die Andeutung der berühmten Schönheit bemerken.


  Sie seufzte vor Erleichterung, als die Küstenstadt in Sichtweite kam. Es handelte sich um ein Gewirr niedriger Steinhäuser, deren Dächer aus schweren Pfannen bestanden. Dahinter erstreckte sich ein endloses Meer – ein willkommener Anblick nach den vielen Jahren, die sie im Landesinneren verbracht hatte.


  »Für eine so kleine Stadt sind die Häuser aber sehr solide gebaut«, sagte sie betont langsam und deutlich.


  »Schwere Stürme ziehen vom Meer herüber«, antwortete der Mann. »Sie fegen alles hinweg, was nicht solide gebaut ist. Manchmal hält nicht einmal Stein stand.«


  Sie nickte. Schließlich stammte sie von einer Sturminsel. Larissa sah sich um und bemerkte die Anzeichen vergangener Stürme: entwurzelte Baumriesen und breite Waldschneisen, auf denen sich neue Schösslinge einen Weg durch das Gestrüpp und dichtes Unterholz bahnten. Überall hingen Ranken herab und der unverkennbare Gestank verrottender Pflanzen lag in der Luft.


  Sie ritten durch die Stadt. Sie war nicht von einer Mauer umgeben, sondern begann am Ende der sorgsam bearbeiteten Felder. Da sie nicht groß waren, nahm Larissa an, dass sich die Einheimischen größtenteils vom Fischfang ernährten. Entlang der Küste erblickte sie umgedrehte Boote und zum Trocknen ausgebreitete Netze. Angewidert rümpfte sie die Nase. Früher waren Fische den Shasinn als Nahrung verboten, und obwohl Gasam die alten Beschränkungen längst abgeschafft hatte, konnte sie sich nicht an Fisch als Nahrung gewöhnen.


  Die Stadt besaß ein einziges gemauertes Dock, an dem ein Schiff mit ausladendem Rumpf lag, das beinahe wie eine übergroße Barke aussah. Ein kostbar gewandeter Mann eilte über die Laufplanke, um sie freundlich zu begrüßen. Er knallte mit der Peitsche, und sofort liefen mindestens hundert Sklaven herbei, um Larissas Gepäck an Bord zu verstauen.


  »Willkommen, Königin Larissa. Ich bin Graf Schwarzfluss und soll dir deine Reise so angenehm wie möglich gestalten.« Er streckte die Hand aus, um ihr beim Absitzen zu helfen, aber sie ignorierte die Geste und sprang anmutig aus dem Sattel. Sofort traten zwei der Leibwächter vor und nahmen sie in die Mitte.


  »Deine Ehrenwache erwartet deine Musterung, Majestät«, sagte der Graf.


  »Ja, natürlich. Ich bin schon sehr gespannt auf die berühmten Soldaten.«


  Die Männer standen in zwei Reihen und hielten die Feuerrohre in Händen. Larissa schritt an ihnen vorüber und bemühte sich, nicht zu lachen. Mit den Thezanern verglichen sahen sie komisch aus, und noch komischer wirkten sie, wenn sie an ihre Shasinn dachte.


  Dennoch war es den Mezpanern mit diesen schmächtigen Burschen gelungen, ein ansehnliches Reich zu schaffen. Wie war das geschehen?


  Die Shasinn gaben sich keine Mühe, ihre Verachtung für die Soldaten zu verbergen. Das hatte sie erwartet. Allerdings schienen die Mezpaner keineswegs von den Shasinn beeindruckt zu sein und das war wirklich ungewöhnlich.


  »In einer Stunde legen wir ab, Majestät«, sagte Schwarzfluss. »Wenn du an Bord kommen möchtest, so haben wir für dich eine Erfrischung vorbereitet. Ich weiß, dass du einen langen Ritt hinter dir hast.«


  »Sehr freundlich«, antwortete Larissa. Es war lange her, seitdem sie Planken unter den Füßen gehabt hatte. Damals war Gasam als Pirat ausgezogen und hatte das Festland überfallen. Das bekannte Gefühl und der Geruch nach Teer und Holz wirkten beruhigend. Sie bemerkte, dass zahlreiche Ruderbänke den Rumpf des Schiffes füllten, was die große Menge der Sklaven erklärte. Die Soldaten gingen an Bord und stellten sich entlang der Reling auf.


  »So viele Wachen?«, fragte Larissa und machte es sich auf einem Diwan bequem, der unter einem breiten Sonnensegel stand.


  »Es wird ein wenig beengt zugehen, ist aber leider notwendig«, erklärte Schwarzfluss. Auf ein Fingerschnippen hin eilten Sklaven herbei und stellten eisgekühlten Wein und Speisen neben Larissa. »In letzter Zeit treiben sich ungewöhnlich viele Piraten herum. Wir glaubten, das gehöre der Vergangenheit an.«


  »Wie unangenehm«, meinte Larissa mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ja. Wir wissen nicht genau, woher sie kommen, aber anscheinend umsegelten sie vor einiger Zeit das südwestliche Kap. Vielleicht stammen sie aus Sono oder aus Chiwa.« Auch er sprach mit ausdrucksloser Stimme.


  »Die Marine meines Gemahls hat die alten Verstecke auf den Inseln und entlang der Küste ausgeräuchert. Vielleicht sind sie hierher gekommen, weil sie auf reiche Beute hoffen. Haben sie viel Schaden angerichtet?«


  »Leider ja. Sie überfallen kleine Hafenstädte wie diese und dringen ins Umland vor. Wenn sie Cabos finden, reiten sie, um beweglicher zu sein. Sie schlachten das Vieh als Proviant für die Schiffe und rauben Reichtümer und Sklaven.«


  »Hat man bereits Piraten gefangen genommen und befragt?« Sie wählte ein kleines Stück Obstkuchen aus und verzehrte es genüsslich.


  »Bis jetzt noch nicht. In den letzten Jahren haben wir uns so sehr auf unsere Armee konzentriert, dass wir die Marine und die Küstenwache vernachlässigten. Das wird aber gerade geändert.«


  »Eine gute Idee.« Larissa hielt das Glas ins Sonnenlicht und bewunderte die eisigen Tropfen. »Woher bekommt ihr um diese Jahreszeit Eis?«


  »Im Winter frieren die Seen in unseren nördlichsten Gebieten zu. Das Eis wird in große Blöcke gesägt, die im Rumpf von Barken verstaut und mit Sägemehl abgedeckt werden. Dann schwimmen sie flussabwärts zu den großen Städten, wo das Eis in speziellen Lagerhäusern aufbewahrt wird. Graf Todesmond wusste, dass du dich in diesem Klima unbehaglich fühlst, und gebot mir, einen reichen Vorrat an Eis mitzunehmen.«


  »Graf Todesmond ist sehr rücksichtsvoll.« Sie nahm einen Eiswürfel, rieb sich damit das Gesicht und den Hals ein und genoss das kühle Rinnsal, das zwischen ihren Brüsten herablief.


  »Der Graf wünscht, dass dieses historische Treffen für unseren hochverehrten Gast so angenehm wie möglich verläuft.« Er winkte ein paar Sklaven, die mit ihren Fächern für einen kühlen Lufthauch sorgten.


  Während sie an ihrem Wein nippte und hin und wieder an einem Stück Gebäck knabberte, sah Larissa den Vorbereitungen der Mannschaft zu. Die letzten Teile ihrer Ausrüstung wurden im flachen Laderaum verstaut und die Sklaven kletterten an Bord. Sie setzten sich auf ihre Bänke, wo ein Aufseher sie mit den Fußringen an einer Stange befestigte, die entlang jeder Ruderbank verlief.


  Auch die Shasinn kamen an Bord und lungerten an Deck herum, glücklich über diese Unterbrechung des langen Ritts. Larissa fiel auf, dass das Schiff weder Masten noch Segel besaß, und machte eine entsprechende Bemerkung.


  »Dies ist ein Ruderboot«, erklärte Schwarzfluss. »Warum sollte man sich vom Wind abhängig machen, wenn man genug Sklaven hat und keine große Entfernung zurücklegen muss? Das Boot eignet sich gut für Reisen entlang der Küste und bis zu einer Tagesreise übers Meer und kann die ganze Länge des großen Flusses hinauf gerudert werden.«


  »Der Besitz vieler Sklaven ist eine wunderbare Sache«, stimmte Larissa zu und bewunderte den matten Glanz, den die Sonne auf die gebeugten Rücken der Ruderer zauberte. Sie schienen aus den unterschiedlichsten Völkern zu stammen, und einige der Rassen waren ihr gänzlich unbekannt. »Wir haben so viele Länder erobert, dass der Strom der Sklaven nie abreißt. Wenn man die alten herrschenden Klassen abschafft, hat man unzählige Sklaven und wenig Besitzer.«


  »Wir wissen die Arbeitskraft gut zu nutzen«, erklärte Schwarzfluss. »Plantagen eignen sich hervorragend, um ganze Horden sinnvoll zu beschäftigen. Vielleicht möchtest du dir vor deiner Rückkehr ein paar unserer Küstenplantagen ansehen. Unter Umständen gefällt dir der Gedanke, wie man überzählige Sklaven nutzbringend einsetzt.«


  »Wenn meine Zeit es zulässt, ziehe ich es in Erwägung.« Larissa machte sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, wie sehr Gasam Feldarbeit verabscheute. Er würde die Sklaven eher als Zielscheiben für Speerwurfübungen benutzen.


  Endlich waren alle Vorbereitungen abgeschlossen und das Schiff legte vom Kai ab. Die Eskorte Thezaner salutierte und Larissa nickte gnädig. Eine Pfeife schrillte. Die Ruder tauchten ins Wasser ein und sie legten ab. Auf ein paar erneute Pfiffe hin stießen die Sklaven die Ruder auf der einen Seite ins Wasser, während die Männer auf der anderen Seite entgegengesetzt arbeiteten. Langsam drehte sich das Boot um die eigene Achse, bis der Bug zum offenen Meer hinaus zeigte. Ein fast nackter Mann, der im Heck des Schiffes stand, schlug mit gleichmäßigen Bewegungen auf eine große Trommel ein. Im Rhythmus der Schläge hoben und senkten sich die Ruder und das schwer beladene Schiff glitt über die Wellen.


  Sobald sie die ruhige Küstenströmung hinter sich gelassen hatten, setzte das vertraute Schlingern ein. Larissa war froh, dass die Reise nicht lange währte. Die meisten ihrer Krieger waren nicht mehr auf See gewesen, seit sie als Kinder von den Inseln übersetzten, und würden nach wenigen Stunden bestimmt seekrank werden.


  Nach einer Stunde stieß der Mann im Ausguck einen lauten Schrei aus. Graf Schwarzfluss ging zum Bug hinüber. Nach einer Weile kehrte er zu Larissa zurück.


  »Zwei fremde Schiffe segeln auf uns zu«, berichtete er. »Vielleicht sind es Piraten. Fürchte dich nicht, denn sie ergreifen die Flucht, wenn wir ihnen die Zähne zeigen.«


  »Inmitten meiner Shasinn fürchte ich mich nie.«


  »Vielleicht möchte Majestät trotzdem unter Deck gehen. Wenn sie Bögen besitzen, gelingt es ihnen sicher, ein paar Pfeile abzuschießen, ehe wir sie vertreiben.«


  »Unsinn. Ich habe mehr Schlachten erlebt als jeder Veteran eurer Armee. Ich habe mich noch nie vor einem Feind versteckt.«


  Schwarzfluss grinste. »Ich sehe, dass dein Ruf als Kriegerkönigin begründet ist. Nun gut, aber du musst dich von ein paar Männern mit Schilden schützen lassen.«


  »Meine Wachen machen das sehr gut«, entgegnete sie.


  »Dann werde ich mich um den Empfang der Gauner kümmern.«


  Als er fort war, wandte sie sich im heimischen Inseldialekt an ihre Leibwächter: »Bleibt ruhig sitzen. Es wird zu keiner richtigen Schlacht kommen. Die Besatzung der Schiffe soll nicht sehen, dass sich Shasinn an Bord befinden, also zeigt weder euch noch eure schwarzen Schilde. Zwei von euch borgen sich Schilde der Soldaten und kommen her, um mich vor Pfeilen zu beschützen. Ich will mir alles genau ansehen.«


  Enttäuscht, weil kein richtiger Kampf bevorstand, gehorchten die Krieger. Zwei von ihnen stellten sich mit bunten Schilden neben Larissa. Sie erhob sich und beobachtete die beiden Segelschiffe, die sich rasch von Süden her näherten. Es waren flache, schnelle Boote, deren schräg stehende, dreieckige Segel ihnen weitaus größere Schnelligkeit verliehen, als den Ruderbooten zu eigen war, die nur auf kurzen Strecken ein höheres Tempo vorlegen konnten.


  An Bord des Schiffes brach im Bug heftige Betriebsamkeit aus. Ein Lukendeckel war entfernt worden und eine aus Soldaten und Seeleuten bestehende Gruppe zog einen überaus schweren Gegenstand an Deck. Nach und nach kam ein eigenartiges Gerät zum Vorschein.


  Es handelte sich um eine Röhre, die mindestens acht Fuß lang war und aus dem gleichen weißen Material wie die Feuerrohre bestand. Im Gegensatz zu den kleinen Waffen war das Rohr in gleichmäßigen Abständen von dicken Bronzeringen umgeben und an einem Ende saß eine Bronzekappe. Das eigenartige Gerät wurde nach Steuerbord gezerrt und auf ein großes Holzgestell gelegt, das fest mit dem Deck verbunden war. Das vordere Ende der Röhre war offen, und ein paar Soldaten stopften etwas in das Rohr, das sie immer wieder mit einer langen Stange noch tiefer hineinstießen.


  Larissa hatte die Feuerrohre schon mehrmals in Aktion gesehen und ging davon aus, dass es sich hier um ein Riesenfeuerrohr handelte. Konnte man damit ein Schiff zerstören? Die Feinde näherten sich mit hoher Geschwindigkeit. Wenn sie sich zeigte und ihren Shasinn befahl, an der Reling zu stehen, würden sie sofort abdrehen. Schließlich waren es Gasams Piraten. Aber sie war neugierig, wie der Graf die Feinde zu bekämpfen gedachte, und wollte keine Fragen beantworten, warum die Piraten sich scheuten, sie und ihre Krieger anzugreifen.


  Sobald die Piraten in Schussweite waren, flogen ihre Pfeile zum Ruderboot hinüber. Die ersten fielen ins Wasser, die nächsten streiften bereits die Reling.


  »Feuer!«, brüllte Schwarzfluss. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, als eine Gruppe Soldaten gleichzeitig feuerte. Sie wichen zurück und schon trat die nächste Reihe vor und schoss. Die Shasinn johlten und hielten sich die Ohren zu. Larissa fiel auf, dass immer eine Reihe Soldaten schussbereit war, während ihre Kameraden nachluden. Eine kluge Handhabung der Waffen, dachte sie. Die Männer gingen mit mechanisch anmutender Gleichförmigkeit vor und verzogen keine Miene. Hier gab es keine Kriegerleidenschaft, nur dumpfen Gehorsam. Sie vermochte nicht festzustellen, welche Auswirkung die Schüsse auf die Gegner hatten, die immer näher kamen.


  Männer sprangen von dem Riesenfeuerrohr fort, als ein Offizier etwas aus der Gürteltasche zog und in eine Vertiefung am Ende des Rohrs auf die Bronzekappe legte. Es war eine ähnliche Kugel, wie sie für die kleineren Waffen verwendet wurde. Der Offizier trat zurück und zog an einer Schnur. Ein wie ein Hammer geformter Schlegel fiel auf die Kugel. Ein Knall – der lauteste Knall, den Larissa je gehört hatte – erscholl. Das Deck erbebte und ein paar Shasinn fielen durch die Erschütterung vornüber auf die Planken. Larissa dröhnte der Kopf, und wie durch einen Schleier nahm sie wahr, wie ein hohe Wasserfontäne genau vor dem Bug des ersten Piratenschiffes aufspritzte.


  Augenblicklich eilten die Soldaten auf ihre Plätze zurück und bereiteten das gewaltige Feuerrohr für den nächsten Schuss vor. Nachdem die Waffe geladen war, machte sich der Offizier an einer Kurbel zu schaffen, mit deren Hilfe das Rohr angehoben wurde. Dann wichen die Männer zurück. Diesmal hielt sich Larissa die Ohren zu. So ertrug sie das folgende Dröhnen bedeutend besser und richtete den Blick fest auf die Piraten.


  Das erste Schiff war noch näher gekommen und sie vermochte einzelne Gesichter entlang der Reling zu erkennen. Die meisten Männer trugen Bärte, brüllten aus Leibeskräften und schwenkten Waffen. Unmittelbar nach dem Krachen der Waffe sah Larissa, wie ein Teil der Reling in tausend Stücke zersprang. Blut schoss gen Himmel, dann verdeckte ihr eine weiße Rauchwolke die Sicht. Als sie sich verzogen hatte, fehlte ein großes Stück des Bugs, als hätte ein riesiges Monstrum zugebissen. Die Piraten drehten ab. Sie hatten genug. Das zweite Schiff senkte die Segel, um die Mezpaner unbehelligt ziehen zu lassen.


  Soldaten und Matrosen stimmten lautes Siegesgeschrei an und bedachten die Gegner mit Drohgebärden. Ein paar der Männer liefen zur Reling und streckten den Piraten das entblößte Hinterteil entgegen. Larissas Krieger waren still und verschlossen. Diese Art des Kampfes gefiel ihnen nicht. Sie hatte etwas Unkriegerisches an sich, obwohl das Gemetzel gleich blieb. Schwitzend und lächelnd kehrte Schwarzfluss zurück.


  »Ich hoffe, Majestät sind wohlauf. Es tut mir leid, ich hätte dich vor dem Lärm warnen sollen. Wenn man nicht daran gewöhnt ist, kann es sehr beunruhigend sein.«


  Sie lächelte, da sie wusste, dass er sie absichtlich nicht gewarnt hatte, um sie durch die mächtige Waffe zu beeindrucken.


  »Eine erstaunliche Waffe. Ein wahrhaft interessantes Spektakel. Kann man damit ein Schiff versenken?«


  »Dafür bedarf es einer größeren Kugel. Mit dieser kann man die Menschen an Bord hervorragend vernichten. Man muss nur ein Stück der Reling, einen Aufbau oder ein Schanzkleid treffen und kann den herumfliegenden Holzsplittern die meiste Arbeit überlassen.« Larissa fiel auf, dass er nicht darauf einging, ob Mezpa Waffen besaß, die Schiffe versenkten.


  »Nimm ruhig wieder Platz und genieße den Rest der Reise. In weniger als einer Stunde erreichen wir die Insel. Vielleicht ist sie sogar schon in Sicht.« Als er fort war, wandte sich Larissa an ihre Krieger.


  »Was haltet ihr von der ganzen Sache?«


  »Es ist keine Art zu kämpfen, meine Königin!«, rief ein junger Bursche aufgebracht. »Was ist das für eine Schlacht, wenn man nicht das Blut des Feindes am Speer sieht? Hier gibt es nichts außer Lärm und Rauch, obwohl Männer getötet werden – wie bei einer richtigen Schlacht.«


  »Macht euch nichts daraus. Die Piraten flohen, weil sie nicht daran gewöhnt sind. Ihr habt gesehen, wie lange es dauerte, das lärmende, stinkende Ding vorzubereiten. Sie hätten längsseits liegen können, ehe der nächste Schuss erfolgte, aber sie flohen, weil sie es nicht wussten. Wir werden das nicht vergessen.«


  »Die Soldaten!«, schnaubte ein zweiter Shasinn. »Was sie machten hatte keine Ähnlichkeit mit einem Kampf. Es sah wie … wie … Arbeit aus!« Er fuchtelte mit dem Speer.


  »Ja, ich denke, wir müssen solche Männer nicht fürchten«, versicherte Larissa ihren Kriegern. »Die Waffen eignen sich nur dazu, dass sich schwache Kerle ein wenig stark fühlen.« Ihre Stimme klang selbstsicher, aber das war nicht ganz echt. Die Geschehnisse hatten sie erschreckt. Hier handelte es sich bloß um einen kleine Ehrenwache an Bord einer Barke mit einem einzigen großen Feuerrohr. Eine ganze Armee würde sich vielleicht als gefährlicherer Feind erweisen, als sie erwarteten. Bisher hatte sie immer vollstes Vertrauen in die Überlegenheit Gasams und seiner unbesiegbaren Krieger gehabt. Jetzt wurde sie von Zweifeln heimgesucht.


  Larissa versuchte diese Zweifel zu verdrängen. Jetzt war keine Zeit für solche Gedanken. Sie würde einem zukünftigen Feind gegenüberstehen und durfte sich keine Schwäche leisten. Sie ließ sich auf dem Diwan nieder und zog einen kleinen Spiegel aus der Satteltasche, um ihr Aussehen zu überprüfen.


   


  Als das Schiff die winzige Bucht erreichte, kamen die bunten Zelte in Sicht, die überall auf der ebenen Grasfläche standen. Drei weitere Schiffe lagen bereits in tieferem Wasser vor Anker. Langsam näherte sich die Barke dem Strand. Schließlich ließen die Sklaven die Ruder reglos ins Wasser hängen, um die Geschwindigkeit noch einmal zu verringern. Als der Rumpf den Sandboden berührte, lief nur ein leichter Ruck durch das Schiff. Die lange Laufplanke senkte sich, und die Shasinn stürmten an Land, um ein Spalier für ihre Königin zu bilden. Eine Ehrenwache so groß wie ein ganzes Regiment marschierte vor den Shasinn auf. In ihrer Mitte stand eine kleine Gruppe Männer in Zivilkleidung. Larissa, die oben auf der Laufplanke wartete, hatte keine Ahnung, welcher von ihnen Graf Todesmond war. Sie würde ihn beeindrucken, wer auch immer er sein mochte. Sie beeindruckte jeden Mann. Larissa schritt die Planke hinab und zwischen ihren Shasinn hindurch. Als sie näher kam, rissen die Zivilisten erstaunt die Augen auf. Sie hatte den Reiseumhang geöffnet, der jetzt locker über ihren Rücken fiel. Um die schmalen Hüften wand sich eine drei Zoll breite Schärpe aus purpurfarbener Seide. Die mit Troddeln verzierten Enden reichten vorne und hinten bis zu den Knien der Königin. Außer der Schärpe und zahlreichen Juwelen trug sie keine Kleidung. Ein Mann in kostbaren grauen Gewändern trat einen Schritt vor.


  »Mezpa grüßt dich, Königin Larissa von den Inseln. Ich bin Graf Todesmond, Vorsitzender des Rates der Weisen.«


  Sie lächelte und ergriff die ausgestreckte Hand. »Ich grüße dich in meinem und im Namen meines Gemahls, des Kaisers Gasam.« Als sie den Titel ›Kaiser‹ für den barbarischen Gasam benutzte, zuckte er zusammen, aber Larissa fand, dass niemandem außer ihrem Ehemann ein solcher Rang zustand.


  Todesmond musterte ihre in Zweierreihen angetretenen Krieger. »Ich sehe, die Shasinn sind so wohlgestaltet, wie man immer erzählt, aber neben der Schönheit ihrer Königin verblassen auch sie.« Er führte sie zu einem riesigen Zelt, das mit Teppichen, Kissen und Decken ausgestattet war.


  »Vielleicht ziehst du ein eigenes Zelt vor, aber dieses steht dir zur Verfügung, wenn du weniger beengt wohnen möchtest. Bitte nutze es nach Belieben.«


  »Du bist zu großzügig. Es gefällt mir sehr gut.« Sie fragte sich, ob ihm das große Zelt dazu diente, Spione und Lauscher platzieren zu können. Nun, es sah wirklich bequem aus, und sie hatte nicht vor, irgendetwas preiszugeben, was ihm zum Vorteil gereichte.


  Die Mezpaner zogen sich zurück, damit sie sich ausruhen konnte, ehe sie sich zum Festmahl einfand, das heute Abend stattfand. Larissa postierte ihre Wachen und ließ sich in die Kissen sinken, während ihr Zelt aufgebaut wurde. Auf runden niedrigen Tischen standen Krüge mit eiskaltem Wein, Schalen mit Obst und Gebäck. Sie würde sich hüten, vor einem wichtigen Gespräch zu viel zu trinken, und wollte ihre Gastgeber nicht beleidigen, indem sie beim Festmahl nichts zu sich nahm. Also ignorierte sie die Köstlichkeiten und ruhte sich aus.


  Larissa schloss die Augen und dachte an die hinter ihr liegende Schlacht. Eigentlich war es nur ein unangenehmer Zwischenfall gewesen. Sie hatte Dinge erlebt, die sie beunruhigten, aber Gasam würde sicher eine Möglichkeit finden, jede Bedrohung durch diese Waffen zu entschärfen. Sie war froh, dass die Mezpaner eine so große Ehrenwache mitgebracht hatten. Ein Regiment war in der Lage, eine aufschlussreiche Demonstration der Feuerrohre vorzuführen, die viele Fragen beantwortete.


  Sollte Todesmond nicht gleich bereit sein, eine Vorführung zu befehlen, musste sie ihn ein wenig bearbeiten. Bisher war ihr noch kein Mann begegnet, den sie nicht dazu brachte, alle ihre Wünsche zu erfüllen.


   


  Als der erschöpfte Kurier in die königlichen Gemächer stolperte, entriss ihm Königin Shazad die Bronzeröhre, ehe er auch nur ein Wort der Begrüßung herausbrachte. Ein paar Augenblicke stand er schwankend vor ihr und brach dann zusammen. Sie beachtete ihn nicht weiter, erbrach das Siegel und zog ein zusammengerolltes Stück Papier heraus.


  Ihre Hofdamen warteten angespannt, während die Königin las. Sie erbleichte. Zwei Frauen stürzten auf sie zu und schoben ihr einen Stuhl hin. Sie sank darauf zusammen, als hätten sich ihre Glieder in Gelee verwandelt.


  »Schlechte Neuigkeiten, Majestät?«, flüsterte Lady Zina.


  Shazad riss sich zusammen. »Zina, du bleibst bei mir. Ihr anderen verlasst den Raum. Nehmt den Boten mit.« Sie wies auf den am Boden liegenden Mann. Zwei Diener schleppten ihn hinaus, und die übrigen Hofdamen entfernten sich unter Verneigungen und schlossen die Tür hinter sich.


  »Ich bin gerettet, Zina!«, rief Shazad. »König Hael kommt!«


  Ihre Nerven waren so ramponiert, dass sie nicht einmal mehr ein Lächeln zustande brachte. Innerlich war sie in Hochstimmung, aber ihr Körper vermochte nichts davon auszudrücken. Sie hatte so lange in schrecklicher Angst gelebt und gefürchtet, die Nation zu verlieren, die sie auf den Ruinen errichtet hatte, die ihr der Vater hinterließ. Sie hatte den Ratgebern nicht mehr getraut und überall Verrat gewittert. Aber nun kam Hael! Und er brachte seine ganze Armee mit.


  »Wundervolle Neuigkeiten, Majestät. Und was plant König Hael?«, erkundigte sich Zina.


  »Das weiß ich nicht. Er wollte es nicht aufschreiben, aber ich weiß genau, dass er nichts tut, was er nicht sorgfältig überlegt hat. Er hat ein Ziel und weiß, wie er es erreichen kann.«


  »Dann wird vielleicht alles gut, Majestät.«


  »Du hörst dich nicht sehr erfreut an, Zina«, stellte Shazad beleidigt fest.


  »Nun, Majestät, wenn ein ausländischer König mit einer Armee ins Land kommt, findet oftmals eine Invasion statt.«


  »Was? Du weißt doch, dass König Hael seit langem ein guter Freund ist.«


  Zina strich sich das Kleid glatt. »Natürlich, Majestät. Aber die Zeiten ändern sich.«


  Shazad warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wenn er mein Land überfallen will, würde er mir sicher keinen Brief schicken und sein Kommen ankündigen!«


  »Natürlich nicht. Majestät kann das besser beurteilen als ich.«


  »Genau. Du kannst gehen, Zina. Verbreite die Nachricht, dass ich heute Abend eine Ratsversammlung einberufe.« Die Hofdame erhob sich und verließ den Raum. Lange Zeit starrte Shazad mit eisiger Miene zur Tür. Jetzt musste sie sich auch noch vor Zina hüten.


   


  Die Ratsherren wirkten eindeutig verstört. Sie las ihnen nicht den ganzen Brief vor, erzählte ihnen aber einen Teil des Inhalts.


  »Innerhalb eines Monats wird König Hael in Neva eintreffen«, beendete sie ihre Erzählung.


  »Auf welchem Weg wird er hierher kommen?«, fragte Bardas.


  »Das schreibt er nicht«, log sie. »Wir werden ihn aber gleich erkennen, wenn er erst einmal hier ist.«


  »Ja, die Steppenkrieger kann man nicht verwechseln«, sagte Bardas. »Aber was die Mobilmachung unserer Truppen angeht, so ist das alles viel zu überstürzt …«


  »Nein, ist es nicht. Ihr fangt sofort damit an. König Hael legt großen Wert darauf und er hat sich in militärischen Angelegenheiten noch nie geirrt. Ich befehle es! Es hat ohne jedes Aufsehen zu geschehen, als handle es sich um ein größeres Manöver.«


  »Wie Majestät befehlen«, antwortete Bardas und verneigte sich.


  Sie erteilte weitere Befehle, und die Ratsherren gehorchten widerwillig und eilten davon, sie auszuführen. Dann lehnte sie sich zurück und wartete ab. Sie hatte eigene Spione im Palast verteilt. Im Laufe der Nacht brachte man ihr drei Boten: Jeder hatte den Auftrag erhalten, Gasam sofort Mitteilung von Haels Plan zu machen. Shazad gelang es im Handumdrehen, ihnen die Namen ihrer Herren zu entlocken.


  Noch vor Morgengrauen waren die Auftraggeber gefangen genommen und hingerichtet worden. Es handelte sich um Lady Zina und zwei Ratsherren. Einer der beiden war Bardas. Es würde keinen weiteren Verrat geben.


   


  KAPITEL FÜNFZEHN


   


  Der Weg durch das Gebirge dauerte lange – wie jedes Mal. Allerdings war er nicht mehr so unerträglich wie früher, denn Hael hatte im Laufe der Zeit Lagerhäuser errichten lassen, in denen Futter, Wasser und Nahrung aufbewahrt wurden. Die Luft war kalt, aber noch war kein Schnee gefallen. Hael schickte die Regimenter einzeln durch den Pass und hieß sie gleichmäßige Abstände einhalten, damit der schmale Weg nicht verstopfte. Seine Häuptlinge waren mit der Prozedur vertraut und das Chaos früherer Überquerungen wurde vermieden.


  Der König ritt mit dem ersten Regiment über den Pass. Dort war der Platz des Anführers und er musste während der Reise aufgeplusterte Gemüter beruhigen. Da er wusste, wie unzuverlässig die Herrscher von Omia waren, hatte er dem König gar nicht erst mitgeteilt, dass seine Armee anrückte.


  Am Westende des Passes wartete Hael, bis auch die letzten Männer seines Regiments ankamen. An ihrer Spitze ritt er auf die erste Grenzstation zu.


  Als sie sich der Straßensperre neben der kleinen Lehmfestung näherten, starrte sie der Wächter entsetzt an und rannte auf die schmuddeligen Gebäude zu. Wenig später verließ eine rundliche Gestalt die Festung und versuchte, einen schlecht sitzenden Brustpanzer festzuschnallen. Die Morgensonne ließ den vergoldeten Helm aufblitzen.


  »Bist du König Hael?«, fragte der Mann, als Hael sein Cabo zügelte. »Wir sind nicht auf königlichen Besuch vorbereitet. Wir wussten nicht, dass du kommst!« In seiner Verwirrung vergaß er, Hael mit dem gebührenden Titel anzureden.


  »Ich bin in großer Eile«, antwortete Hael beruhigend. »Leider versäumte ich, meinem königlichen Bruder Mitteilung über meine Ankunft auf seinem Gebiet zu machen.«


  »Das ist ungehörig, ganz und gar ungehörig!«


  »Das weiß ich und es tut mir leid. Als kleine Entschuldigung habe ich deinem König kostbare Geschenke mitgebracht. Ich habe auch ein paar Geschenke für dich mit dabei, um dich für deine Mühe zu entschädigen.« Er kannte die Omianer sehr gut.


  »Nun ja, ich glaube kaum, dass unser König wirklich böse sein wird. Er weiß, wie es ist, wenn ein königlicher Bruder einem Notfall gegenübersteht. Es ist ein Notfall, Herr, nicht wahr? Du hast ziemlich viele Krieger mitgebracht.« Er musterte die lange Reihe der Berittenen.


  »Es kommen noch viel mehr Krieger. Tatsächlich folgen uns noch fünfundsechzig Regimenter.«


  Der Mann starrte ihn entgeistert an. »Das ist ja der größte Teil deiner Armee! Ist dies etwa eine Invasion?«


  »O nein, keineswegs. Wir halten ein Gemeinschaftsmanöver mit den Nevanern ab. Meine liebe Freundin, Königin Shazad, war einverstanden, eine Übung von größeren Ausmaßen durchzuführen, um die gute Zusammenarbeit unserer Armeen zu gewährleisten.«


  »Sehr weise, sehr weise«, murmelte der Omianer mit bleichem Gesicht. Schweiß lief unter seinem Helm hervor. Bei der letzten Zusammenarbeit Nevas und der Steppenkrieger war ein großer Teil der omianischen Armee vernichtet worden, da sie unklugerweise auf Gasams Seite kämpfte.


  »Ich denke, meine Geschenke werden die Unkosten ausgleichen, die unsere Durchquerung des Landes verursacht. Ich werde König Umas …«


  »Inzwischen regiert König Luso, Majestät«, unterbrach ihn der Beamte.


  »Dann eben König Luso.« Hael konnte sich nie merken, welcher der Brüder und Vettern gerade auf dem Thron saß und wer sich im Exil oder im Kerker befand. Noch verwirrender wurde die Thronfolge dadurch, dass die Herrscher einander selten töteten. So konnte ein Mann durchaus mehrmals an die Macht gelangen. »Ich werde ihm von meinen Plänen berichten, wenn ich ihm meine Geschenke übersende. Allerdings haben wir Omia längst verlassen, wenn er von unserer Durchreise erfährt.«


  »Dennoch wird er deine Geste zu würdigen wissen.«


  Hael ritt weiter. Er hatte einen Treffpunkt bestimmt, der noch auf omianischer Seite lag, unweit der nevanischen Grenze. Er befand sich auf dem Land eines einheimischen Großgrundbesitzers, der alljährlich einen Zuschuss erhielt, um große Grasflächen unberührt zu lassen und dafür zu sorgen, dass immer genügend Holz verfügbar war. Die Vereinbarung war privater Natur, denn es war nicht nötig, den König von Omia mit solchen Kleinigkeiten zu belästigen.


  Ansa und Kairn ritten hinter ihrem Vater. Bisher waren sie noch nie in den Krieg gezogen und sie waren sehr beeindruckt. Nicht nur durch die unbeschreiblichen Ausmaße der ganzen Armee, sondern auch durch die Voraussicht und mustergültige Planung Haels, die immer wieder deutlich wurde. Wie stark die mystischen Fähigkeiten auch waren – wenn es um militärische Belange ging, war er durch und durch praktisch veranlagt. Er kannte die Namen und Besonderheiten jedes Grafen, dessen Land er durchquerte, und hatte persönliche Geschenke für jeden einzelnen mitgenommen.


  »Man darf nie davon ausgehen, dass alle Menschen gleich sind. Egal, ob es sich um Freunde, Feinde oder Neutrale handelt«, erklärte er seinen Söhnen. »Manche sind einfach nur gierig. Das trifft auf die meisten Landbesitzer Omias zu, und mit ihnen umzugehen ist ganz einfach: Schenkt ihnen Geld und Juwelen. Andere sind sehr empfindlich, und man muss lernen, wie sie zu besänftigen sind. Vielleicht reichen schon ein respektvolles Benehmen und ein paar Schmeicheleien. Die schlimmsten sind jene, die sich schnell kaufen lassen, sich dann aber weigern, das Abkommen zu respektieren.«


  »Was machst du mit ihnen?«, erkundigte sich Kairn.


  »Ich erinnere sie daran, dass wir auf dem Rückweg wiederkommen. Wenn sie mich betrügen, werden sie es bereuen.«


   


  Der Ritt durch Omia verlief ohne Zwischenfälle. Das Land war spärlich besiedelt und es gab Wild im Überfluss. Den ganzen Tag über waren Jäger im Einsatz, um frisches Fleisch für die Abendmahlzeit zu besorgen. Auch Wasser war reichlich vorhanden, denn Omia wurde von vielen kleinen Flüssen durchzogen. Als sie den Treffpunkt erreichten, schlugen sie ein Lager auf und warteten.


  Nach zwei Stunden traf das nächste Regiment ein und so ging es fünf Tage lang fort.


  Kairn und Ansa konnten nicht umhin, sich beim Anblick der Kriegermassen staunend umzusehen. Jeder Mann hatte so viele Ersatzcabos mitgenommen, wie ihm nur möglich war. Der ärmste Krieger besaß mindestens drei Tiere. Häuptlinge hatten zehn oder mehr. Die ganze Horde ähnelte einer gewaltigen Caboherde, an deren Rändern Männer ritten. Nach zwei Tagen, in denen die Tiere reichlich grasen durften, befahl König Hael die Weiterreise.


  Als sie die nevanische Grenze erreichten, erblickte Hael an der Spitze der Abordnung, die ihn erwartete, ein vertrautes Gesicht. Der mit Narben übersäte grauhaarige Veteran streckte die knorrige Hand aus und Hael ergriff sie voller Freude.


  »Willkommen, König Hael«, sagte der Alte.


  »Welche Ehre! Darf ich dir meine Söhne vorstellen? Ansa und Kairn. Jungs, das ist seine Hoheit, General Harakh, Prinzgemahl von Neva.«


  »Sie sehen dir sehr ähnlich, Hael. Ich beneide dich. Leider haben Shazad und ich keine Kinder.«


  »Manchmal sind sie eine rechte Plage«, versicherte ihm Hael. Er wurde den übrigen Mitgliedern der Delegation vorgestellt und musterte sie eingehend. Sie wirkten zuverlässig, wenn auch völlig unangemessen gekleidet, mit verzierten Uniformen, vergoldeten Waffen und Rüstungen. Er wusste, dass Shazad keine unfähigen Offiziere duldete. Außerdem hatte er nicht vor, ihnen zu viel abzuverlangen.


  »Geht die Mobilmachung voran?«, erkundigte sich Hael, als sie in Richtung Hauptstadt zogen.


  »O ja. Die nördlichen Garnisonen sind uns weit voraus. Gemeinsam mit den westlichen Truppen werden sie uns vor der Hauptstadt erwarten. Die südlichen Regimenter sammeln wir unterwegs ein, wenn wir von Kasin nach Süden ziehen. Bis wir die Grenze Chiwas erreichen, ist die ganze Armee versammelt.«


  »Wart ihr in der Lage, die Neuigkeiten vor Gasam geheim zu halten?«


  »Wir haben zahlreiche Boten und Spione abgefangen«, erklärte Harakh. »Und wir haben ihre Auftraggeber geschnappt. Ich bin sicher, Gasam und Larissa haben keine Ahnung, dass wir angreifen.«


  »Gut, denn alles hängt vom Überraschungsmoment ab.«


  »Den haben wir auf unserer Seite«, versicherte ihm Harakh.


  Sie ritten schnell, überstürzten aber nichts. Hael wollte weder Menschen noch Tiere erschöpfen, ehe der Kampf begann. Ihnen standen harte Zeiten bevor.


  Der erste Blick auf Kasin, die Hauptstadt von Neva, war höchst eindrucksvoll. Die untergehende Sonne schien auf die hohen, majestätischen Mauern. Die Stadt lag an einer Bucht und viele von Haels Kriegern sahen zum ersten Mal das Meer. Auf den Feldern, welche die Stadt im Halbkreis umgaben, stand ein riesiges Lager aus weißen Zelten. Rauch stieg von Tausenden von Feuern empor.


  Als sie sich noch eine halbe Meile von den Mauern entfernt befanden, öffnete sich ein Tor, und Königin Shazad ritt ihnen entgegen. Hael erteile Befehle für die Unterbringung seiner Männer und Tiere und eilte ihr mit seinen Söhnen entgegen.


  Die beiden Herrscher umarmten sich förmlich, während die Bevölkerung ihnen zujubelte, und ritten Seite an Seite in die Stadt.


  »Selten war ich so froh, viele tausend Barbaren vor meiner Stadt auftauchen zu sehen«, erklärte Shazad.


  »Deine Untertanen jubeln«, entgegnete Hael, »aber sie klingen weniger froh als beim letzten Mal.«


  »Beim letzten Mal bist du als Retter erschienen. Diesmal sind sie sich nicht sicher, was dein Erscheinen soll.«


  »Sie werden sich freuen, wenn Gasam besiegt ist.«


  »Stimmt, aber mit diesem Wissen wollen wir sie nicht vorab belasten.«


  »Ich hörte, du hattest mit unzuverlässigen Menschen zu kämpfen und musstest die Mitglieder deines Rates und des Oberkommandos verringern.«


  »Ich habe einen Hausputz gemacht«, erklärte sie grimmig. »Nichts ist so gut geeignet wie ein bevorstehender Krieg, um dir zu zeigen, wer dir treu ergeben ist und wer nicht. Eine gelegentliche Säuberung tut dem Staat gut, auch wenn sie anfangs lähmend erscheint. Ich musste ein paar Freunde hinrichten.«


  »Wenn sie unaufrichtig waren, dann waren es keine Freunde«, erwiderte Hael.


  »Kein Herrscher hat richtige Freunde, aber ich bin so weit, dass mir auch Illusionen lieb und teuer geworden sind.«


  Sie erreichten den Palast, saßen ab und stiegen die lange Treppe empor, während das Volk ihnen zujubelte. Welche Schwierigkeiten Shazad auch mit dem Rat und dem Militär hatte, sie war die beliebteste Herrscherin, die Neva je besessen hatte.


  »Hael, du deprimierst mich«, seufzte Shazad, als sie den kühlen Schatten des Palasts betraten.


  »Warum denn?«


  »Du, Gasam, Larissa und alle Shasinn – ihr deprimiert mich. Ich bin eine Frau mittleren Alters, und du siehst noch immer wie der junge Krieger aus, den ich vor langer Zeit kennen lernte. Ich höre, Larissa ist so schön wie immer, und Gasam führt die Krieger im Laufschritt in die Schlacht, während mein Gemahl stöhnt und ächzt, wenn er nur vom Cabo steigt.«


  Hael lächelte. »Das Alter trifft jeden von uns. Manchen gelingt es, die Auswirkungen ein wenig zu verzögern. Du bist noch immer für deine Schönheit bekannt.«


  »Vielen Dank für die netten Worte, auch wenn du lügst. Nun, wir haben ernstere Dinge zu besprechen. Gemäß der Sitte musst du zuerst ein Festmahl durchstehen. Danach halten wir gemeinsam mit dem Oberkommando einen Kriegsrat ab.«


  »Ist die Landkarte vorbereitet?«, erkundigte sich Hael.


  »Natürlich. Die Zeichner haben Tag und Nacht daran gearbeitet. Sie bedeckt den größten Teil des Fußbodens im Versammlungsraum.«


  »Gut. Choula hat mir immer wieder eingeschärft, wie wichtig gute Landkarten sind.«


  Shazad lächelte. »Der alte Choula. Er starb vor ein paar Jahren. Drei Generationen nevanischer Herrscher haben bei ihm Lesen und Schreiben gelernt.«


  »Mich hat er auch unterrichtet«, sagte Hael. »Sein Tod hat mich betrübt. Er war ein guter Freund.«


  Während der Unterhaltung hielten sich Kairn und Ansa ein paar Schritte hinter den beiden auf und sahen sich neugierig im Palast um. Noch vor wenigen Jahren hätte der überall herrschende Prunk sie maßlos erstaunt, aber nun waren sie weit gereist und wussten, wie große Städte aussahen. Allerdings hatten sie noch nie Menschen erlebt, die so viel Sinn für Schönheit besaßen. Die Gemälde und Mosaike waren von höchster Kunstfertigkeit und prächtig anzusehen, aber dennoch geschmackvoll und nicht überladen.


  »Wirst du mit deinen Söhnen im Palast übernachten?«, fragte Shazad.


  »Danke für dein Angebot«, meinte Hael. »Da wir uns aber auf einem Feldzug befinden, müssen wir bei der Armee schlafen.«


  »Na gut. Trotzdem stehen euch ein paar Gemächer zur Verfügung, wenn ihr euch im Palast zu Gesprächen aufhaltet.« Sie zeigte ihnen eine Zimmerflucht, die fast einen ganzen Flügel des Palastes einnahm. Dort konnten sie vor dem Festmahl ein Bad nehmen und ihre Kleidung wechseln.


  »Die Mahlzeit wird großartig, aber langweilig sein«, erzählte Hael seinen Söhnen, als sie es sich in einem großen, mit heißem Wasser gefüllten Becken bequem machten. »Es gehört zu den Bürden des Herrschens, an solchen Banketten teilzunehmen. Trinkt nicht zu viel und behaltet meine Offiziere im Auge. Ich wünsche keine unangenehmen Zwischenfälle.«


  »Wie halten wir einen Amsihäuptling davon ab, so viel zu trinken, wie er will?«, fragte Ansa.


  »Flüstere ihm meinen Namen ins Ohr. Das hilft immer. Wenn er mit einem Nevaner Streit anfängt, nimmst du ihn in den Schwitzkasten und zerrst ihn hinaus. Ich entschuldige mich dann für sein schlechtes Benehmen.«


  »Warum herrscht Königin Shazad alleine?«, wollte Kairn wissen.


  »Weil sie niemandem vertraut.«


  »Ihren Worten entnahm ich, dass es wenig ratsam ist, ihr Misstrauen zu erregen. Das Amt der Königin scheint sie nicht glücklich zu machen.«


  »Nur ihr Pflichtgefühl hält sie auf dem Thron. Sie ist eine großartige Frau.«


  Das Bankett zog sich in der Tat lange hin. Noch lange, nachdem die Anwesenden längst satt waren, wurden unaufhörlich Schüsseln und Platten mit Speisen hereingetragen. Jongleure, Akrobaten und Tänzer sorgten für die Unterhaltung der Gäste, aber da die meisten in Gedanken mit dem bevorstehenden Krieg beschäftigt waren, schenkte man ihnen kaum Beachtung.


  Endlich entließ Königin Shazad die Gaukler. Der Rat und die Befehlshaber der Armee folgten ihr in den Versammlungsraum, ein großer, höhlenartiger Saal, an dessen Wänden Sitzreihen standen. Auf den sehr viel tiefer liegenden Fußboden hatte man eine gewaltige Landkarte gezeichnet, die sämtliche Länder des Südens von Neva bis hin zum Golf von Imisia und der mezpanischen Provinz Delta zeigte. Die versammelten Soldaten brummten zustimmend, da sie gute Landkarten zu schätzen wussten. Als sie eintraten, wurde jedem Mann ein kleineres, auf Pergament gemaltes Exemplar der Karte überreicht. Shazad ließ sich auf dem Thron nieder, und Hael setzte sich auf einen zweiten Thron, der neben dem der Königin stand. Sein Sitz war einen Zoll niedriger als der ihre.


  »Meine Offiziere«, begann sie, »ehrenwerte Häuptlinge der Armee König Haels! Wir haben uns hier versammelt, um den großen Feldzug zu planen. Gasams Piratenreich ist zu einer unerträglichen Bedrohung der ganzen Welt geworden, besonders jetzt, da er die Stahlmine König Haels erobert hat. Vorher war Gasam schon gefährlich genug. Aber ein Gasam mit unerschöpflichen Stahlvorräten ist untragbar. Der Zweck unseres Feldzuges ist die endgültige Vernichtung dieses Mannes!« Gedämpfter Applaus erscholl.


  »Jetzt überlasse ich König Hael das Wort, der euch seine Strategie für die Vernichtung von Gasams tyrannischem und unrechtmäßigem Reich unterbreiten wird.«


  Wieder erklang Beifall, als Hael sich erhob und auf den Boden hinabsprang.


  »Werte Herren! Ich will euch nicht mit einer langen Vorrede ermüden. Die notwendigen Entscheidungen wurden bereits auf höchster Ebene getroffen. Ich will euch den Plan erklären. Wenn ich geendet habe, könnt ihr mir Fragen stellen. Königin Shazad hat mir alle militärischen Vollmachten für die Zusammenarbeit beider Armeen übertragen.«


  Er ging zu der aufgemalten Südgrenze Nevas hinüber.


  »Diese Karte ist der Schauplatz unseres Schlachtfeldes.« Erstauntes Gemurmel erhob sich. »Ja, wir werden überall in diesen Gebieten kämpfen.«


  »Während eines einzigen Feldzuges?«, fragte jemand.


  »König Hael wird eure Fragen nach seinem Vortrag beantworten!«, fauchte Shazad.


  »Die Frage ist begreiflich«, sagte Hael. »Ja, es wird der größte Feldzug sein, den es je gab, und seine Ausmaße werden alles übertreffen, was Gasam je unternahm.« Die Zweifler wirkten verunsichert und der Rest der Anwesenden hing bewundernd an seinen Lippen. Hael versprach ihnen ein Abenteuer, bei dem sie unglaublich viel Ruhm und Ehre einheimsen konnten.


  »In wenigen Tagen wird sich die Armee hier versammeln.« Er wies auf seine Stiefelspitze, die fast die Grenze zu Gasams Reich berührte. »Früher war es die Grenze von Chiwa. Wir lagern ein paar Meilen landeinwärts in den Hügeln. Das erste, was die Grenztruppen von uns sehen, sind meine Reitertruppen, die auf sie zustürmen. Es handelt sich schlicht und einfach um eine Invasion. Gasam hat sich jenseits der Grenzen zivilisierten Benehmens gesetzt. Es gibt keine Verhandlungen, keine Warnung, nicht einmal einen Brief. Er hat sich auch nie die Mühe gemacht, seine Opfer zu warnen. Wir folgen seinem Beispiel.« Die versammelten Offiziere brachen in laute Jubelrufe aus.


  »Ich habe meine berittenen Regimenter in sechs Divisionen aufgeteilt, die von den erfahrensten Häuptlingen angeführt werden. Während der Invasion bilden sie die Sturmtruppen der Armee. Sie reiten voraus und zerschmettern alle kleineren Regimenter, die Gasams Sklaven auf freiem Feld aufbieten. Sie bilden drei Korps zu je zwei Divisionen. Eines zieht uns voraus an der Nordgrenze von Gasams Reich entlang, eines zieht durch die Mitte und das dritte durch den Süden.« Er streckte die Hand aus, und ein Diener reichte ihm einen mit roter Kreide bedeckten Pinsel.


  »Die Korps reiten auf die größten Lager zu, in denen sich Gasams Feldarmee aufhält.« Er markierte die Stellen mit roten Punkten. »Nach jeder Schlacht teilt sich jedes Korps. Eine Division reitet nach Norden, die andere nach Süden, um alle einzukreisen, denen die Flucht gelang. Am nächsten Lager treffen sie wieder zusammen.« Er zeichnete große Bögen ein, um die Truppenbewegungen zu verdeutlichen. Die Divisionen bewegten sich wie riesige Scheren über die Karten und deckten das Gelände ab, das für Reiter geeignet war. Vor einer Gebirgskette hielt er inne.


  »Während dieser Zeit wird eine Sondereinheit das alte Chiwa auf schnellstem Wege durchqueren und die Pässe sichern, damit niemand mit einer Warnung nach Sono entkommen kann.« Er ging zur nevanischen Grenze zurück.


  »Sobald die Reiter die Grenze überschritten haben, folgt ihnen die Infanterie, dann die Belagerungstruppen. Während die berittenen Bogenschützen Angst und Schrecken verbreiten, ziehen sich große Teile von Gasams Armee in die alten Festungen und befriedeten Städte zurück, wo Pfeile wenig nützen. Nevas beispielhafte Infanterie und die Pioniere werden diese Festungen belagern und zwingen, sich zu ergeben.« Er achtete darauf, den Nevanern zu schmeicheln, denn die Beschreibung der reiterlichen Aktivitäten erweckte den Anschein, als könnte die Kavallerie den Krieg mit Leichtigkeit gewinnen.


  »Denkt daran: Gewonnene Schlachten auf freiem Feld sind bedeutungslos, wenn der Rest des Landes in fester Hand der Garnisonen hinter dicken Mauern ist. Wir müssen auf alles vorbereitet sein, aber ich glaube kaum, dass wir in der ersten Zeit mit größerem Gemetzel rechnen müssen. Gasams Inselkrieger befinden sich immer in seiner Nähe, um Blitzangriffe auszuführen. In Chiwa stehen wir Truppen gegenüber, in denen seine Untertanen dienen, die er als Besatzer zurückließ. Sie werden sich nicht zu sehr wehren, wenn sie merken, dass wir Milde walten lassen, falls sie sich schnell ergeben. Wir können uns leisten, großzügig zu sein. Wenn die Landarmee Kasin verlässt und zur Grenze zieht, segelt die Marine los und riegelt die chiwanischen Häfen ab. Ihre Pflicht ist es, jedes Schiff an der Flucht zu hindern, damit die Nachricht der Invasion nicht zu Gasam gelangt. Sie soll die Häfen nicht angreifen, es sei denn, eine der Städte ist nicht geneigt, sich der Landarmee zu ergeben. Dann wird ein Angriff zu Wasser und Land notwendig.«


  Die Zuhörer saßen reglos auf ihren Bänken und lauschten wie gebannt seinen Worten. Als ein Diener Hael eisgekühlten Wein servierte, herrschte respektvolle Stille. Er nippte an dem Kelch und fuhr fort.


  »So viel zur ersten Etappe des Feldzuges. Ich habe dreißig Tage dafür angesetzt, angefangen vom Grenzübertritt.« Er grinste, als er das entsetzte Aufstöhnen vernahm. »Ja, meine Herren, wir alle werden viele Blasen an den Füßen haben, noch ehe der Feldzug vorüber ist. Der nächste Schritt ist die Eroberung Sonos. Wir benutzen die drei größten Pässe. Hier, hier und hier.« Er markierte die Stellen im Gebirge, das die früher voneinander unabhängigen Länder trennte. »Wir benutzen den Weg, den Gasam nahm, und wenden teilweise die gleiche Strategie an wie er, denn sie war nicht schlecht. Wieder stürmt die Reiterarmee vor, ein Korps für jeden Pass. Alle ziehen bis zum Fluss Pata, der das Land in zwei Hälften teilt. Dann beschreibt das nördliche Korps einen Bogen nach Süden, um sich mit dem mittleren zu treffen. Auf dem Weg vernichtet es alle Armeen, die zwischen ihnen stehen. Dann rücken die vereinten Truppen weiter nach Süden vor, um das dritte Korps zu treffen. Alle drei ziehen schließlich noch weiter nach Süden. Jetzt weichen wir von Gasams Plänen ab: Westlich des Pata gibt es keine befestigten Städte oder starken Garnisonen. Die Fußtruppen begeben sich auf Schiffe, die sie zur Hafen Stadt Vasa bringen, die hier liegt.« Er deutete auf einen Punkt an der Küste Sonos. »Es ist keine große Stadt und hat sicherlich keine besonderen Festungsanlagen. Prinz Harakh führt die Flotte an, die den Hafen erobern soll. Sobald das getan ist, geht die Infanterie von Bord und marschiert nach Norden am Ostufer des Pata entlang. In der Zwischenzeit haben die Reiter den Fluss überquert und eilen nach Süden. Sie fangen alle Flüchtlinge ein und hindern sie daran, Alarm zu schlagen. Sobald die Berittenen das Westufer gesäubert haben, überqueren sie den Pata und schließen sich der Infanterie an. Zusammen marschieren sie zur Hauptstadt, die Gasams größte Festung ist. Wenn sie sich der Stadt nähern, teilen sich die Reiter in zwei Gruppen auf, die einen weiten Ring um die Stadt bilden und alle Truppen auf freiem Feld aufreiben. Wenn die Infanterie die Hauptstadt besiegt hat, kümmern sich die Reiter wieder um Flüchtlinge.« Erneut zeichnete er die Schere ein. »Das bringt uns zur Grenze nach Grania. Fünfundzwanzig Tage, werte Herren, von Anfang bis Ende.«


  Seufzer und leise Pfiffe erklangen. Inzwischen waren alle Zuhörer hingerissen und von regelrechter Ekstase ergriffen. Aber sie wollten mehr hören.


  »In Gran gehen wir anders vor. Es handelt sich um eine neue Eroberung. Es wird von Flüchtlingen wimmeln, von halb verhungerten Menschen, geflohenen Sklaven und Ausgestoßenen jeder Art, die sich die allgemeine Verwirrung zunutze machen. Gasams Armee ist noch nicht ganz abgezogen und wir werden überall auf gute Soldaten stoßen. Sie befinden sich jedoch nicht alle am gleichen Ort, und wir können sie uns nacheinander vornehmen. Die einzelnen Kommandeure dürfen in diesen Fällen nach eigener Einschätzung vorgehen. Ob sie kämpfen, vorbeiziehen, sich zusammentun oder trennen – sie müssen vorsichtig sein und stetig weiter nach Osten ziehen, denn dort hält sich Gasam auf. Wir stellen ihn bei der Belagerung der großen Stadt, wenn sie sich noch nicht ergeben hat. Gasam steht mit dem Rücken zum Meer und zu Mezpa. Er will sich die kleinen Reiche Thezas und Basca einverleiben. Vielleicht ist es bereits geschehen, denn wir haben seit einigen Monaten nichts von ihnen gehört. Dort finden wir auch die Insulaner. Und die Shasinn! Wir überraschen ihn. Niemand hat sich jemals gegen ihn aufgelehnt. Er geht immer davon aus, dass alle anderen dumm und schwach sind und das Handeln ihm überlassen. Eines Morgens verlässt er sein Zelt, blinzelt und sieht uns vor sich stehen. Wir vernichten ihn, ehe er auch nur an Verteidigung denken kann. Entweder stellt er sich zum Kampf und stirbt oder er flieht mit den letzten Überlebenden nach Mezpa. Er hat keine andere Wahl.« Er zog den Pinsel zur Ostküste hinüber und hinterließ eine breite Kreidespur, als hätte er ein Insekt zerquetscht. Dann sah er die versammelten Offiziere an.


  »Fragen?«


  Ein Mann in der kostbaren Kleidung der Ratsherren erhob sich. »König Hael, leider muss ich eine politische Note in diese aufregenden militärischen Dinge bringen. Wenn diese … wie soll ich es nennen? … diese Befreiung Chiwas vollbracht ist, wer soll dort herrschen? Gasam hat die königliche Familie getötet. Auch die Herrscher von Sono.«


  Hael zuckte die Achseln. »Chiwa ist euer Nachbarland, nicht meines. Ich werde Königin Shazad nicht vorschreiben, was sie tun soll. Zweifellos wird sich in Neva ein geflohener Thronanwärter aufhalten, der sicher überredet werden kann, den Thron zu besteigen. Vielleicht möchte die Königin auch einen Militärgouverneur ernennen oder sie fügt Chiwa dem Reich hinzu. Das ist allein ihre Sache. Wenn der Feldzug vorbei ist, reiten meine Krieger und ich heim. In diesem Teil der Welt brauche ich kein Land.«


  »Sehr gut, Majestät.« Mit strahlendem Lächeln setzte sich der Ratsherr wieder. Hael merkte, dass er genau das Richtige gesagt hatte.


  »König Hael«, meldete sich ein nevanischer General zu Wort. »Du hast die Möglichkeit erwähnt, Gasam könnte nach Neva fliehen. Wäre es nicht denkbar, eine Truppe vorauszuschicken, um eine solche Flucht zu vereiteln?«


  »Das wäre es«, stimmte Hael zu. »Es ist aber immer besser, dem Feind einen Fluchtweg zu lassen. Sieht er keine Rettung, kämpft er verbissen bis zum Tod. Flieht er, ist er in einem feindlichen Land. Seine Armee ist zerschlagen, der Ruf der Unbesiegbarkeit dahin. Er wird wieder sein, was er eigentlich war: ein einfacher Bandit, dessen Glück dahin ist. Ich würde ihn lieber tot sehen, aber ich gebe mich damit zufrieden, ihn zu entmachten und ihm sein Reich zu entreißen.« Er hielt es für keine gute Idee, ihnen zu sagen, dass er sich nichts sehnlicher wünschte als eine Flucht Gasams nach Mezpa, damit er und Todesmond sich gegenseitig zerfleischten. Gasam wäre am Ende, Todesmond angeschlagen und ohne einen Verbündeten, um die Steppe anzugreifen.


  Es gab noch viele Fragen, aber es ging um praktische Dinge, nicht um Strategien: Wie sollte die Armee verpflegt werden? Wie groß sollten die Truppen sein, die in jedem eroberten Gebiet zurückblieben? Und so weiter.


  Geduldig beantwortete Hael alle Fragen. So weit wie möglich sollten die Männer von den Erzeugnissen des Landes leben, erklärte er. Der besiegten Bevölkerung gegenüber sollte man Großmut walten lassen und gute Beziehungen aufbauen. Wenn die Einheimischen froh waren, Gasams Tyrannei entronnen zu sein, brauchte man so gut wie keine Besatzungstruppen. Verletzte und Fußkranke konnten zurückbleiben, um diese Aufgabe zu übernehmen. Seine Strategie wurde kein einziges Mal in Frage gestellt. Alle schienen sich auf den bevorstehenden Feldzug zu freuen.


  »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, ist die Versammlung beendet«, meinte Hael schließlich. »Morgen früh möchte ich mich beim ersten Tageslicht mit allen Kommandeuren hier treffen. Wir teilen die Armee in Einheiten auf und besprechen Befehle und Marschrouten. Außerdem wird eine Kurierkette eingerichtet, damit keine Verwirrung entsteht. Das gesamte königliche Botenkorps wird uns begleiten, sodass die Verbindungen zwischen den Einheiten und meinem Hauptquartier nicht abreißen.« Er wandte sich Shazad zu und verneigte sich tief. »Majestät, ich bin jetzt fertig.«


  Sie erhob sich und auch alle anderen standen auf. »Ich danke König Hael. Der Feldzug bedeutet die Rettung unseres Landes und der zivilisierten Welt. Ihr seid entlassen.«


  Als die Männer gegangen waren, verließ sie das Podest und reichte Hael lächelnd die Hand. »Das war die beste Vorführung, die ich je erlebte. Schwer zu glauben, dass du der einfache Barbarenjunge warst, den ich auf dem Marktplatz entdeckte, als er mit offenem Mund die Sehenswürdigkeiten anstarrte, einen Barbarenspeer über die Schulter gelegt.«


  »Ich erinnere mich daran, wie du auf dem Rücken lagst, nachdem du aus der Sänfte geworfen wurdest.«


  Spielerisch schlug sie mit dem Fächer nach ihm. »Du solltest eine Dame nicht an solche peinlichen Situationen erinnern. Außerdem sah ich dich schon früher, als man mich über den Platz trug. Du hast es bloß vergessen.«


  Sie verließen den Raum und stießen auf Ansa und Kairn, die sie draußen erwarteten. Als Prinzen hatte man ihnen gestattet, dem Kriegsrat beizuwohnen.


  »Kommt, Jungs, wir müssen zum Lager reiten.« Hael sah Shazad an. »Majestät, bei dem ersten Treffen am Morgen wirst du nichts Interessantes hören. Es geht nur um praktische Dinge.«


  »Trotzdem nehme ich teil. Ich möchte wissen, was geschieht.«


  »Wie du wünschst. Außerdem haben wir wichtige politische Angelegenheiten zu besprechen. Vielleicht können wir nachmittags mit deinen Ratgebern sprechen. Irgendjemand muss diese Länder regieren, wenn Gasam vertrieben ist.«


  »Ich habe massenhaft königliche Verwandte hier, die sich seit der Vertreibung durch Gasam von mir durchfüttern lassen. Ich finde eine geeignete Person, die sich über einen Thron freut, wenn sie meine Bedingungen akzeptiert und meinen Rat beherzigt. Neva bereitet mir genug Kopfschmerzen. Ich habe keinen Ehrgeiz, ein großes Reich zu regieren.«


  »Bis morgen dann«, sagte Hael.


  »Ich wünschte, du würdest im Palast übernachten. Diese großen starken Jungen hier können die Armee beaufsichtigen.«


  »Aber ich muss sie beaufsichtigen. Das habe ich ihrer Mutter versprochen. Gute Nacht, Shazad.«


  Sie seufzte. »Gute Nacht.«


  Als sie zum Lager ritten, musterte Ansa seinen Vater mit hochgezogenen Brauen. »Haben mich meine Augen getrogen, oder möchte die Königin dort anknüpfen, wo ihr vor zwanzig Jahren aufgehört habt?«


  »Unsinn«, entgegnete Hael. »Wir sind nur alte Freunde.«


  »O ja!«, rief Kairn. »Sie möchte nur über alte Zeiten plaudern.« Beide lachten schallend.


  »Jetzt reicht es mir aber! Was kann ich dafür, wenn ich den Frauen gefalle? Das liegt daran, weil ich ein Shasinn bin«, fügte er erklärend hinzu.


  »Sie haben dir aus der Hand gefressen wie eine Herde zahmer alter Cabos«, meinte Ansa. »Nicht einmal diese eingebildeten Grafen hatten Einwände.« Bewundernd schüttelte er den Kopf.


  »Das liegt daran, dass sie das Ausmaß meiner Pläne überraschte. Sie hätten mich zerfleischt, wenn ich ihnen einen ganz gewöhnlichen Krieg vorgeschlagen hätte. Ich muss weitermachen und darf ihnen keine Zeit zum Nachdenken geben, sonst bekommen sie Angst. Sobald wir zur Tat schreiten, gibt es kein Zurück mehr.«


  Schweigend legten sie den Rest des Weges zurück.


   


  KAPITEL SECHZEHN


   


  Die Versammlung war eine völlig neue Erfahrung für Larissa. Die Mezpaner ähnelten keinem herrschenden Volk, dem sie bisher begegnet war. Sie geizten nicht mit Gastfreundschaft und Unterhaltung, waren aber so kühl und geschäftsmäßig, wie sie es noch nie erlebt hatte. In westlichen und südlichen Ländern dauerte der unterhaltsame Teil der Versammlungen endlos lange, und die Herrscher oder ihre Abgesandten kamen erst nach geraumer Zeit und auf so verschlungenen Pfaden zum Ziel, dass selbst eine aufmerksame Zuhörerin wie Larissa manchmal nicht mitbekam, wenn ihr ein ernsthafter Vorschlag unterbreitet wurde.


  Am ersten Abend fand ein Festmahl mit Vorführungen von Gauklern statt, da ihre Gastgeber anzunehmen schienen, sie müsste sich von den Strapazen der Reise erholen. Das gefiel ihr gut, denn manchmal erwies es sich als Vorteil, unterschätzt zu werden. Am folgenden Morgen während eines Jagdausfluges im Wäldchen der Insel brachte Todesmond seine Gedanken zum Ausdruck »Königin Larissa«, begann er, »in den letzten Jahren hat dein geschätzter Gemahl sein Reich nahezu bis an die Grenzen Mezpas ausgedehnt.«


  Ein kleines Krummhorn stürmte zwanzig Fuß vor Larissas Cabo aus dem Wald. Sie richtete sich in den Steigbügeln auf und schleuderte den Wurfspeer, der das Tier mitten im Sprung genau hinter dem Vorderbein traf. Es landete im Gras, brach zusammen und stieß ein ersticktes Blöken aus.


  »Ausgezeichneter Wurf«, lobte der Graf.


  »Vielen Dank. Ja, wir haben uns vergrößert, und das zu Recht. Die Herrscher der südlichen Länder benahmen sich entsetzlich unverschämt. Die kleinen Könige sind in der neuen veränderten Welt völlig überholt. Es ist besser, wenn die Welt von starken Nationen regiert wird, nicht von schwachen.«


  »Das ist auch unsere Ansicht«, meinte er und lud das kurze Feuerrohr.


  »Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Wir hegen keine feindseligen Absichten gegenüber Mezpa. Es stimmt, die Starken sollen die Schwachen beseitigen, aber wir respektieren es, wenn andere Staaten wahre Kraft beweisen.«


  »Wie schön.« Ein Treiber scheuchte einen großen Wasservogel auf und Todesmond hob das Feuerrohr. Der Knall aus unmittelbarer Nähe ließ Larissa zusammenzucken. Diese Schwäche war ihr peinlich, und sie nahm an, dass er deshalb die laute Waffe gewählt hatte, obwohl Pfeil und Bogen oder der Wurfspeer bedeutend eleganter gewesen wären und von wahrer Geschicklichkeit gezeugt hätten. Sie beschloss, sich nicht noch einmal aus der Ruhe bringen zu lassen.


  Sie kehrten zum Pavillon zurück, wo Diener ein reichhaltiges Mittagsmahl auftischten. Larissa saß ab und setzte sich auf ihren Stuhl. Dabei fiel ihr auf, dass die Begleiter des Grafen, vier hochrangige Ratsherren, sich auffällig bemühten, sie nicht anzusehen. Das erklärte alles. Todesmond hatte seine Waffe so dicht neben ihr abgefeuert, um sie für die Zurschaustellung ihres nackten Körpers zu bestrafen. Sie lächelte zufrieden vor sich hin. Die Reaktion war begreiflich, aber sehr weiblich und verriet ihr viel über den Mann, mit dem sie es zu tun hatte.


  »Was die Ausbreitung eines Reiches angeht …«, begann Todesmond, als die Diener Becher und Teller füllten. »Es gibt keinen Grund, warum unser beider Nationen sich nicht auch in der Zukunft vergrößern sollten und dennoch freundschaftliche Beziehungen pflegen können.«


  Genau das hatte sie erwartet. »Wie meinst du das?«


  »Östlich vom großen Fluss liegt nur mezpanisches Land. Es reicht vom Golf von Imisia im Süden bis zu den Eisländern im Norden, wo es keine richtigen Königreiche gibt, sondern nur kleine Siedlungen von Jägern und Fallenstellern. Im Osten bildet das Meer unsere Grenze. Wir haben uns schon ans Westufer des Flusses begeben und es zu mezpanischem Gebiet erklärt. Der nächste Schritt muss in Richtung Westen führen. Zögen wir nach Südwesten, gerieten wir in einen nicht erwünschten Konflikt mit unserem Freund, dem geschätzten Kaiser Gasam. Nichts hält uns aber davon ab, nach Nordwesten zu ziehen. Auch sehe ich keinen Grund, warum dein Gemahl sich nicht weiter nach Norden ausbreiten soll.«


  »Du redest vom Land König Haels«, meinte Larissa.


  Todesmond schnaubte verächtlich. »Pah! Hael, der berühmte Stahlkönig. Er ist kein richtiger König, sondern eine Art heiliger Mann, manchmal auch ein Kriegshäuptling. Das Land ist auch kein richtiges Königreich, sondern eine Ansammlung kleiner Stammesgebiete, die von Barbaren bewohnt werden, die nur auf dem Rücken eines Cabos eine gute Figur machen. Es sind ekelhafte Wilde, die von einer zivilisierten Nation regiert werden sollten.«


  »Es gibt Menschen, die meinen Gemahl und mich als primitive Wilde bezeichnen«, gab Larissa zu bedenken.


  »Das sind Narren. Dein Gemahl ist ein Mann mit seltener Weitsicht, ein Mann, der eine Bestimmung hat. Ort und Herkunft sind unwichtig, wenn man solche Männer betrachtet.«


  »Wie gut, dass du es begreifst. Was deinen Vorschlag betrifft: Ich nehme an, du weißt, wie König Haels Armee kämpft. Die Krieger sind schnell, ausnahmslos beritten und fortwährend in Bewegung. Ihre Pfeile hageln aus jeder Richtung auf den Feind herab. Sie haben schon mehr als eine Armee ins Wanken gebracht.«


  »Er stand noch nie Waffen und Taktiken wie den unseren gegenüber.«


  »Dann wünsche ich euch viel Glück.« Sie hob den Becher und beobachtete ihn über den Rand hinweg.


  »Ich finde, das Ärgernis, das Hael und seine Armee darstellen, kann sehr gut halbiert werden, wenn ihr mit euren wunderbaren Shasinn zur gleichen Zeit von Norden her angreift, während wir von Westen vorrücken. Er müsste an zwei Fronten kämpfen und könnte nur eine Armee selbst befehligen.«


  »Ich sagte aber nicht, dass wir uns nach Norden ausbreiten möchten.«


  »Euch bleibt nichts anderes übrig. Schöne Worte sind etwas Feines, aber für Eroberer zählt nur Macht. Mezpa ist zu stark für eine Invasion, und König Gasam hat bewiesen, dass er ungern still sitzt. Wenn er also nicht beabsichtigt, den endlosen Ozean auf der Suche nach einer neuen Welt zu bereisen, bleibt ihm nur noch der Norden.«


  Er redete ohne Umschweife, und Larissa beschloss, ebenso offen zu sein.


  »Du schlägst ein Bündnis vor, einen gemeinsamen Angriff auf König Hael. Na gut, wir überlegen es uns. Ein paar Dinge möchte ich sofort klarstellen: Erstens haben wir keine Ahnung, ob deine Armee sich wirklich so gut schlägt, wie du behauptest. Ich habe deine Männer und die Feuerrohre gesehen, und ich muss sagen, sie haben mich nicht beeindruckt. Ich weiß aber, dass Haels Taktik hervorragend funktioniert.«


  »Ich denke, ich kann deine Befürchtungen in dieser Hinsicht zerstreuen. Wir werden dir eine Vorführung unseres Könnens zeigen.«


  Erneut hob Larissa den Becher. Diesmal wollte sie ihre Begeisterung verbergen. Eines ihrer Hauptziele hatte sie ohne Mühe erreicht! Sie trank und stellte den Becher wieder ab.


  »Also lässt du mich einem Manöver deiner Soldaten beiwohnen?«


  Todesmond schenkte ihr sein eisiges Lächeln. »Oh, wir haben bessere Möglichkeiten. Du hast einen kleinen Zwischenfall auf dem Meer erlebt. Wie würde es dir gefallen, eine Schlacht zu beobachten?«


  Nur selten in ihrem Leben hatte Larissa nicht gewusst, was sie sagen sollte. Sie starrte den Grafen entgeistert an.


  »Aber … aber … gegen wen? Sicherlich wirst du doch nicht zwei deiner Regimenter gegeneinander kämpfen lassen, damit ich ihnen zusehen kann?«


  »Aber nein, das wäre Verschwendung. Seit einiger Zeit benehmen sich die Thezaner unerhört. Sie weigern sich, uns Land zurückzugeben, das eigentlich Mezpa gehört, daher müssen sie bestraft werden. Wenn es dir recht ist, segeln wir morgen zum Festland, nehmen uns eines ihrer Grenzregimenter vor und erteilen Theza eine Lektion. So erhältst du die Gelegenheit, uns im Kampf zu erleben. Wir Mezpaner halten sehr viel von Gründlichkeit.«


  Sie warf ihm ihr strahlendstes Lächeln zu. »Graf Todesmond, mir gefällt dein Stil! Unser Treffen wird bedeutend aufregender, als ich zu hoffen wagte.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, dir zu Diensten zu sein. Du erwähntest mehrere Bedingungen, nicht wahr?«


  »Ja. Wenn du deinen Angriff von Nordwesten beginnst, eroberst du gutes Land – Land, das du gut gebrauchen kannst, stimmt’s?«


  »Es wird geraume Zeit dauern, um es gemäß unseren Wünschen zu gestalten, aber du hast Recht, wir können es gut gebrauchen.«


  »Eignet es sich auch gut für eine Schlacht? Gibt es genügend Gras für die Reittiere? Wild, um die Truppen zu ernähren? Reichlich Wasser?«


  »Ja. Worauf willst du hinaus?«


  Sie neigte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Im Norden unserer Provinzen liegt eine riesige Wüste. Einen Angriff in diese Richtung zu riskieren bedeutet einen unendlich langen Marsch durch Ödland, der noch erschwert wird, weil wir Wasser mitnehmen müssen. Erschöpft werden wir die Steppe erreichen, und sogar unsere besten Krieger sind dann nicht mehr in der Lage, Höchstleistungen zu vollbringen. Einen solchen Feldzug unternimmt man nicht ohne weiteres.«


  »Das stimmt. Besteht Zweifel daran, dass König Gasam seinen alten Feind angreifen möchte?«


  »Ein wenig, denn er müsste sich auf einen bedeutend schwierigeren Feldzug einlassen als ihr. Dafür wird er bestimmte Zusagen erwarten.«


  »Nenne deine Bedingungen. Wir können über alles reden.«


  Todesmond knabberte an einem Spieß mit zartem Echsenfleisch.


  »Ihr besitzt Land am Westufer des Flusses. Wenn unsere Eroberung des Südens abgeschlossen ist, grenzt unser Gebiet an dieses Land. Kaiser Gasam hält sehr viel von natürlichen Grenzen, ob es sich nun um Flüsse, Gebirge oder Wüsten handelt. Wir erwarten, in guter Freundschaft mit Mezpa zu leben, würden uns aber besser fühlen, wenn der große Fluss beide Reiche trennt.«


  »Natürliche Grenzen scheinen König Gasam wenig zu bedeuten, wenn er neue Länder erobert. Welches unserer Westufergebiete möchte er haben?«


  »Nur das südlichste namens Imisia.« Ihr fiel auf, dass seine Begleiter, die noch kein Wort gesagt hatten, unbehaglich dreinsahen. Das Ganze gefiel ihnen nicht. Larissa war sehr zufrieden.


  »Natürlich muss ich das mit dem Rat besprechen, aber ich glaube kaum, dass es Schwierigkeiten gibt, ihn von der Vernunft dieser Regelung zu überzeugen. Wir haben Imisia erst kürzlich übernommen und dort noch nicht viel verändert. Wir müssten nur unsere Truppen abziehen, während eure einmarschieren. Ja, ich denke, es geht, auch wenn wir die Entscheidung des Rates abwarten müssen.«


  »Dann sind wir uns einig«, meinte Larissa. »Wann wollt ihr den Angriff beginnen?«


  »Im nächsten Jahr, während der Trockenperiode bei Neumond.«


  »Sehr passend«, lobte sie. »Auf den Inseln nennen wir es ›Kriegsmond‹.«


  »Dann soll es der Kriegsmond sein. Lass uns darauf trinken.«


  Die Becher wurden gefüllt, und man trank auf das neue Bündnis, das König Hael ins Verderben stürzen sollte.


   


  Abends saßen Todesmond und Larissa auf Klappstühlen vor ihrem Zelt. Bis auf die Sklaven, die ihnen Luft zufächelten, waren sie allein. Um sie herum standen in einigem Abstand Shasinnkrieger in der ihnen eigenen Stellung auf einem Bein, die Hand leicht auf den Speer gestützt.


  »Du bist gut vorbereitet zu unserem Treffen gekommen, Königin Larissa.« Todesmond nestelte an einer Schnalle seiner engen Jacke herum.


  »Ich versuche immer, mich gut vorzubereiten. Überraschungen können recht unangenehm sein.«


  »Sicher. Mir fiel auf, dass du die Stahlmine König Haels kein einziges Mal erwähnt hast. Dabei handelt es sich um seinen kostbarsten Besitz. Sobald wir ihn besiegt haben, müssen wir uns wegen der Mine unterhalten.«


  »Es war nicht nötig, sie zu erwähnen«, antwortete Larissa und beobachtete ihn genau. »Sie gehört Hael nicht mehr. Ich entdeckte sie und die Krieger meines Gemahls eroberten die Mine. Seit mehr als einem Jahr gehört sie uns.«


  Seine Miene verfinsterte sich und er schien an seinen Wangen zu nagen. »Aha. Also sind die Gerüchte wahr. Ich gratuliere dir.«


  »Hast du jetzt weniger Lust, Haels Land zu erobern?«


  »Nein. Aber ihr solltet noch versessener darauf sein, ihn zu vernichten. Er wird alles tun, um die Mine zurückzuerobern.«


  »Es wird ihm nicht gelingen. Ich habe doch die große Wüste erwähnt, nicht wahr? Die Mine liegt unweit unserer nördlichsten Gebiete. Er muss mit der Armee durch die Wüste, aber wir haben die Mine inzwischen in eine Festung verwandelt. Er wird sie nie mehr besitzen.«


  Als sie seinen düsteren Blick bemerkte, tätschelte sie seinen Arm. »Keine Bange! Die Sklaven fördern mehr Stahl, als wir jemals verbrauchen können. Als Dank für unser Bündnis werden wir euch so viel Stahl verkaufen, wie ihr braucht, und zwar zu einem Sonderpreis, wie ihn sonst kein Land bekommt.«


  »Ich danke dir.« Der Graf schien sich zu beruhigen. »Ich muss sagen, du bist noch beeindruckender als dein Ruf. Allerdings hast du die Mine als Geheimwaffe hinter dir gehabt. Und die Person, die dir von meinen Plänen berichtete.«


  »Du hast in deinem Brief eine Andeutung gemacht«, sagte sie. »Ich weiß aber nicht, wovon du redest.«


  Er lächelte großmütig. »Komm schon, Königin Larissa, es gibt keinen Grund zur Verstellung. Alle Herrscher haben Spione, das ist kein Grund zur Beschämung.«


  »Beschämung? Das Gefühl ist mir fremd. Keiner meiner Spione ist je mit dir in Verbindung getreten. Sie überbringen mir Nachrichten aus anderen Ländern, aber keiner hat viel über Mezpa herausgefunden.«


  »Hör schon auf!« Er verlor allmählich die Geduld. »Vielleicht hätte ich dir geglaubt, aber der Mann war ein Shasinn!«


  »Unmöglich!«, erwiderte sie. »Ich nehme niemals Shasinn als Spione, nur Menschen vom Festland. Die Shasinn sind Krieger, sonst nichts. Mein Gemahl und ich wünschen es so.«


  »Werte Dame, ich habe mich nicht geirrt! Die Shasinn sind nicht zu verwechseln.« Er deutete auf die Leibwächter. »Der Mann, mit dem ich sprach, hätte der ältere Bruder eines dieser Knaben sein können.«


  Jetzt war Larissa nicht nur überrascht, sondern völlig verwirrt. »Einen Augenblick! Erzähl mir, was geschah, und zwar von Anfang an.« Eine furchtbare Vorahnung hatte sie befallen.


  »Na gut, wenn du möchtest. Vor etwa zwei Monaten tauchte ein Mann in unserer Hauptstadt Felsenstein auf. Er gab sich als Händler von Kunstgegenständen aus und wirkte überaus echt. Er war gebildet und weit gereist. Sein Aussehen verriet ihn jedoch eindeutig als Shasinn. Außerdem war seine Geschichte teilweise unglaubwürdig. Aus irgendeinem Grund behauptete er, mehr als vierzig Jahre alt zu sein, obwohl er ganz eindeutig viel jünger war. Ich ließ ihn gefangen nehmen und verhörte ihn. Natürlich ganz sanft, da ich wusste, dass er zu deinen Spionen gehörte und ich eine freundschaftliche Beziehung zu dir und König Gasam aufbauen wollte. Beinahe gleichzeitig wurde ein zweiter Spion gefangen genommen – fast noch ein Knabe. Er gehörte zu König Haels Steppenkriegern. Ein hübscher Junge, aber viel zu unerfahren für einen so gefährlichen Auftrag. Er suchte nach einem Mann und beschrieb den Shasinn ganz genau. Ich brachte die beiden zusammen und der Shasinn erklärte, der Steppenkrieger wollte ihn ermorden. Das klang ganz vernünftig. In jener Nacht flohen die beiden. Allen Anzeichen nach eilte der Shasinn zum Kerker und tötete alle Wachen. An einem provisorischen Seil kletterten sie in die Freiheit. Warum der Shasinn so handelte, weiß ich nicht. Vielleicht wollte er den Knaben zum Schweigen bringen oder dir ausliefern. Hat dein Spion dir davon erzählt?«


  »Ich habe keine Shasinnspione«, wiederholte Larissa, in der ein entsetzlicher Verdacht aufkeimte. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber du musst mir vertrauen. Bitte beschreibe mir den Mann.«


  »Schwierig«, meinte er. »Ihr Shasinn seht euch so ähnlich.« Er sah sich die Leibwächter genauer an und deutete dann auf einen von ihnen. »Ruf ihn hierher.«


  »Nasha!« rief die Königin. »Komm her.«


  Der Junge trottete auf sie zu und blieb vor ihnen stehen.


  »Seine Haare trug er offen. Sie waren sehr lang und hatten ungefähr die gleiche Farbe wie die deines Kriegers. Die Augen waren von hellerem Blau, die Wangenknochen ein wenig höher und breiter. Er war ungefähr zehn Jahre älter und hatte genau so einen Speer, der in Einzelteile zerlegt und gut verborgen war, aber meine Leute entdeckten ihn. Ich kannte Beschreibungen von Shasinnspeeren … Geht es dir nicht gut?«


  Larissa wurde bewusst, dass sie furchtbar aussehen musste. »Irgendwelche Narben oder besonderen Merkmale?«


  »O ja. Ich sah sie nicht mit eigenen Augen, ließ aber die Badesklavin befragen, als wir eine Beschreibung des Mannes an alle Außenposten herausgaben. Er hatte vier parallel verlaufende Narben von der Hüfte bis zum Knie. Sehr alte Narben, meinte die Frau. Sie bemerkte noch andere, aber diese waren sehr auffällig. Warum …«


  Er klatschte in die Hände. »Bringt Wein! Die Königin ist ohnmächtig geworden!«


  Sie öffnete die Augen. »Es ist schon gut! Gib mir einen Moment.« Sie bemühte sich ruhiger zu atmen und bemerkte, dass sie sich auf die Knöchel biss. Blut lief ihr über das Kinn. Endlich erlangte sie ihre Selbstbeherrschung wieder.


  »Graf Todesmond«, sagte sie mit einer Stimme, die einen Stein zum Zerspringen gebracht hätte, »der Mann war ein Shasinn, gehörte aber nicht zu meinen Spionen. Er ist ein Ausgestoßener, der einzige Shasinn, der König Gasam nicht als Herrscher anerkennt.«


  »Aber … ich verstehe dich nicht.«


  »Es war Hael! Du hattest König Hael in deiner Gewalt und hast ihn entkommen lassen.«


  Todesmond war wie vor den Kopf geschlagen. »Das glaube ich nicht!«


  »In der ganzen Welt gibt es außer mir keinen Shasinn, den man als gebildet bezeichnen könnte. Wir machen Krieger aus unseren Stammesbrüdern, sonst nichts. Ich kenne die Narben, denn ich war dabei, als er sich die Verletzungen zuzog. Hael kämpfte gegen einen Langhals, der unsere Kaggas angriff. Der Langhals der Inseln ist ein Riese, fünf- oder sechsmal so groß wie jene, die hier leben. Für uns ist das Tier unantastbar, denn es ist voller Magie. Als er mit dem Speer zustieß, verletzte ihn der Langhals mit der Klaue. Beinahe hätte er sein Bein verloren. Es war Hael!«


  »Aber er war viel zu jung, um König Hael zu sein!


  Er war höchstens zehn Jahre älter als dieser Junge!«, beharrte Todesmond.


  Larissa lehnte sich erschöpft zurück. »Graf Todesmond, für wie alt hältst du mich?«


  »Nun, es ist unhöflich, darüber …«


  »Für wie alt?«


  »Ich würde Majestät auf etwa achtundzwanzig Jahre schätzen, höchstens dreißig.«


  »Ich nehme an, du hättest fünfundzwanzig gesagt, wenn du mir hättest schmeicheln wollen. Mein Volk zählt keine Geburtstage, aber ich habe mein vierzigstes Jahr längst hinter mir. Wir Shasinn halten uns gut.«


  Wäre sie in anderer Stimmung gewesen, hätte sie über seinen Gesichtsausdruck gelacht.


  »Aber wer war der Junge?«, fragte er.


  »Ein Steppenkrieger. Hat er seinen Namen gesagt?«


  »Er nannte sich Kairn.«


  »Hael hat einen Sohn dieses Namens. Den älteren Bruder Ansa kenne ich. Er suchte seinen Vater und war so unerfahren, wie du glaubtest, wenn er seinen richtigen Namen nannte.«


  »Das Ganze ergibt keinen Sinn!«, protestierte Todesmond.


  »Das muss es bei Hael auch nicht. Wir wuchsen zusammen auf. Graf Todesmond, Hael ist verrückt. Er redet mit Geistern. Er hat Visionen. Es sieht ihm ähnlich, sein Land zu verlassen und ganz allein umherzuziehen.«


  Seine entsetzte Miene erfüllte sie mit grimmiger Befriedigung, aber ihre Wut war verraucht. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie gute Fortschritte gemacht hatte und sich nicht leisten konnte, sie aus Gehässigkeit aufs Spiel zu setzen. Tröstend legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Wie hättest du es wissen sollen? Du konntest doch nicht erwarten, dass plötzlich ein unbekannter König vor deiner Tür steht. Wie schade.


  Mein Gemahl hätte dir sein halbes Reich geschenkt, um Hael und seinen Sohn in die Hände zu bekommen.«


  »Um es sich keine sechs Monate später zurückzuholen!«, fauchte Todesmond. »Jetzt kennt Hael meine Pläne und weiß von unserem Bündnis.«


  »Er hätte es früher oder später herausgefunden«, tröstete sie ihn. »Er ist verrückt, aber nicht dumm und hat eigene Spione. Er kann nichts dagegen tun.«


  »Du hast Recht.« Er schien die düsteren Gedanken abgeschüttelt zu haben. »Also bleibt es trotz des unglücklichen Zwischenfalls bei unserer Abmachung?«


  »Natürlich.« Sie erhob sich. »Ich ziehe mich jetzt zurück. Ich freue mich auf morgen. Ein wenig Blutvergießen wird uns in gute Laune versetzen.« Sie reichte ihm die Hand, die er bereitwillig küsste. »Dann bis morgen.«


   


  Fünf Truppenfrachter legten ab. An Bord jedes Schiffes befanden sich hundert Soldaten und ihre berittenen Offiziere. Die Shasinn saßen an Deck des ersten Frachters und rissen Witze über die Mezpaner.


  »Glaubst du, die Thezaner werden mich unbehelligt reisen lassen?«, erkundigte sich Larissa.


  »Du und deine Männer nehmen nicht am Kampf teil. Der König von Thezas sicherte dir unbehelligte Durchreise zu und er wird sein Versprechen nicht brechen. Die Thezaner haben ein altmodisches Ehrgefühl.« Den letzten Satz sprach er mit verächtlicher Stimme.


  Die Verachtung überraschte Larissa nicht, denn sie wusste, dass er ebenso wenig Ehrgefühl hatte wie Gasam. Auch sie hielt nichts von solch unnützen Skrupeln.


  »Werdet ihr die großen Feuerrohre einsetzen?«, fragte sie.


  »Bei einem so kleinen Gefecht sind sie nicht notwendig«, erklärte er ausweichend. Sie wusste noch immer nicht, wie viele der großen Waffen er besaß.


  Nach zwei Stunden angestrengten Ruderns erreichten sie einen kleinen Hafen ähnlich dem, von dem Larissa abgeholt worden war. Das Auftauchen der Schiffe verursachte große Aufregung, und ein Bote peitschte sein Cabo den Strand entlang, um irgendjemanden zu warnen.


  »Schade, dass eure Feuerwaffen ihn nicht erreichen können«, sagte sie. »Jede Wette, Haels Bogenschützen würden ihn durchbohren.«


  »Wozu sollte das gut sein?«, fragte der Graf. »Sie sollen doch wissen, dass wir hier sind.«


  »Ja, aber es wäre einfach amüsant.«


  Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu und wandte sich ab, um Befehle zu erteilen. Die Soldaten gingen in geordneten Reihen an Land. Sie marschierten durch die kleine Stadt und am anderen Ende wieder hinaus, während entgeisterte Einheimische ihnen ängstlich und bewundernd nachstarrten. Larissa und ihre Männer folgten ihnen in geringem Abstand. Außerhalb des Ortes lag ein freies Feld, auf dem sich die Soldaten formierten. Sie trotteten hastig auf ihre Plätze, die ihnen die Offiziere zuwiesen. Gebannt beobachtete Larissa das seltsame Schauspiel. Gasams Armee kannte den Vorteil von geordneten Reihen und Aufstellungen, und sie hatten gegen viele Feinde gekämpft, die sich solcher Taktiken bedienten, aber niemals war ihnen ein Feind begegnet, der sich mit so maschinell anmutender Genauigkeit bewegte.


  »Wenn du möchtest …«, Todesmond deutete nach oben. »Unser Feind hat uns mit einem Aussichtsturm beglückt.«


  Am Eingang der Stadt erhob sich ein wackliger, ungefähr vierzig Fuß hoher Turm. Wahrscheinlich hatte dort in früheren Zeiten eine Feuerwache gestanden. Geschickt wie ein Baummännchen kletterte sie die Leiter empor und wartete belustigt auf Todesmond und seine Vertrauten, die ihr keuchend folgten. Die Aussichtsplattform bot Platz für acht oder mehr Leute und hatte ein Reetdach. Sie stützte sich auf das Geländer und beobachtete die Truppen, die exerzierten, um sich auf die Schlacht vorzubereiten.


  »Die Männer sind gut in Form«, meinte Todesmond.


  »Das glaube ich dir«, antwortete ein dicker kleiner Mann, dem die Leiter die größten Schwierigkeiten bereitet hatte.


  Larissa wunderte sich über das unverhohlene Bekenntnis, nichts von Kriegsführung zu verstehen. Dann wurde ihr bewusst, dass weder Todesmond noch seine hochrangigen Berater auch nur die geringsten Zeichen einer militärischen Ausrüstung bei sich hatten. Sie trugen keine Uniformen, Waffen oder Rüstungen und schienen die Leitung der Schlacht den Offizieren zu überlassen.


  Eine weitere Einzigartigkeit der Mezpaner, dachte sie. Sogar Könige, denen die Teilnahme am Kampf nicht gestattet war, bestiegen ein Cabo, schnallten sich den Brustpanzer um und spornten ihre Krieger aus der Ferne an. Edelleute verdankten ihren Wohlstand dem Land, waren aber übermäßig stolz auf die Fähigkeit, Untergebene in den Kampf zu führen. Sie wusste, dass sie es selten taten, aber der Schein musste gewahrt werden.


  Bei den Mezpanern genoss das Anführen der Soldaten anscheinend wenig Ansehen. Sie überließen es Berufsoffizieren. Ihre Führung war rein politischer Natur. Larissa verachtete diese Ansicht, die aber offenbar für den Erfolg des Landes verantwortlich war: Mezpa verlor keine Kriege, weil die Armee nicht von hochgeborenen Narren angeführt wurde oder von Edelleuten, die in Wahrheit nur vornehme Großgrundbesitzer waren. Berufssoldaten beherrschten ihr Handwerk. Vor langer Zeit hatte Gasam entschieden, dass die Shasinn nichts als Krieger sein sollten. Bei den Mezpanern war es ähnlich.


  »Wie wählt ihr eure Offiziere aus?«, fragte sie.


  »Die meisten stammen aus Großgrundbesitzerfamilien«, erklärte Todesmond. »Oft handelt es sich um jüngere Söhne, die kein Land erben. Wir haben Militärakademien für die Ausbildung der Offiziere eingerichtet und jeder darf sich um die Aufnahme bewerben. Bewältigt der Bewerber verschiedene Prüfungen, wird er aufgenommen. Bewährt er sich während der Ausbildung, geht er als Unteroffizier zur Armee. Danach hängt die Beförderung ausschließlich von seinem Können ab, egal, ob in Kriegs- oder Friedenszeiten.«


  Das hatte sie bei diesen langweiligen, methodischen Menschen nicht anders erwartet, aber die Klugheit dieses Systems leuchtete ihr ein. Wenn sie schon wenig natürliche Kampfeslust besaßen, so musste man sich auf zuverlässige und fähige Männer berufen.


  Innerhalb der nächsten Stunde tauchte die thezanische Armee auf. Die mit Schilden und Rüstungen bewehrten Krieger nahmen etwa eine halbe Meile von den Gegnern entfernt auf einer Hügelkette Aufstellung.


  »Oh, sie sind pünktlich!«, rief Todesmond erfreut.


  Von den Hügeln drang ein tiefes dröhnendes Kriegslied herüber, während immer mehr Krieger erschienen. Genau vor dem Turm standen die Mezpaner aufmerksam, aber allem Anschein nach nicht beunruhigt, dass die Thezaner ungefähr dreimal so viele Soldaten aufboten. Larissa war selten nervös, aber sie blickte auf die vertrauten Gestalten ihrer Leibwächter hinab, die sich um den Fuß des Turmes drängten, die bronzenen Haarschöpfe mit den unzähligen kleinen Zöpfen dicht zusammengeschoben, während sie sich leise unterhielten. Sie gingen davon aus, dass ein großes Gemetzel stattfinden würde, da sich die Mezpaner verrechnet hatten. Wenn es zum Schlimmsten kam, würden sie die Königin auf das Schiff bringen und alles tun, um sie in Sicherheit zu wissen.


  Offiziere brüllten Befehle, Trommeln erklangen und ein lautes Klappern schallte über das Schlachtfeld, als die Soldaten die Feuerrohre hoben und schräg vor den Oberkörper hielten. Auf ein Trompetensignal hin legte die erste Reihe die Schäfte an die Schultern und starrte an den glatten weißen Läufen entlang.


  Der Gesang der Feinde wurde schneller und schneller und die erste Reihe lief den Hügel hinunter. Die zweite Reihe folgte kurz darauf, dann die dritte und so fort. Das war in Larissas Augen eine richtige Armee. Die Reihen waren geordnet, aber nicht zwanghaft, und die Männer knurrten und schnitten Gesichter, während sie sich auf das Gemetzel vorbereiteten. Jeder Mann verließ sich auf seine Kraft, seinen Mut und seine Geschicklichkeit im Umgang mit der Waffe. Außerdem wusste er verlässliche Kameraden neben sich.


  »Es sind sechsmal so viele wie deine Leute«, sagte sie zu Todesmond. »Du hast dich verrechnet und solltest lieber den Rückzug befehlen, solange wir noch zu den Schiffen können.«


  Er lächelte überheblich. »Nein, völlig unnötig. Sieh einfach ganz unbesorgt zu. Du bist in Sicherheit.«


  »Um mich habe ich keine Angst!«, fauchte sie.


  »Natürlich nicht. Oh, es geht los.«


  Ein mezpanischer Offizier brüllte einen Befehl und ein leises Klicken lief durch die erste Reihe. Die Männer hatten die Hähne gespannt. Wieder erfolgte ein Befehl, offenbar ein Ruf der Vorbereitung. Die Thezaner waren auf hundert Schritte herangekommen und gerade dabei, in schnellen Galopp zu fallen. Beim nächsten Ruf explodierte die erste Reihe in Rauch und Feuer. Über den Dampf hinweg sah Larissa, dass ein paar Feinde gefallen waren. Es waren nicht viele und ihre Kameraden liefen weiter.


  Der zweite Knall überraschte sie. Die erste Reihe kniete am Boden, während die zweite über ihre Köpfe hinweg feuerte. Noch während sie hinsah, kniete auch die zweite Reihe nieder. Die dritte Linie feuerte, und nun wurde der Rauch so dicht, dass man nur noch die Umrisse der Knienden erkennen konnte, die ihre Waffen nachluden.


  Der Ansturm der Thezaner geriet mit der dritten Salve ins Wanken. Inzwischen lagen viele leblose Körper auf dem Boden und die dichten Reihen der Feinde wiesen deutliche Lücken auf. Der Galopp wurde zum Schritt, und auch die Krieger, die sich weit hinten befanden, schlichen förmlich dahin, als sie begriffen, dass weder Schilde noch Rüstungen sie vor den Kugeln schützten.


  Die Mezpaner feuerten ohne Pause. Jede Salve forderte neue Verwundete, je näher die Gegner kamen. Larissa bemerkte etwas Seltsames: Die Feinde sangen, schwenkten die Schilde und sprangen zu zweit oder zu dritt vor, aber nie reihenweise, und jede Salve warf sie zurück, obwohl die meisten nicht einmal getroffen wurden.


  »Wenn sie einfach tapfer weiterstürmen würden, wären sie bald ganz dicht heran und könnten eure Soldaten töten.«


  »Das geschieht aber nie«, erklärte Todesmond. »Irgendetwas in dieser Lage passiert, was die Männer davon abhält, sich vernünftig zu verhalten.«


  »Und warum fliehen sie dann nicht? Warum stehen sie einfach da und lassen sich umbringen?«


  Inzwischen standen die Thezaner kaum mehr als dreißig Schritte von den Feinden entfernt still. Sie sangen immer noch und schwenkten die Schilde, aber jedes Mal fielen etliche den Salven zum Opfer. Auf Larissa wirkte es wie die reinste Verschwendung von Kriegern.


  Der Graf zuckte die Achseln. »Das wäre feige, und du siehst, dass sie nicht feige sind. Ich nehme an, man müsste sich dort unten zwischen ihnen aufhalten, um zu verstehen, warum sie sich so benehmen, aber Krieger tun das nun einmal, wenn man auf sie schießt. Alle Krieger.« Sein eisiger Blick verriet, dass er seine Botschaft übermittelt hatte. Hier fand eine Vorführung statt, aber sie diente nicht nur dazu, die Nützlichkeit mezpanischer Verbündeter im Krieg gegen Hael zu verdeutlichen.


  »Ich verstehe genau, was du sagen willst«, antwortete Larissa.


  »Wie gut, dass wir uns so vortrefflich verstehen.«


  Mit grimmigem Gesicht wandte sie sich wieder dem sinnlosen Gemetzel zu. Endlich hatten die Thezaner den Mut verloren und rannten in wilder Flucht davon. Larissa sollte Gasam eine Warnung überbringen. Das passiert auch den Insulanern, hatte Todesmond deutlich gemacht, wenn sie sich jemals gegen Mezpa wenden.


   


  KAPITEL SIEBZEHN


   


  Kairn saß auf seinem Cabo, das er mit den Knien lenkte. In der linken Hand hielt er den Bogen, die rechte glitt zum hundertsten Mal an diesem Tag zum Köcher hinab und zog einen Pfeil heraus. Er legte ihn an und spannte die Sehne. Die zahlreichen Schichten aus Holz, Horn und Sehnen knarrten leise. Die Sehne schnellte vor, der Pfeil flog davon und gesellte sich zu mehreren tausend anderen, die wie ein Regenschauer auf die feindliche Infanterie herabprasselten, die unter ihren Schilden Deckung suchte. Die gegnerische Armee war riesig, hatte aber seit Beginn der Schlacht am frühen Morgen noch keinen einzigen Schlag ausführen können. Kairn blickte zum Himmel und konnte kaum glauben, dass die Sonne den Zenit noch nicht erreicht hatte. Seinem Gefühl nach hätte es schon Spätnachmittag sein müssen.


  Er hörte das Dröhnen eines Kaggahorns, und die Hand, die nach dem nächsten Pfeil griff, sank herab. Die Feinde hissten eine weiße Flagge, und Haels Offiziere befahlen, das Feuer einzustellen. Die Männer zügelten die Cabos, und eine kleine Gruppe Offiziere ritt mit einem Nevaner, der alle südlichen Dialekte beherrschte, auf den Feind zu, um zu verhandeln. Wenig später warfen die Gegner ihre Standarten zu Boden, denen kurz darauf die schwarzen Schilde und sämtliche Waffen folgten.


  Kairn atmete tief durch und merkte plötzlich, wie müde er war. Seine Beine zitterten vor Anstrengung durch das stundenlange Reiten und Lenken des Tieres allein mit den Knien. Die Arme, Schultern und der Rücken schmerzten vom fortwährenden Spannen des schweren Bogens. Er zog das Cabo herum und trabte zum Banner seiner Hundertschaft, um das sich die Kameraden versammelt hatten. Ringsumher folgten die übrigen Krieger anderer Einheiten seinem Beispiel. Sein Offizier, ein Amsiunterhäuptling mit grimmiger Miene, ritt heran.


  »Eine halbe Stunde zum Cabowechsel und Auffüllen der Köcher. Dann reiten wir weiter«, verkündete er.


  »Reiten?«, fragte Kairn. »Wann rasten wir?«


  Der Amsi warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wir rasten, wenn der Krieg vorbei ist.«


  Erschöpft ritt Kairn zur Caboherde hinüber und sattelte sein zweites Reittier. Die Cabos waren ein wenig unruhig, gewöhnten sich aber allmählich an den Geruch von menschlichem Blut. Dann ritt er zu seinen Kameraden zurück, die über das Schlachtfeld streiften, sich aus dem Sattel bückten und Pfeile einsammelten, als rupften sie Gras. Kairn legte die beschädigten Pfeile beiseite, um sie später den Bogenmachern zu geben. Die übrigen verstaute er wieder in seinem Köcher. Sie waren nicht so treffsicher wie jene, die eigens für ihn und seinen Bogen angefertigt worden waren, reichten aber für eine Schlacht aus, bei der man selten auf einzelne Ziele schoss. Zehn seiner besten Pfeile hingen in einem kleinen Köcher am Sattel, die er benützen würde, falls er doch einmal ein weit entferntes Ziel vor sich hatte. Alle erfahrenen Krieger taten das, und Kairn fand die Idee ausgesprochen gut. Hael hatte strikten Befehl gegeben, sämtliche Pfeile einzusammeln, da ihre Herstellung geschickte Handwerker und besondere Materialien erforderte. Die Reserven durften nicht angetastet werden, solange noch genügend andere Pfeile vorhanden waren. Diese Reserve reiste mit der Nachhut und wurde von Bucklern getragen, die zur langbeinigen Art gehörten, die mit berittenen Armeen Schritt halten konnten. Hael überließ kaum etwas dem Zufall.


  Als sich Kairn zu seiner Standarte gesellte, folgte ihm Ansa. Sie gehörten zur selben Hundertschaft, die einen Teil von Haels eigenem Regiment darstellte. Es handelte sich um eine Elitetruppe, die aus den besten Kriegern aller Stämme bestand.


  »Wie gefällt dir der Krieg, kleiner Bruder?«, erkundigte sich Ansa.


  »Aufregend und anstrengend, aber wenig ruhmvoll«, antwortete er. »Der Kampf gegen die Banditen war ehrenhafter. Diese Gegner kämpfen ja nicht einmal.«


  »Wir lassen es gar nicht so weit kommen«, verbesserte ihn sein Bruder. »Warum auch? Hier geht es nicht um ein Duell der Ehre halber, sondern um einen Krieg. Je mehr Männer sie verlieren, desto besser. Freu dich, kleiner Bruder, Vater hat mir erzählt, dass es in Kürze viel härter zugeht. Diese Scharmützel dienen nur zum Aufwärmen. Der richtige Kampf beginnt, wenn wir auf die Insulaner treffen.«


  Sie schlossen sich ihren Kameraden an. Die jüngeren Männer jubelten über den leichten Sieg. Erfahrenere Krieger sparten sich ihre Kraft für den vor ihnen liegenden harten Ritt auf.


  »Ich verstehe nicht«, meinte Kairn, als sie sich zum Aufbruch rüsteten, »warum sie überhaupt kämpfen. Sie lieben Gasam bestimmt nicht!«


  »Sie kämpfen, weil sie Soldaten sind, und der Kampf ist ihr Metier. Außerdem sind wir in ihren Augen lediglich Eroberer. Woher sollen sie wissen, dass wir nicht so schlimm wie die Insulaner sind?«


  »Haben wir Krieger verloren?«, fragte Kairn seinen Gruppenführer.


  »Keinen aus unserer Zehnergruppe«, antwortete der Matwa. »In anderen Zehnerschaften gerieten drei Krieger unter stürzende Cabos, aber es gab keinen Toten.«


  »Hoffentlich erging es den übrigen Einheiten genauso«, meinte Ansa grinsend. »Aber das glaube ich nicht.«


  In schnellem Trab ritten sie los. Die Regimenter schlossen sich wieder zu Divisionen zusammen, die sich wiederum entsprechend der Planung aufteilten. Die Brüder gehörten zur mittleren Division, die sich den geraden Weg durch das Herz des einstmals so stolzen Königreiches Chiwa bahnten, das jetzt nur noch eine Sklavenprovinz im Reich Gasams war. Kairns Hundertschaft gehörte zu der Division, die den nördlichen Bogen bei jeder Scherenbewegung beschrieb. Er bereitete sich auf einen langen und anstrengenden Ritt vor.


  Es war der dritte Tag des Feldzuges. Am ersten Tag waren sie brüllend über die Grenze gestürmt und hatten die wackligen Zäune und brüchigen Mauern niedergerissen. Da Gasam nur an Angriff dachte, hatte er sich nie um die Verteidigungsanlagen gekümmert. Der Ritt war aufregend gewesen, denn es machte ungeheuren Spaß, voller Kampfeslust auf Feindesland zu stürmen. Schon bald begriff er, wie ermüdend es war. Die ersten beiden Tage fiel es ihnen schwer, Haels Zeitplan einzuhalten. Es gab kaum offene Gefechte, und sie wichen den Festungen aus, die sie der Infanterie und den Pionieren überließen.


  Nachts hatten sie ein paar Stunden auf dem harten Boden geschlafen, die Zügel des Cabos um die Hand gewickelt. Bisher hatte es nur wenig Beute gegeben, aber Kairn besaß bereits einen kleinen Beutel voller stählerner Pfeilspitzen, die er gefangenen Bogenschützen abgenommen hatte. Die Pfeile selbst waren nutzlos, denn die dünnen Schäfte waren den starken Bögen der Steppenkrieger nicht gewachsen.


  An diesem Morgen hatten sie das erste große Feldlager erreicht, wo Tausende von Gasams Männern in Zelten und Schuppen hausten. Die Division hatte sich auf den umliegenden Hügeln versammelt, die Fußsoldaten ins Freie gelockt und dann umzingelt und vom Lager abgeschnitten, wo sich die Männer hinter dem niedrigen Erdwall hätten verschanzen können. Danach begann das Gemetzel, bis sich die Feinde ergaben.


  Jetzt würde sich die riesige Schere um das nächste große Feldlager schließen und sämtliche Einheiten, die ihnen auf dem Weg begegneten, zermalmen oder für die Infanterie zurücklassen. Kairn biss die Zähne zusammen und stemmte sich gegen den Wind. Es war sinnlos, vor Erschöpfung zu jammern. Der Krieg hatte gerade erst angefangen.


   


  Hael war mit den Fortschritten des Feldzuges sehr zufrieden. Der Angriff war schnell und erfolgreich durchgeführt worden und die Zusammenarbeit zwischen Berittenen und Fußtruppen hatte tadellos geklappt. Die königlichen Kuriere eilten zwischen den Einheiten hin und her, überbrachten Nachrichten von Siegen, unvorhergesehenen Hindernissen und Militärlagern, in denen mehr oder auch weniger Soldaten hausten als erwartet.


  Er ging davon aus, dass die nachfolgenden Fußtruppen genauso gut vorankamen, wenngleich bedeutend langsamer. Das bereitete ihm aber keine Sorgen, denn die Nevaner waren für ihre ausgezeichnete Armee bekannt. Unter Königin Shazad war das Militär noch schlagkräftiger und fähiger geworden als je zuvor. Außerdem hassten die Nevaner Gasam von ganzem Herzen.


  Allabendlich ritt er zwischen seinen Männern umher, die sich in hastig errichteten Lagern ein wenig ausruhten. Obwohl er es sich nicht anmerken ließ, machte er sich Sorgen um seine Söhne und wollte nachsehen, ob es ihnen gut ging. Es wäre unehrenhaft gewesen, zu viel Besorgnis zu zeigen, aber schließlich war auch er nur ein Mensch. Sie waren beide junge Burschen auf ihrem ersten Feldzug, und es wäre undenkbar gewesen, ihnen ein Kommando anzuvertrauen, auch wenn er sicher war, dass sie die Pflichten eines Offiziers vorbildlich erfüllt hätten und auch das Zeug zu Anführern besaßen. Sie ritten als gewöhnliche Krieger, bis sie sich auf irgendeine Weise auszeichneten.


  Was Schlachten und Verluste anging, würde sich Chiwa als leichte Eroberung erweisen, die in großer Geschwindigkeit vor sich ging und trotzdem sehr anstrengend war. Damit hatte Hael gerechnet. In Chiwa wurde die riesige, aus vielen Truppen bestehende Armee zu einer gemeinsamen Kampfeinheit zusammengeschweißt, deren einzelne Regimenter vorzüglich zusammenarbeiteten. Das anstrengende Tempo härtete die Männer ab und bereitete sie auf die nächsten Schritte vor, die immer gefährlicher wurden. Bis dahin hatten sich auch die unerfahrenen Krieger an tödliche Kämpfe gewöhnt.


  Eine harte, zähe und erprobte Armee würde über die Pässe nach Sono strömen. Irgendwo an der Ostküste musste sich Gasam einer beispiellosen Kriegsmaschinerie stellen.


   


  »Mein König!«, rief der Ramdiwächter, der vor dem kleinen Zelt stand, das sich Hael als einzigen Schutz während des Feldzuges gestattete. »Da kommt ein Bote.«


  Hael erhob sich. Er hatte ungefähr zwei Stunden geschlafen, wie ihm der Stand der Sterne verriet. Der Bote führte sein Cabo bis zum Zelt und hielt dem Herrscher die Bronzekapsel entgegen. Ein paar Offiziere eilten herbei und warteten neugierig, was die Botschaft enthielt.


  »Woher kommst du?«, fragte Hael den Mann.


  »Aus Puko. Admiral Saan schickt mich.«


  »Puko!« So hieß die am weitesten östlich gelegene Hafenstadt Chiwas. Hael öffnete das Siegel und las die Botschaft. Ein breites Grinsen ließ die Offiziere aufatmen.


  »Admiral Saan berichtet, dass alle chiwanischen Häfen in unserer Hand sind. Nicht bloß blockiert, sondern erobert! Kein einziges Boot entkam, um von unserem Angriff zu berichten. Die Marine hat ihre Aufgabe neun Tage früher bewältigt als vorgesehen!«


  Die Männer jubelten, bis sie heiser waren. Sie wussten, dass Haels größte Sorge die Flucht eines Schiffes gewesen war. Hätte man Gasam gewarnt, wäre es dem schrecklichen Monarchen sicher möglich gewesen, eine starke Verteidigung aufzubauen.


  So weit, so gut.


   


  In den folgenden Tagen ritten und kämpften sie unablässig, bis ihnen schließlich ein gleichmäßiger Rhythmus aus Bewegung und Kampf in Fleisch und Blut überging. Die Erschöpfung der ersten Tage verschwand, und die Auswirkungen der schnellen Ritte und Schlachten machten sich in einer Art Taubheit bemerkbar, die jeden Abend auftrat, wenn sie aus den Sätteln fielen und sich in ihre Decken hüllten. Morgens erwachten sie mit neuer Kraft und frischem Tatendrang.


  Ein Begeisterungstaumel ergriff die ganze Armee ähnlich dem Gefühl, das sie am ersten Tag befallen hatte, aber diesmal ging es tiefer und beruhte auf ihren Erfolgen, ihrer Mission und ihrem Vertrauen in den König. Sie taten etwas, das niemand je zuvor versucht hatte: ein einziger Feldzug, der um die halbe Welt führte und den größten Eroberer aller Zeiten vernichtete. Sie hielten sich für unbesiegbar. Dieses Gefühl verdankten sie Hael, einem Mann, der die Klugheit besaß, einen solchen Plan zu schmieden, und charismatisch genug war, um die Nevaner davon zu überzeugen, eine wenn auch untergeordnete Rolle dabei zu spielen. Wer wollte einen König besiegen, der mit den Geistern des Himmels, der Erde und des Wassers in Verbindung stand?


  Hael zügelte sein Cabo am Eingang des Passes. Seine Offiziere umringten ihn und auch seine Söhne kamen näher.


  »Achtundzwanzig Tage!«, brüllte der König unter lautem Jubel der Männer. Der Blitzkrieg um Chiwa war schneller verlaufen, als er gedacht hatte. Es gab nur wenige Verwundete, und Hael wusste, dass er jetzt eine richtige Armee besaß. Kein Krieger würde auch nur einen Augenblick zögern, seine Befehle auf der Stelle auszuführen.


  »Es ist noch früh, mein König«, bemerkte ein Divisionskommandeur. »Reiten wir noch heute nach Sono?«


  »Nein, nicht ehe ich höre, dass die beiden anderen Korps die Pässe erreicht haben. Wir reiten gemeinsam über die Grenze. Lasst uns sehen, was die Flüchtlingsjäger gefangen haben.«


  Auf der chiwanischen Seite des Passes hockten auf einer großen Wiese etwa hundert Männer und Frauen, die von einigen Kriegern bewacht wurden. Beim Anblick der bewaffneten Reiter rissen sie die Augen auf, blieben aber ruhig sitzen. Hael hatte befohlen, dass niemand misshandelt werden durfte, und die Leute begriffen, dass sie nur für kurze Zeit Gefangene waren.


  Ein Amsioffizier trat näher und salutierte. »Sie haben keinen Ärger gemacht, mein König. Wir verstehen sie nicht besonders gut, haben uns aber mit Gesten verständigt. Am ersten Abend versuchten zwei Burschen zu entfliehen. Wir haben sie von den anderen getrennt.«


  »Ich möchte sie sprechen«, sagte Hael. »Bringt mich zu ihnen.« Er folgte dem Amsi zu einem Baum, unter dem zwei gefesselte Männer saßen, die von zwei jungen Kriegern mit gezückten Schwertern bewacht wurden. Sie trugen lange gestreifte Gewänder und kleine Turbane. In den durchstochenen Ohren steckten zahlreiche Ringe und Juwelen.


  »Bist du König Hael?«, fragte der erste. »Es ist ein Missverständnis. Wir sind nur einfache Gewürzhändler, Majestät. Wir sind keine Feinde!«


  »Ihr habt einen Fluchtversuch unternommen. Warum?« Haels Stimme war ruhig, aber eisig.


  »Warum? Welcher tapfere Mann würde nicht zu fliehen versuchen? Wie sollten wir ahnen, dass uns diese Krieger nicht töten oder als Geisel behalten wollen? Es hätten auch Banditen sein können, die sich als deine Krieger ausgaben!«


  »Hört sich vernünftig an«, meinte Hael. Er wandte sich an den Anführer der Truppe. »In welche Richtung flohen sie, als ihr sie aufgegriffen habt?«


  »In Richtung Sono, so schnell, wie ihre Buckler sie trugen, obwohl keiner unserer Krieger in Sicht war.«


  »Wir hörten Gerüchte, dass ein Krieg bevorsteht. Da wir befürchteten, gegen König Gasam sei ein Aufstand ausgebrochen, wollten wir nichts damit zu tun haben.«


  »Wir sind den Gerüchten vorausgeritten«, erklärte Hael. »Ich wette, ihr kommt von der nevanischen Grenze und habt jedes Mal, wenn ihr zwei Buckler zu Tode geritten habt, neue gestohlen oder gekauft.«


  »Das stimmt nicht, Majestät«, warf der zweite Mann ein, dessen Gesicht schweißüberströmt war.


  Der Matwahäuptling Jochim trat vor, beugte sich herab und musterte die beiden eingehend. »Ich kenne die beiden«, erklärte er. »Vor zwei Jahren traf ich sie während der Trockenzeit auf dem Markt. Damals waren sie aber keine Gewürzhändler, sondern Stahlkäufer.«


  »Seit wann gestatten die Händlergilden ihren Mitgliedern, den Beruf zu wechseln?«, erkundigte sich Hael.


  »Der Mann irrt sich«, sagte der erste Fremde.


  »Nein. Ehr seid Spione Larissas. Ich kenne euresgleichen.«


  Ein Wächter strich mit dem Daumen über seine Schwertklinge. »Soll ich sie töten, mein König?«


  »Nein. Sie dienen ihrer Herrin treu und ergeben. Ich habe eine Schwäche für mutige und tapfere Männer.«


  »Mein König, ich protestiere!«, rief Jochim. »Das sind keine Krieger, sondern Ratten, die Nachrichten für Geld verkaufen. Töte sie!«


  Zustimmendes Gemurmel erklang.


  »Nein. Bisher haben wir nur Soldaten in ehrlichem Kampf getötet. So soll es bleiben.« Er wandte sich an den Wächter. »Suche einen Stahlring und erhitze ihn. Brenne den beiden einen Kreis auf die linke Wange.« Er sah die Spione an. »Ich schenke euch euer Leben. Werdet ihr jemals wieder in meinem Land gesehen, darf euch der erste Krieger, der euch begegnet, umbringen.«


  »Das ist schon besser«, meinte Jochim, als er mit Hael weiterging. »Einen Augenblick fürchtete ich, du wärst weich geworden.«


  Später saß Hael lange mit seinen Söhnen zusammen und wartete auf die Boten der anderen Regimenter. Bis Mitternacht erfuhr er, dass beide Pässe gesichert waren. Hael ließ die Nachricht übermitteln, dass zwei Tage Rast angesetzt waren. Vor Morgengrauen des dritten Tages sollten sie die Grenze nach Sono überschreiten.


  »Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten«, sagte Ansa, während sie neben einem Feuer hockten.


  »So darf man nie denken«, meinte Hael. »Es kann immer etwas Unvorhergesehenes geschehen und ein Anführer darf das nie vergessen. Nach den vielen leicht errungenen Siegen sind die Männer in guter Stimmung. Ein kleiner Rückschlag wird sie nicht weiter beunruhigen, aber eine große Niederlage könnte alles zunichte machen. Das war die Stärke der Nevaner, als Shazads Vater noch König war. Sie verloren nicht einmal den Mut, nachdem ihnen Gasam etliche furchtbare Niederlagen zufügte. Mit unserer Hilfe haben sie ihn dann vertrieben.« Er starrte in die lodernden Flammen. »Sie sind ein uraltes Volk, das im Laufe seiner Geschichte viele glorreiche Siege erlebte. Sie haben nie daran gezweifelt, dass sie zum Schluss doch siegen würden. Wir sind aber ein sehr junges Volk, nicht älter als ihr Jungen, und das ist unser erster großer Krieg. Einen schweren Rückschlag können wir nicht gebrauchen.«


   


  Am nächsten Tag ruhten sie aus. Die meisten Männer schliefen den ganzen Tag lang und die gewaltige Caboherde graste zufrieden. Hin und wieder tauchte ein Reisender oder eine kleine Gruppe aus Sono auf, die zu den übrigen Gefangenen gebracht wurden. Hael befragte die Menschen. Bisher hatte man auf der anderen Seite der Berge nicht die leiseste Ahnung von den Ereignissen in Chiwa, und die Überraschung, die sich auf den Mienen der Leute beim Anblick der gewaltigen Armee spiegelte, war echt.


  Am zweiten Tag beschäftigten sich die Männer damit, ihre Ausrüstung in Ordnung zu bringen. Der harte Feldzug hatte Waffen und Sattelzeug stark strapaziert. Aus Schwertklingen und Pfeilspitzen mussten Kerben ausgemerzt werden, Lederriemen und Sattelgurte wurden repariert und kleine Wunden der Cabos behandelt. Gegen Abend freuten sich die Krieger schon wieder auf den nächsten Ritt.


  Zwei Stunden vor Sonnenaufgang saßen sie auf und verließen den Pass im Schritttempo, denn ein steiler Abhang und Dunkelheit konnten den Tod bedeuten. Hael wusste, dass Sono auf einem Hochplateau lag und der Ostabhang viel kürzer als der westliche war. Als die Sonne am fernen Horizont aufstieg, verließen sie das Gebirge und betraten eine weite fruchtbare Ebene.


  Hörnerklang erschallte. Mit einem lauten Schrei galoppierten sie los. Wieder starrten fassungslose Beamte sie an, als sie in rasendem Tempo an ihnen vorbeistürmten. Die Flüchtlingsjäger trennten sich von ihren Kameraden. Sie eilten viele Meilen voraus, sollten Feindkontakt vermeiden und ohne Unterbrechung bis zum Fluss reiten. Dort sollten sie sich nach Süden wenden und alle erreichbaren Brücken und Fähren erobern, damit niemand das Ostufer erreichte. Der zweite Teil des großen Feldzuges hatte begonnen.


   


  Diese Armee war anders. Das Treffen mit dem nördlichen Korps war planmäßig verlaufen und die Schere hatte die kleine Besatzungsarmee des Gebietes zerquetscht. Der Kampf war nur kurz gewesen, ehe sich die Soldaten ergaben. Dann ritten die beiden Korps gemeinsam nach Süden, um sich dem dritten Teil von Haels Einheiten anzuschließen. Plötzlich standen sie einer Armee gegenüber, die aus Insulanern und Gasams zuverlässigeren Truppen bestand. Anscheinend war das Gebiet noch nicht völlig unterworfen, und Gasam hatte die schlagkräftigen Truppen zurückgelassen, um Aufstände im Keim zu ersticken. Es waren keine Shasinn, aber viele der Insulaner standen ihnen kaum nach. Es waren mutige, geschickte Krieger, die ihrem König treu ergeben waren. Ihre Anführer hüteten sich, auf freiem Feld zu bleiben, wo sie eine ausgezeichnete Zielscheibe für die Caboreiter abgaben, stattdessen zogen sie sich in ein dicht bewaldetes Gebiet zurück, das sich zwischen der Straße und dem Fluss Pata befand.


  »Können wir sie umgehen?«, fragte Ansa. »Sie der Infanterie überlassen?«


  »Nein«, antwortete Hael. »Eine solche Armee ist wie ein Dolchstoß in den Rücken. Sie würde uns nachsetzen. Ich kenne diese Menschen. Wir hätten einen Vorsprung, aber wenn wir noch einer ähnlichen Armee begegnen, würden sie im schlimmsten Augenblick zuschlagen. Wir müssen ihnen nachsetzen und sie vollständig vernichten. Sie werden sich nicht ergeben.«


  Jochim spuckte aus. »Was sollen wir tun?«


  »Ich bilde sehr ungern kleine Gruppen, aber es bleibt uns nichts anderes übrig. Jeder Regimentskommandeur wird eine Hälfte der Hundertschaft in den Wald schicken. Die andere bleibt draußen, falls sie einen Ausbruch versuchen.«


  »Wäre es nicht einfacher, ein halbes Regiment hineinzuschicken?«, erkundigte sich ein Amsihäuptling.


  »Auf diese Art trifft es die Regimenter gleichmäßig«, erklärte Hael. »Es wird harte Kämpfe geben, meistens Mann gegen Mann. Diesmal haben wir kein leichtes Spiel.«


  Kairns Herz klopfte heftig, als er seinen Platz einnahm. Seine Gruppe war auserwählt, in den Wald zu gehen. Jetzt erlebte er eine neue Art des Kampfes, keine Pfeilschüsse aus großer Entfernung. Der Nahkampf wäre viel besser für die Infanterie geeignet, denn kein Steppenkrieger würde außer im Notfall beim Kampf von seinem Cabo steigen. Sie lockerten ihre Schwerter und lösten die selten benutzten Schilde aus gehärtetem Leder.


  Die lange Reihe der Reiter zog sich am Waldrand entlang, so weit das Auge reichte. Sie standen in Dreierreihen, um jeglichen Ausbruch der Feinde zu vereiteln. Kairn befand sich in der ersten Reihe. Die Hörner erklangen, und die erste Gruppe ritt im Schritt in den Wald hinein. Nach fünfzig Schritten folgte ihnen die zweite Reihe, dann die dritte. Angespannt blieben die anderen Krieger zurück.


  Mit angelegtem Pfeil sah Kairn nach rechts und links und versuchte, Ansa zu erspähen. Sie waren in verschiedene Gruppen eingeteilt. Dann zwang er sich, wieder nach vorne zu sehen. Ansa konnte auf sich selbst aufpassen. Irgendwo lauerte der Feind. Es war still im Wald. Selbst die kleinsten Kreaturen kauerten sich reglos zusammen. Er hörte Äste knacken und das leise Schnauben der Cabos. Außer Büschen und Bäumen sah er nichts.


  Dann zerriss ohrenbetäubendes Kreischen die Luft und überall tauchten Männer auf. In zwanzig Fuß Entfernung erblickte er hinter einem Busch einen kahlköpfigen Krieger, auf dessen Gesicht ein roter Stern gemalt war. Der Mann holte gerade zum Wurf mit einem Speer aus. Ohne sich dessen bewusst zu sein, spannte Kairn die Sehne und schoss. Noch ehe der Arm des Gegners vorgeschnellt war, durchbohrte der Pfeil seine Brust. Auf Grund der geringen Entfernung trat er auf dem Rücken wieder aus und zerbrach an einem Baum.


  Sie waren überall, sprangen hinter Büschen hervor, schleuderten Wurfspeere, rissen an Zügeln. Kairn schoss auf zwei weitere Gegner, wusste aber nicht, ob er getroffen hatte, da unzählige Pfeile durch die Luft schwirrten. Schmerzensschreie, Wutgebrüll und das Blöken verletzter Cabos hallte durch den Wald.


  Die Feinde stürmten in lockerer Formation voran und nur die schwarzen Schilde ließ sie als Einheit erkennen. In diesem Wald gab es keine Möglichkeit, die geschickten Manöver durchzuführen, denen Gasam seinen großen Erfolg verdankte. Hier ging es um Kraft, Geschicklichkeit und Mut – ganz besonders um Letzteres.


  Nach dem dritten Schuss stopfte Kairn den Bogen in die Halterung, ergriff den Speer und zog den Schild von der Schulter. Ein schwarzhaariger Krieger rannte mit einem Speer auf ihn zu, noch während Kairn sich bemühte, den Arm in den Schildgriff zu stecken. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, um den Speer des Feindes abzuwehren und dem Mann die eigene Speerspitze in den Leib zu rammen. Schreiend brach der Gegner zusammen. Es war eine furchtbare Wunde, und der Mann würde stundenlang im Sterben liegen, wenn man ihm keinen Gnadenstoß versetzte. Kairn war jedoch nicht in mitleidiger Stimmung. Er hatte genug damit zu tun, am Leben zu bleiben.


  Ein Insulaner lief vorbei, um den Kameraden zu seiner Rechten anzugreifen. Kairn beugte sich seitwärts und stach dem Feind in den Rücken. Jetzt war keine Zeit für Nettigkeiten. Wieder stürmte ein brüllender Gegner auf ihn zu. Kairn stieß ihm den Speer in die Brust, als die Axt des Mannes krachend auf seinen Schild prallte. Der Speer drang zwischen den Rippen des Fremden ein und wurde Kairn aus der Hand gerissen. Fluchend zog er das Schwert. Jetzt war die zweite Reihe herangekommen. Sie füllte die Lücken, die durch Gefallene entstanden waren, und verstärkte die Front. Ein Krieger griff nach den Zügeln des Cabos, doch Kairn schlug ihm die Hand ab. Sie blieb am Zügel hängen. Durch die Verstärkung gelang es den Steppenkriegern, sich ein Stück vorzuarbeiten. Sie benutzten die Cabos, um die Feinde zurückzuschieben, warfen die Speere über den Wall aus Schilden hinweg und schlugen mit Langschwertern um sich. Die Insulaner und ihre Gefährten wehrten sich, brüllten und starben. Manche kletterten auf Bäume, um sich von oben auf die Reiter zu stürzen.


  Die Reihen waren jetzt so dicht geworden, dass sich die Reiter gegenseitig behinderten. Kairn beschloss, seinen Platz an der Front an einen Gefährten abzutreten. Vorsichtig lenkte er das Cabo rückwärts und hielt an, um nach Luft zu schnappen. Die Kampflinie war keine zwanzig Schritte entfernt, aber hier herrschte vergleichsweise Ruhe.


  Urplötzlich fiel etwas auf ihn herab, schreiend und fauchend, mit schlechtem Atem und genügend Gewicht, um ihn aus dem Sattel zu reißen. Ein Messer glitt über seine Schulter, aber die Spitze streifte den Rand des Schildes und verfehlte seine Kehle. Mit den Ellbogen und dem Schwertknauf stieß Kairn um sich, hatte aber nur wenig Kraft. Der Sturz hatte ihm den Atem geraubt und ihm war schwarz vor Augen.


  Plötzlich spürte er das Gewicht nicht mehr. Über sich erblickte er einen Reiter, der den Insulaner festhielt, den Unterarm unter das braune Kinn des Mannes legte und ihm die Kehle aufschlitzte. Ansa ließ den Sterbenden fallen, beugte sich herab und zog Kairn auf die Beine.


  »Du musst besser aufpassen, kleiner Bruder«, sagte er grinsend.


  Kairn bekam wieder Luft. »Ich habe mich gut geschlagen, bis der Kerl plötzlich vom Himmel fiel.«


  »Ich weiß. Ich habe dich gesehen. Versuche bloß nicht, die ganze Armee allein zu besiegen.«


  Ansa ritt ein Stück weiter und kehrte mit Kairns Cabo zurück. Kairn fand eine zu Boden gefallene Lanze und steckte das Schwert in die Scheide, dann stieg er in den Sattel.


  »Genug gerastet«, sagte Ansa. »Stürzen wir uns wieder ins Getümmel.«


  Der Kampf in Reihen dauerte noch lange. Die Feinde wehrten sich heftig, wichen Schritt für Schritt zurück und ließen die Reiter für jeden Zoll gewonnenen Boden bezahlen. Ungeduldige Reitergruppen rotteten sich zusammen und stürmten in die gegnerischen Linien. Anfangs wurden diese Vorstöße blutig zurückgeschlagen, aber im Laufe des Kampfes gelangen vereinzelte Durchbrüche, und die Feinde wurden in immer kleinere Gruppen gespalten.


  Eine Weile jagten sie diese kleinen Gruppen durch den Wald, bis sich die Feinde umwandten, zurückschlugen und Tod und Verderben austeilten.


  Hin und wieder versteckten sich ein paar Insulaner, warteten, bis die Reiter sie passiert hatten, und sprangen dann auf, um ihnen die Speere in den Rücken zu bohren, ehe sie selbst umgebracht wurden.


  Nach geraumer Zeit hatten auch die kämpferischen Insulaner genug. Erst ließ nur einer seinen schwarzen Schild fallen, dann der zweite, dann ganze Gruppen. Wie immer bei einer Schlacht, wenn eine Armee der Mut verließ und Panik ausbrach, begann jetzt das eigentliche Gemetzel. Die Reiter verfolgten die Flüchtenden, schossen Pfeile ab und schlugen mit Äxten und Schwertern auf gesichtslose Köpfe ein.


  Kairn befand sich unter den Jägern und schoss ebenso kalt und gefühllos auf die Fliehenden ein wie seine Kameraden. Sie kannten keine Gnade. Der Kampf war lange und hart gewesen, zu viele waren verletzt worden oder umgekommen. Es ging um Leben und Tod, und sie waren nicht so närrisch, diese Krieger zu verschonen, um ihnen später noch einmal gegenüberzustehen.


  Kairn hörte lautes Platschen. Sie hatten den Wald verlassen und das steile Flussufer erreicht. Das Wasser war mit wild um sich schlagenden Gliedmaßen und auf- und abhüpfenden Köpfen gefüllt. Am Ufer saßen müde Reiter im Sattel und schickten Pfeil auf Pfeil in das verängstigte Menschenknäuel. Am anderen Ufer tauchten weitere Reiter auf, die Hael ausgeschickt hatte, und folgten dem Beispiel ihrer Kameraden. Kairn holte den Bogen hervor, zögerte aber.


  »Heute sie, morgen wir, kleiner Bruder«, sagte Ansa, der neben ihm stand und schoss. Auch Kairn hob die Waffe und schoss den ersten Pfeil ab. Sie machten weiter, bis sich das Wasser dunkelrot färbte und sich bis auf die Aasfresser, die neugierig herbeischwammen, nichts mehr rührte.


  Als Hael den beiden grimmigen Kriegern begegnete, erkannte er seine Söhne beinahe nicht. Sie wirkten zehn Jahre älter.


  »Nun, Söhne, jetzt wisst ihr, wie eine richtige Schlacht aussieht.«


  Ansa kletterte steifbeinig aus dem Sattel. »Vater, wenn die Besatzungstruppen so tapfer kämpfen, wie wird es dann sein, wenn wir Gasam und den Shasinn begegnen?«


  »Dann beginnt der wahre Kampf«, erklärte Hael.


   


  KAPITEL ACHTZEHN


   


  In dem Augenblick, als Larissa in das Lager ritt, wusste Gasam, dass ihre Mission kein Erfolg gewesen war. Er verließ den Schutz seines Sonnensegels und kletterte das Podest aus Stämmen hinab, das ihm seine Krieger errichtet hatten. Sie waren der Ansicht, ihr König sollte nicht auf der gleichen Ebene wie seine Untertanen leben. Deshalb stellten sie bei Reisen im Flachland eine Plattform auf, damit der König die Armee überblicken und alle den Gott in ihrer Mitte sehen konnten.


  »Nur Mut, kleine Königin«, sagte er und umfasste ihre Taille. »Auch wenn es ganz schlimm aussieht, müssen wir den Leuten zeigen, wie glücklich wir sind.« Er sprach mit breitem Grinsen.


  Sie lächelte strahlend. »Ich tue mein Möglichstes.« Seine riesigen Hände umschlagen sie, und er hob sie aus dem Sattel, als wäre sie ein kleines Kind.


  Durch ein Spalier der Kriegerinnen gingen sie zum Podest und winkten den jubelnden Kriegern zu. Larissas Leibwächter stellten sich rings um die Plattform auf und stützten sich auf die Speere. Sie verzogen keine Miene und sprachen kein Wort. Sie hatte ihnen verboten, irgendetwas über die Geschehnisse während des Treffens mit Todesmond zu erzählen.


  »Iss, erfrische dich und erhole dich von dem Ritt«, sagte Gasam. »Danach erzählst du mir, was passiert ist.« Sklaven brachten Speisen und Getränke, und die Königin legte sich kauend bäuchlings auf einen Diwan, während eine ihrer Zofen, eine erstklassige Masseurin, die Verspannungen der Muskeln bearbeitete. Besondere Aufmerksamkeit richtete die Frau auf die Schenkel, das Hinterteil und den unteren Bereich des Rückens, da diese Stellen bei einem langen Ritt am meisten belastet wurden.


  »Geh jetzt«, sagte Larissa nach einer Weile. Die Masseurin breitete ein Laken über die Königin, denn die Sonne stand tief am Himmel und ein kühler Wind wehte vom Ozean herüber. Auch die übrigen Diener entfernten sich unter Verneigungen.


  »Du hast nicht gesehen, was du sehen wolltest«, stellte Gasam fest.


  »Doch, ich habe alles gesehen, und das nur zu gut«, erwiderte sie.


  »Das verstehe ich nicht.« Er schenkte ihr Wein nach, besorgt über ihr seltsames Benehmens. Larissa neigte ebenso wenig zu Selbstzweifeln wie er selbst.


  »Ich fange vorne an.« Sie erzählte von ihrer Reise zur Insel.


  Als sie die Piratenschiffe erwähnte, runzelte er die Stirn. »Ich hätte dir die Reise nie gestattet, wenn ich geahnt hätte, in welche Gefahr du geraten würdest. Wie schrecklich, wenn meine Piraten dir ein Leid zugefügt hätten.«


  »Ich war nie in Gefahr. Meine Wächter beschützten mich und die Piraten hätten mich erkannt. Außerdem kamen sie gar nicht nahe genug heran. Ich sah die Feuerrohre zum ersten Mal in Aktion.« Sie schilderte die kurze Schlacht. Er runzelte die Stirn noch stärker, als sie die Auswirkungen der riesigen Waffe beschrieb.


  »Das ist interessant«, meinte Gasam. »Es könnte dazu führen, dass wir unsere Taktik auf See ändern müssen.«


  »Nicht nur auf See. Aber ich will der Reihe nach erzählen.«


  Sie berichtete von der Begrüßung und den Verhandlungen mit dem Grafen und seinen Männern.


  »Eigenartige Leute«, bemerkte Gasam. »Großartige Herrscher, aber keine Soldaten. Sie scheinen nicht besonders beeindruckend zu sein.«


  »Das dachte ich anfangs auch.« Sie schilderte Todesmonds Wunsch nach einem Bündnis und ihre Vereinbarungen.


  »Ein vernünftiger Plan«, stimmte Gasam zu. »Du hast dich klug verhalten. Wenn er uns das Gebiet als Teil des Bündnisses überlässt, bin ich zufrieden.«


  »Warte, bis ich dir mehr erzähle. Du wirst es kaum glauben.« Sie beschrieb ihm Todesmonds Erlebnisse mit Hael und Kairn. Zuerst riss Gasam ungläubig die Augen auf, dann wurde sein Blick hasserfüllt. Schließlich lachte er so sehr, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  »Was für eine Geschichte! Ach, hätte er die beiden nur nicht entkommen lassen! Aber ich möchte sie lieber selbst töten, auf meine Art. Es ist viel schöner, wenn ich sie eigenhändig fange und nicht von diesem … königlichen Kaufmann erwerben muss.«


  »So habe ich es auch gesehen, nachdem ich die anfängliche Bestürzung überwand. So, jetzt kennst du den lustigen Teil der Geschichte. Nun kommt der Rest. Ich sagte ihm, ich würde gerne sehen, wie sich seine Soldaten im Kampf schlagen, damit ich dir berichten kann, ob die Mezpaner würdige Verbündete sind.«


  »War er einverstanden?«


  »Mehr als das. Wir reisten zur Küste von Thezas, wo seine Soldaten die Thezaner angriffen.«


  »Eine Schlacht! Was für eine stilvolle Geste. Das hätte ich nicht von diesen Krämerseelen erwartet.«


  »Es war mehr als eine Geste«, entgegnete Larissa. »Es war eine Warnung. Ich versuche, es dir genau zu beschreiben.« Sie berichtete ihm von dem einseitigen Kampf vor der kleinen Stadt. Sie war eine aufmerksame und kluge Frau, die schon viele Schlachten erlebt hatte, und Gasam wusste genau, dass er keinen besseren Beobachter hätte finden können.


  Als sie endete, herrschte lange Zeit Stille. Draußen war es dunkel geworden, aber sie riefen nicht nach Kerzen und Lampen. Sie waren ohne solche Annehmlichkeiten aufgewachsen und in diesem Klima lockte das Licht die Insekten an.


  »Ich muss lange darüber nachdenken«, sagte Gasam schließlich. »Erinnerst du dich an die Schlacht in Neva, als Hael meine wertlosen Verbündeten aus Omia vernichtete?«


  »Ich erinnere mich.«


  »Damals war es auch so … völlig einseitig. Fußsoldaten wurden von Pfeilen getroffen und hatten keine Chance, sich zu wehren, weil sie nicht nahe genug an die Reiter herankamen. Damals ging es um Beweglichkeit. Haels Leute hielten sich einfach außer Reichweite, schossen aus der Ferne und blieben immer in Bewegung. Die Mezpaner stehen auf einer Stelle, feuern aber ohne Unterlass. Sie können stundenlang durchhalten, denn die Waffen ermüden sie nicht, wie es beim Spannen eines schweren Bogens der Fall ist.«


  »So habe ich es auch empfunden. Sind solche Waffen und Taktiken zu übertreffen?«


  »Ich denke schon. Die Thezaner kämpften tapfer, aber dumm. Ich glaube, man muss beweglich bleiben, kleinere Gruppen bilden und auf einem sorgfältig ausgewählten Gelände von vielen Seiten gleichzeitig angreifen. Meine Krieger sind die besten im Nahkampf, und es wäre töricht, sie gegen Waffen einzusetzen, die töten, noch ehe sie vor dem Gegner stehen.«


  Er seufzte. »Im Laufe der Zeit werde ich wohl nicht umhin können, mir diese hässlichen stinkenden Waffen anzuschaffen. Deinem Bericht nach sind sie viel besser, als ich je gedacht hätte.«


  »Das wäre schade«, meinte sie. »Es sind Maschinen, die nahezu unsichtbar töten. Kein Speer funkelt, kein Blut benetzt die Klingen, kein triumphierender Krieger steht über einem erschlagenen Gegner. Man sieht nur reihenweise gesichtslose Soldaten.«


  »Mir fällt schon etwas ein. Es hat Zeit. Todesmond wird Hael erst im nächsten Jahr angreifen.«


  »Dann gehst du auf seinen Vorschlag ein?«


  »Jawohl. Warum siehst du so beunruhigt drein?«


  »Ich weiß nicht. Es hört sich gut an, Hael zwischen zwei Nationen zu zermalmen.«


  »Aber?«, drängte er.


  »Nie zuvor hast du dich den Plänen eines anderen angeschlossen, wenn es um Krieg und Eroberungen ging. Du hast immer aus freiem Willen gehandelt.«


  »Und wieso glaubst du, das hätte sich jetzt geändert, Liebste?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich sagte, ich werde das Bündnis schließen. Ich sagte nicht, dass ich seine Pläne befolge. Unter gar keinen Umständen lasse ich meine wundervolle Armee durch die verdammte Wüste ziehen. Er wird seinen Angriff um einen Monat verschieben, damit ich den größten Teil der Feinde vor mir habe, während er ungehindert einmarschiert. Dann tötet er das, was von Haels Armee übrig ist und hat kaum Verluste.«


  »Klingt vernünftig. Was hast du vor?«


  »Ich überschütte ihn mit vielen schönen Worten und marschiere nach Westen, um dann angeblich einen Bogen nach Norden einzuschlagen und durch die Wüste zu ziehen. Tatsächlich wandern wir ein paar Tage landeinwärts und warten. Wenn deine Spione berichten, dass die Mezpaner nach Norden in Haels Land ziehen, warte ich, bis sie dort sind, kehre dann zurück und erobere Mezpa!« Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit auf.


  »O Geliebter! Ich wusste, dass dir etwas einfällt.


  Wenn wir schnell genug handeln, können wir die Städte erobern, in denen die Feuerwaffen hergestellt werden.«


  »Natürlich! Deine Spione müssen in der nächsten Zeit Höchstleistungen vollbringen. Ich muss wissen, wo die Städte liegen, wo sich Festungen befinden und so weiter. In der Zwischenzeit versammle ich die Infanterie und die Pioniere in den Häfen von Chiwa und Sono, von wo aus sie übers Meer hierher gebracht werden. Es würde Misstrauen erregen, wenn ich sie zu früh kommen lasse.«


  »Was ist, wenn Todesmond etwas erfährt und er zurückkehrt?«


  »Bis dahin gehören mir seine Häfen, seine Städte und seine Festungen. Wir werden über viele Mezpaner verfügen, die seine Feuerrohre für uns bedienen. Außerdem übernehme ich seine Vorratslager. Die zivilisierten Armeen sind darauf angewiesen.«


  Larissas Gedanken überschlugen sich – wie immer, wenn sie sich solchen Herausforderungen gegenübersah. »Die Feuerrohre benötigen ein graues Pulver. Meine Spione werden herausfinden, wo es hergestellt wird. Wenn nur ein einziger Ort dafür in Frage kommt, schicken wir eine Sondereinheit hin, die ihn erobert und die Truppen jeglichen Nachschubs beraubt.«


  »Hervorragende Idee«, lobte Gasam. »Wenn es diesen Ort gibt und er nicht leicht zu erreichen ist, könnten deine Spione auch ein wenig Sabotage betreiben. Ein paar Feuer vernichten ganze Lagerhäuser.«


  »Ich werde es ihnen ans Herz legen. Es ist nicht leicht, in Mezpa umherzureisen. Es gibt keine Wanderprediger oder Gaukler. Sie denken nur ans Geschäft. Aber meine Spione sind vielseitig. Mezpa handelt mit Sklaven, da es dort viele Plantagen und Fabriken gibt. Sklavenhändler wären eine gute Tarnung.«


  »Dir wird schon etwas einfallen, Geliebte.« Gasam unterdrückte ein Gähnen. »Lass uns jetzt ruhen. Die Mezpaner halten mich nicht davon ab, Herrscher der ganzen Welt zu werden. Sie machen diese Aufgabe nur noch interessanter.«


   


  Am nächsten Morgen fühlte sich Larissa viel besser. Gasam hatte Pläne geschmiedet, und wenn es darum ging, mit Feinden umzugehen, war ihr Mann genial und unbesiegbar. Schließlich war die ganze Welt sein Feind.


  Sie befahl ihren Frauen, sie zu baden und anzukleiden, was in Larissas Fall bedeutete, sie mit Juwelen zu bedecken. Eine Schale Kaggamilch und ein wenig Obst waren ihr Frühstück. Wie alle Shasinn war auch die Königin beim Essen sehr enthaltsam.


  Als sie ihr Zelt verließ, erblickte sie einen ihrer besten Spione, einen nevanischen Rebellen, der ihr seit Jahren diente. Sie winkte ihm und er eilte unter tiefen Verneigungen herbei.


  »Wie darf ich Majestät dienen?«, fragte er.


  »Auf verschiedene Weise, aber vor allem mit Neuigkeiten. Wie stehen die Dinge vor Ort?«


  »Der König siegt, wie immer. Seine Truppen ersticken gerade den letzten Widerstand aus Basca. Er lässt die Kämpfe von Offizieren leiten, während er sich mit den Elitekriegern auf den Feldzug gegen Thezas vorbereitet.«


  Während der Unterhaltung gingen sie weiter und Larissa schlug ein flottes Tempo an.


  »Wie geht es mit der Belagerung der Hauptstadt Sonos voran?«


  »Wahrscheinlich hat sich nichts geändert und vermutlich wird es noch eine Weile dauern.«


  »Wahrscheinlich?«, wiederholte sie.


  »Nun, seit einigen Wochen haben wir keine Nachrichten aus dem Westen erhalten.«


  Sie blieb stehen, um eine Gruppe zu beobachten, die einen traditionellen Speertanz aufführte, begleitet von alten Liedern.


  »Das ist aber seltsam«, murmelte sie.


  Er zuckte die Achseln. »Es liegt bestimmt am Wetter. Wenn im Westen schwere Stürme toben, sind die Gebirgspässe blockiert und die Flüsse über die Ufer getreten. Viele dieser südlichen Länder bestehen aus Sümpfen. Auch während der Trockenzeit ist die Reise beschwerlich.«


  »Du hast wahrscheinlich recht.« Sie ging weiter. Wohin sie auch kam, unterbrachen die Menschen ihre Arbeit und verneigten sich.


  »Das bedeutet, dass du auch keine Nachrichten von den Männern hast, die ich in die Schlucht schickte, nicht wahr?« Die Schluchtler hatten Gasams Gesandten vor Monaten höflich empfangen, sich angehört, was er zu sagen hatte, und erwidert, sie würden keinen Herrscher anerkennen. Mit Geschenken beladen sandten sie den Mann zurück. Seither schickte Larissa immer wieder Spione in die Schlucht, aber ohne Erfolg. Es war zum Verzweifeln.


  »Majestät, keiner deiner Spione westlich von hier hat einen Bericht geschickt.«


  Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Nicht einmal zur See?«


  »Seit einigen Wochen sind auch keine Schiffe mehr aus dem Westen gekommen. Das ist aber kein Wunder. Wenn man infolge des schlechten Wetters nicht über Land reisen kann, ziehen die Stürme auch übers Meer. Kein Kapitän wird sich dann auf die Reise machen.«


  »Das gefällt mir nicht«, entgegnete Larissa. »Es ist, als wären wir in diesem elenden östlichen Tiefland vom Rest unseres Reiches abgeschnitten.«


  »Sicher hören wir in ein paar Tagen Neuigkeiten«, sagte der Spion zuversichtlich.


  Larissa fand Gasam inmitten seiner höchsten Offiziere. Er erteilte Befehle für eine Zusammenkunft sämtlicher Inselregimenter. »Den Rest des hiesigen Feldzuges überlassen wir den Festlandsoldaten«, erklärte er ihr. »Aber du hast die Thezaner so beeindruckend beschrieben, dass es vielleicht erstklassiger Krieger bedarf, sie zu besiegen.«


  »Großartig, Geliebter. Mich bedrückt etwas. Seit einigen Wochen erhalten wir keine Nachrichten aus dem Westen, weder übers Meer noch über Land. Wir sind hier wie abgeschnitten und haben keine Ahnung, was in unseren Westprovinzen vorgeht.«


  »Das ist egal. Land und Leute gehören uns, und wir ließen zuverlässige Leute zurück, die sie für uns verwalten. Bei unserer Rückkehr werden wir alles in schönster Ordnung vorfinden.«


  »Trotzdem gefällt es mir nicht. Vielleicht solltest du Späher nach Westen schicken.«


  Er runzelte die Stirn. »Mein eigenes Land auskundschaften? Du misst der Sache zu viel Bedeutung bei.«


  »Vielleicht«, antwortete sie zweifelnd.


  »Außerdem ist es unrühmlich, sich wegen Land und Städten Sorgen zu machen. Die ganze Welt ist mein, und es macht mir Spaß, die Menschen daran zu erinnern. Meine Hauptstadt ist dort, wo meine Füße den Boden berühren. Meine Macht sind diese Krieger, die mich umgeben. Was soll ich mit Land, Menschen und Städten?«


  »Wie du meinst, Liebster«, antwortete sie und verbiss sich jedes weitere Wort. Es war das übliche Geplänkel. Trotz seiner göttlichen Fähigkeiten war Gasam noch immer ein Kind, ein Nomade ohne Wurzeln, der nur für Eroberungen und Gemetzel lebte und sich auf die nächste Schlacht freute. Die Vergangenheit war ihm gleichgültig. Wenn er ein Land erobert hatte, existierte es nicht mehr für ihn. Ihr blieb es überlassen, das riesige Reich zu verwalten. Sie küsste ihn und ging weiter.


  Ohne sich umzublicken, schnippte sie mit den Fingern. Der Nevaner eilte herbei.


  »Rufe deine Kameraden zusammen, die sich im Lager aufhalten. Bringe sie zum königlichen Zelt. Sofort!« Das letzte Wort klang wie ein Peitschenknall und war im Umkreis von fünfzig Schritten zu hören.


  »Jawohl, Majestät!« Mit flatternden Gewändern stürmte der Mann davon.


  Wenig später erschien ein gutes Dutzend Spione vor Larissa. Es war eine bunt gemischte Gruppe, die aus Männern verschiedenster Nationen bestand. Sie alle übten Berufe aus, die weite Reisen erforderten und kein Misstrauen erregten: Händler, Gaukler, Wanderprediger und sogar ein auf Augenkrankheiten spezialisierter Medicus.


  »Deine Befehle, Majestät?«, fragte der Nevaner.


  »Holt euch schnelle Cabos. Ihr dürft sie aus der königlichen Herde auswählen, so viele ihr braucht samt notwendiger Ausrüstung. Ihr reitet nach Westen in die Provinz Sono. Findet heraus, was dort vorgeht, auch wenn es sich bloß um schlechtes Wetter handelt. Sobald ihr etwas wisst, berichtet ihr es mir!«


  »Zu Befehl, Majestät!«, sagte der Nevaner und verneigte sich.


  »Verschwindet!«, schrie sie.


  Als die Männer fort waren, fühlte sie sich besser. Wenigstens hatte sie etwas unternommen. Larissa wusste nicht, warum sie sich so unbehaglich fühlte. In ihrem Reich duldete sie keine Geheimnisse. Sie ertrug es nicht, im Ungewissen zu sein, was im Reich geschah. Sie musste alles beherrschen: Menschen, Orte, Ereignisse. Gasam wollte nur herrschen. Das machte die beiden zu einem so mächtigen Paar.


  Was mochte geschehen sein? Lag es wirklich nur am Wetter? Das wäre die einfachste Erklärung und war dem Nevaner ebenfalls eingefallen. Ein Aufstand der Einheimischen? Sie hatten Besatzungstruppen in den neuen Gebieten zurückgelassen. Falls es Schwierigkeiten gab, warum hatte man ihnen dann keine Botschaft geschickt?


  Noch seltsamer als das Ausbleiben der Kuriere war das Ausbleiben der Schiffe. Plötzlich auftretende gefährliche Stürme waren nicht ungewöhnlich, aber noch nie war die Schifffahrt mehr als ein paar Tage lang lahm gelegt gewesen. Es war möglich, dass ein schrecklicher Wirbelsturm die im Hafen liegenden Schiffe zerschmettert hatte. Nun, wenn das der Fall war, war es nicht schlimm. Der Verlust von Menschen und Schiffen bedeutete ihr nichts.


  Aber etwas anderes beunruhigte sie. Sie vertraute ihrem Instinkt, nicht nur ihrem Verstand, und sie hütete sich, den Instinkt zu ignorieren.


   


  Die nächsten Tage waren von hektischer Betriebsamkeit erfüllt. Die Inselkrieger des Königs und die besten Festlandtruppen wurden aus verschiedenen Gebieten in Gran und Basca abkommandiert, wo sie noch immer kämpften. Sie eilten herbei und überließen weniger guten Regimentern die letzten Gefechte. Gasam freute sich auf einen schnellen und harten Kampf mit den Thezanern.


  »Ich versichere dem König seit Monaten meine brüderliche Liebe und Zuneigung«, erzählte Gasam grinsend. »Aber er ist nicht dumm und wird uns erwarten.«


  »Nicht alle Herrscher sind Narren«, meinte Larissa. »Wie schade.«


  »Nein, es ist besser so. Wenn meine Leute niemals gegen einen würdigen Gegner kämpfen, werden sie so unfähig wie die Festlandsoldaten. Das ist es, was uns Shasinn so kriegerisch und geschickt machte! Wir haben einander immer bekämpft und sind die besten Krieger der Welt. Uns steht eine Herausforderung bevor: Ein zäher, erfahrener Feind, der uns einen guten Kampf liefern wird, aber nicht zahlreich genug ist, um eine wirkliche Gefahr darzustellen. Ich stelle die jungen Krieger in die erste Reihe. Bisher haben sie nur unwürdige Festlandsoldaten getötet. Es ist an der Zeit, sie zu prüfen.«


  »Wie du meinst, Geliebter. Es gefällt mir nicht, dass du die Insulanerregimenter in Sono gelassen hast. Jetzt könnten wir sie gut gebrauchen.«


  »Ich habe nach ihnen geschickt. Sie werden zwar nicht rechtzeitig eintreffen, aber für diesen Feldzug brauchen wir sie auch nicht. Wenn wir Mezpa angreifen, sind sie längst hier.«


  »Sehr gut.« Larissa starrte nachdenklich vor sich hin. Sie zählte die Jahre an den Fingern ab und achtete nicht auf die Krieger, die singend zum Dröhnen der Trommeln marschierten.


  »Mir fällt gerade etwas ein«, sagte sie schließlich. »Es wird Zeit, in unserer Heimat neue Knaben als Jungkrieger zu rekrutieren. Wenn du Schiffe nach Hause schickst, können die Jungen rechtzeitig zur Invasion hier sein.«


  Er grinste zufrieden. »Wunderbar! Dann können alle unsere jungen Krieger ihre Zöpfe lösen und in die Reihen der Erwachsenen aufgenommen werden! Das wird sie noch begieriger auf die Invasion machen!« Jungkrieger durften keinen Besitz haben und waren deshalb nicht an der Beute beteiligt.


  »Die Neuankömmlinge dürfen beim ersten Blutvergießen gleich an einer richtigen Schlacht teilnehmen«, fügte Larissa hinzu.


  »Und ich habe eine viel größere Elitetruppe.«


  In den alten Zeiten, gemäß den strengen Gesetzen der Shasinn, wurden die Knaben in die Reihen der Jungkrieger aufgenommen, die ehemaligen Jungkrieger wurden zu älteren Kriegern und die älteren Krieger zu Ältesten, die ihre Waffen an Jüngere abgaben und sich nur noch um die eigenen Kaggaherden kümmerten. Manche dieser Männer waren erst Anfang Dreißig. In Gasams Augen war es absurd, dass Männer im besten Alter den Krieg aufgaben, und so schuf er die neue Gruppe der Elitekrieger. Alle, die lange genug überlebten, um diesen Rang zu erreichen, waren besonders angesehen und von den lästigen Pflichten anderer Krieger befreit. Während der Schlacht bildeten sie Gasams strategische Reserve und waren die Gruppe, aus der er seine Offiziere auswählte. Genau wie die älteren Krieger harten sie Sklaven, die sich um ihr Vieh kümmerten, und zwischen den Kriegen durften sie in die Heimat segeln, um ihre zahlreichen Frauen zu besuchen und noch mehr Shasinn zu zeugen. Gasam konnte gar nicht genug Insulaner haben.


  »Was haben die Piraten über die ersten Überfälle an der mezpanischen Küste erzählt?«, wollte Larissa wissen.


  »Die Küstenverteidigung ist sehr schwach. Große Festungen sollen die Häfen schützen, aber sie sind anscheinend nicht gut bemannt. Als die Piraten Angriffe auf die Festungen vortäuschten, wurden sie mit vielen kleinen Waffen beschossen, aber nicht mit den großen Feuerrohren, die du gesehen hast.«


  »Dann sind sie wahrscheinlich noch neu. Als ich Genaueres erfahren wollte, antwortete man mir nur ausweichend. Ich sollte glauben, sie hätten viele davon und einige wären noch größer als jene, die ich sah.«


  »Sie haben dir etwas vorgegaukelt«, meinte Gasam. »Ich sprach mit dem Kapitän, der das Schiff angriff, auf dem du dich befandest. Sie verbrachten den ganzen Morgen damit, ein kleines Boot zu jagen, das immer in Sichtweite blieb. Als sie dein Schiff erspähten, das verheißungsvoller aussah, brachen sie die Jagd ab und steuerten auf euch zu.«


  »Es war ein abgekartetes Spiel. Es dauerte verdächtig lange, bis wir die Insel erreichten, die angeblich nur eine Wegstunde entfernt liegen sollte. Sie wussten, dass die Piraten in der Gegend kreuzten und lockten sie an, um mir mit dem Riesenfeuerrohr Angst einzujagen.«


  »Mein Respekt vor Todesmond wächst«, bemerkte Gasam. »Vielleicht macht er uns etwas vor, aber er macht es gut. Es wäre ein großer Fehler, ihn zu unterschätzen.«


  »Du solltest die Piraten besser zurückrufen. Die Mezpaner erklärten mir, sie hätten ihre Küstenverteidigung lange vernachlässigt, weil sie mit neuen Eroberungen an Land beschäftigt waren. Wenn die Überfälle nicht nachlassen, erneuern sie die Anlagen, und dann haben wir es bei einer Invasion schwerer.«


  »Das habe ich bereits getan. Knapp fünf Meilen von hier liegt ein Hafen namens Usta. Dort habe ich alle Frachtschiffe aus Gran und Basca versammelt. Sie werden zu Truppentransportern umgebaut und die Piraten stellen die Offiziere.«


  Sie runzelte die Stirn. »Dafür ist es noch zu früh. Die mezpanischen Spione werden es herausfinden.«


  »Für Vorbereitungen ist es nie zu früh. Ich habe vor, Todesmond davon zu erzählen und ihm sogar zu gestatten, Beobachter und Ratgeber zu schicken.«


  »Was hast du vor?«, fragte sie, denn sie wusste, dass er etwas Besonderes plante.


  »Er hält mich für einen Barbaren, aber selbst ich weiß, wie man eine Karte liest. Sieh dir das an.« Er nahm eine lange Papierrolle und entrollte sie auf einem Tisch. Die Ecken beschwerte er mit Dolchen und Larissas Juwelen. Sein Finger tippte auf die Stelle, an der sie sich befanden, fuhr an der Südküste entlang, umging das Südkap und glitt an der Westküste empor bis hin zur Mündung eines großen Flusses an einem kleinen Golf.


  »Was klingt vernünftiger? Monatelang durch die Berge und verseuchte Sümpfe zu wandern, ehe wir die Wüste erreichen, oder hier in See zu stechen, entlang der Küste zu segeln, um das Südkap herum, dann den Kol hinauf und am Rand der Wüste an Land zu gehen?«


  »Es hört sich sehr vernünftig an. Ich denke, er wird dir glauben.«


  »Natürlich wird er das. Wenn die Zeit gekommen ist, gehen wir an Bord und segeln außer Sichtweite nach Süden. Wenn er weiß, dass wir unterwegs sind, marschiert er nach Norden. Dann stürzen wir uns auf sein Land.«


  Sie strahlte. »Kein Wunder, dass ich dich so sehr liebe!«


   


  Das Hämmern und Sägen ging ihr auf die Nerven, aber es war notwendig und bei weitem dem metallischen Hämmern der Stahlmine vorzuziehen. Der Geruch von kochendem Teer lag in der Luft und das dumpfe Klopfen der Werkzeuge verstummte nie. Alte Schiffe wurden instand gesetzt, neue überholt. In Zukunft sollten sie andere Frachten transportieren: Krieger.


  »Für die Insulaner haben wir jetzt genügend Schiffe«, erklärte der Piratenadmiral. Er war ein hochgewachsener schlanker Mann mit nur einem Auge, der infolge einer alten Halsverletzung eine sehr heisere Stimme hatte. Bekleidet war er mit dem üblichen Kopftuch, einer Weste und weiten Kniebundhosen. Die Füße waren nackt. »Für die Infanterie, die Pioniere und die Ausrüstung brauchen wir mehr Frachter und noch weitere für die Sklaven und Tiere.«


  »Wir haben keine Eile«, versicherte Larissa ihm.


  »Wenn bis zum Aufbruch nicht genügend Frachter fertig sind, müssen die Soldaten warten, bis die ersten Schiffe zurückkehren. Es ist nur wichtig, dass die Sturmtruppen beim ersten Mal mitsegeln. Pioniere und Sklaven können warten.«


  Sie war zufrieden. Vor kurzem hatte sie eine Botschaft an Todesmond geschickt und ihn über die Gründe zum Einsatz der Schiffe aufgeklärt. Sie war sicher, dass er keinen Verdacht schöpfen würde. Sie hatte ihn sogar um die Bereitstellung von Lotsen gebeten, die sich mit den Riffen und Klippen der Südküste auskannten.


  Larissa stieg in den Sattel ihres Cabos und ritt zu dem nahe gelegenen Feld hinüber, das Gasam als Ausgangspunkt für die Invasion von Thezas auserkoren hatte.


  Die aufmerksamen Thezaner versammelten sich bereits an der Grenze. Das gefiel Gasam. So konnte er das ganze Land auf einen Schlag erobern und musste sich nicht mit zahlreichen kleinen Truppenteilen herumplagen. Sie hoffte, dass er Recht hatte.


  Als sie auf das Zelt des Königs zuritt, erblickte sie zwei Reiter, die wie wild auf ihre Cabos einschlugen. Sie kamen von Westen, und Larissa fragte sich, wer sie sein mochten. Nun, in Bälde würde sie es erfahren.


  Die Königin entdeckte Gasam am Fuße seines Podests, umgeben von Insulanern, seinen höchsten Offizieren. Also sind auch die Letzten eingetroffen, dachte sie. Sie erblickte Raba, Luo und Pendu – einst Mitglieder von Gasams Jungkriegertruppe, außer Hael, jetzt die einzigen Überlebenden jener jungen Burschen. Inzwischen waren sie überaus privilegierte Generäle und durften sich ungewöhnliche Vertraulichkeiten gegenüber König und Königin herausnehmen, da sie zusammen aufgewachsen waren.


  »Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte Gasam. »Wir sind beinahe marschbereit.«


  »Wunderbar«, antwortete sie und sprang aus dem Sattel. »Irgendjemand reitet in einem unglaublichen Tempo auf uns zu. Wir sollten uns anhören, was die Männer zu berichten haben.«


  »Was?« Gasam runzelte die Stirn. Er hasste Verzögerungen, wenn er kurz vor einer Schlacht stand.


  »Es sind zwei Boten … Da sind sie schon.«


  Das Dröhnen der Hufe kam immer näher, und Krieger sprangen beiseite, als die Kuriere mit rasender Geschwindigkeit auf das königliche Paar zugaloppierten. Kurz vor Gasam und Larissa zügelten sie ihre Cabos und wirbelten eine riesige Staubwolke auf. Als sie aus den Sätteln sprangen, brach eines der Tiere zusammen, schlug heftig mit den Beinen um sich und verendete. Das andere stand mit hängendem Kopf reglos da, schweißüberströmt und mit Schaum vor dem Maul. Die Männer warfen sich den Herrschern zu Füßen. Larissa erkannte den Nevaner und einen anderen Spion, der sich als chiwanischer Priester ausgab.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. »Was soll das? Erhebt euch!«


  Die beiden standen schwankend auf. »Mein König!«, stieß der Chiwaner hervor. Eine dicke Staubschicht lag auf seinen rissigen Lippen. »Eine riesige Armee naht! Hael, der Stahlkönig, eilt mit seinen berittenen Bogenschützen aus Gran herbei!«


  Mit hervorquellenden Augen und weit aufgerissenem Mund starrte Gasam den Boten an. Zuerst brachte er keinen Ton hervor, dann sagte er: »Hael?« Er konnte nicht weiterreden, stattdessen stieß er einen unverständlichen Schrei aus. Blitzschnell holte er mit der schwertähnlichen Spitze des Speers aus und schlug dem Mann den Kopf ab. Der König brüllte wie ein verwundetes Kagga und hob den Speer, um auch den Nevaner zu töten, aber Larissa warf sich ihm in den Weg.


  »Nein, mein König! Wir müssen hören, was er zu sagen hat!« Sie warf den Generälen einen flehentlichen Blick zu, und Luo und Pendu taten das Undenkbare. Sie legten Hand an den König, etwas, das sie seit Kindertagen nicht mehr gewagt hatten. Während die beiden seine Arme festhielten, baute sich Raba vor ihm auf.


  »Die Königin hat Recht, Gasam«, zischte er. »Wir müssen hören, was dieser Mann sagen will.«


  Der Wahnsinn in Gasams Blick verschwand. »Er ist verrückt! Sie lügen!«


  »Vielleicht auch nicht«, meinte Larissa besonnen. »Lasst den König los.« Seit Jahren hatte sie Gasam nicht mehr so zornig erlebt, aber sie war sicher, dass er sich jetzt wieder beruhigte. Sie wandte sich an den Nevaner. »Rede!«


  »Gemäß deinem Befehl ritten wir nach Sono, Majestät, wurden aber an der Grenze gefangen genommen. Anstelle deiner Beamten erwarteten uns fremde Krieger, Männer aus der Steppe. Man brachte uns in einen riesigen Pferch und hielt uns dort fest, gemeinsam mit Hunderten anderer Leute, die ebenfalls die Grenze überquert hatten. Wir blieben mehrere Tage dort und hielten Augen und Ohren offen. Die Steppenkrieger glaubten, wir würden ihre Sprache nicht verstehen, und wir belauschten ihre Unterhaltungen. Mein König, ich weiß, es klingt unglaublich, aber König Hael hat dein Reich erobert! Die Krieger durchquerten Chiwa und ritten dann nach Sono. Die Männer, die uns gefangen nahmen, gehören zu einer Spezialeinheit, die der Armee vorauseilt, um die Grenzen zu besetzen und zu verhindern, dass dir eine Warnung zukommt! Von Neva aus eroberten sie Chiwa und die Nevaner folgen ihnen mit Infanterie und Pionieren. Diese Steppenbewohner ziehen nicht im Trab in die Schlacht, wie du es tust, sondern im Galopp. Als Haels restliche Armee eintraf, war es dunkel und es entstand ein Durcheinander. Wir nutzten die Gelegenheit zur Flucht. Zum Glück wussten wir, wo die Cabos der Gefangenen standen, und holten unsere Tiere. Wir glaubten, einen großen Vorsprung zu haben, aber die ganze Zeit blieben sie dicht hinter uns! Ihre Späher müssen herausgefunden haben, wo sich deine Armee befindet, denn sie ritten auf schnellstem Wege durch Gran nach Basca.«


  »Wie groß ist euer Vorsprung?« Larissa schrie beinahe.


  »Meine Königin«, antwortete der Mann mit zitternden Lippen, »wenn du auf das Podest steigst, kannst du sie bestimmt schon sehen!«


  Larissa war nicht in der Lage, sich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Das Blut des Geköpften bildete eine rote Lache zu ihren Füßen. Doch jetzt war Gasam ruhig und besonnen.


  »Idiot«, sagte er ruhig. »Sie hatten keine Späher. Sie ließen euch entkommen und folgten euch.« Mit einer beiläufigen Geste stieß er dem Mann den Speer ins Herz und drehte die Klinge beim Herausziehen herum. Ein gewaltiger Blutstrom quoll aus dem zerfetzten Herzen hervor, und der Spion brach zusammen wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten wurden.


  »Komm, kleine Königin«, sagte Gasam. »Sehen wir nach, ob er Recht hat.« Stumm folgte sie ihm die Treppen hinauf und hinterließ blutige Fußabdrücke.


  Am westlichen Horizont erhob sich eine Hügelkette und anfangs war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Dann erspähten sie eine schwache Bewegung. Die Generäle hatten sich zu den Herrschern gesellt und einer von ihnen lief in Gasams Zelt. Er kehrte mit einem Fernrohr zurück. Der König zog es auseinander und sah hindurch.


  »Reiter«, sagte er nach einer Weile. »Es sind mehr, als ich zu zählen vermag.«


  »Wie konnte das nur geschehen?«, fragte Larissa benommen.


  »Hael!«, stieß Gasam hervor. »Er wurde geboren, um mich zu quälen, und daran hat sich nichts geändert. Er und Shazad! Die beiden Langhälse haben sich gegen mich verschworen. Was für eine Frechheit! Ich dachte, dass nur ich zu so etwas fähig wäre!«


  »Wie viele sind es?«, flüsterte Larissa.


  »Was schätzten deine Spione, über wie viele Krieger er verfügt? Bestimmt hat er sie alle mitgebracht.«


  »Sie gingen von sechzigtausend aus«, sagte sie allmählich weniger verängstigt, weil Gasam so ruhig blieb.


  »Er hatte Verluste und sie haben einen langen Weg und viele Kämpfe hinter sich. Gehen wir davon aus, dass es noch fünfzigtausend Reiter sind. Die Infanterie muss weit zurückliegen.«


  »Es könnte viel schlimmer sein, mein König«, bemerkte Luo. »Deine Elitetruppen sind an Ort und Stelle. Noch vor wenigen Tagen waren sie im Land verstreut.«


  »Das stimmt«, sagte Gasam.


  »Bisher haben sie nur gegen minderwertige Truppen gekämpft«, warf Pendu ein.


  »Ich ließ ein sehr gutes Regiment in Sono zurück«, meinte Gasam. »Es waren nicht genügend Krieger, um seine Leute zu besiegen, auch wenn es sich nur um elende feige Steppenkrieger mit Pfeil und Bogen handelt.«


  »Seht nur!«, rief Larissa. Die Abhänge der Hügel verdunkelten sich, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben.


  »Wie Ameisen, die über den Kadaver eines Kaggas krabbeln«, bemerkte Gasam verächtlich.


  »Mein König, gib uns deine Befehle«, bat Luo. »Sie werden gleich hier sein.«


  »Die Männer sollen Aufstellung nehmen und sich im Laufschritt nach Osten zurückziehen«, befahl Gasam.


  »Wir sind noch nie vor einem Feind geflohen!«, rief ein Asasageneral.


  »Wir fliehen nicht«, erklärte Gasam. »Wir müssen mit dem Rücken zum Meer stehen. Sie dürfen uns auf keinen Fall umzingeln, denn das ist ihre übliche Taktik. Leider haben sie schon den Zeitpunkt der Schlacht bestimmt. Jetzt dürfen wir ihnen die Wahl des Schlachtfeldes nicht auch noch überlassen.« Der König und die Königin eilten die Stufen des Podests hinunter. Überall erklangen laute Befehle. Die Krieger waren verwirrt, aber das war unwichtig, denn Dank der erstklassigen Disziplin gehorchten sie sogleich, stellten sich Einheit für Einheit auf, drehten sich nach Osten und liefen in schnellem Trab davon.


  Larissas berittene Leibwache erschien; der Anführer führte ihr Lieblingscabo am Zügel. Gasam hob sie in den Sattel.


  »Halte dich unbedingt im Hintergrund, meine Königin. Schlimmstenfalls ist das Ganze ein Ärgernis, ein Rückschlag. Wir löschen Hael aus und unser Reich gehört wieder uns.«


  Sie beugte sich herab und küsste ihn leidenschaftlich. Larissa peitschte ihr Cabo voran und ritt so schnell sie konnte nach Osten. Sie würde nicht abwarten und im Hintergrund bleiben, sondern ein paar Worte mit dem Piratenadmiral wechseln.


   


  KAPITEL NEUNZEHN


   


  Was für ein Pech«, sagte Hael. Sie standen mit den Cabos auf dem Hügel und sahen auf das riesige feindliche Lager, das sich unter ihnen ausbreitete. »Sie sind alle zusammen. Ich hatte gehofft, sie einzeln zu erwischen, aber in Kriegszeiten entwickelt sich nicht alles so, wie man es gerne hätte.«


  »Bedenke, was wir schon alles erreicht haben«, sagte Jochim.


  »Du kannst dich nicht beschweren.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Kairn, der neben seinem Vater geritten war.


  »Jeder holt sich ein frisches Cabo und dann greifen wir an. Durch Warten werden wir nichts erreichen, aber viel verlieren. Beeilt euch!«


  Kurz darauf saßen alle Krieger auf frischen Cabos.


  »Es bleibt noch lange genug hell, um die Schlacht zu schlagen. Jochim, du führst das erste Korps in den Kampf.«


  Der Matwakommandeur brüllte seine Befehle, und die Reiter ritten vorsichtig den Abhang hinab, denn jetzt durfte sich keines der Tiere verletzen.


  »Was haben sie vor?«, fragte Ansa. Sie sahen, dass die schwarzen Schilde ihre Aufstellung änderten. Dann stieg eine hohe Staubwolke auf. »Sie fliehen!«


  »Sie fliehen nicht«, sagte Hael, der den Feind durch sein Fernrohr beobachtete. »Das heißt, sie rennen nicht weg. Gasam sucht nur nach einem günstigeren Schlachtfeld. Ich vermute, er will zur Küste. Wenn es eine Halbinsel gibt, wo er die Armee aufstellen kann, um eine kürzere Front zu erhalten, haben wir unter Umständen einen langen harten Kampf vor uns.«


  »Und du hast uns versprochen, wir würden viel Spaß haben«, murmelte Kairn und rieb sich das wunde Hinterteil. Nicht einmal zwei Monate im Sattel hatten ihn völlig unempfindlich gemacht.


  »Du leidest jetzt, damit du später angeben kannst«, sagte ein narbengesichtiger Amsihäuptling und schwang einen Kriegshammer mit langem Griff und steinernem Kopf. Manche Krieger bevorzugten immer noch die traditionellen Waffen.


  »Zweites Korps!«, rief Hael. Mit einem Jubelruf machte sich die nächste Gruppe auf den Weg. Das erste Korps ritt bereits nach Norden. Als das zweite Korps ebenen Boden erreichte und etwa eine Viertelmeile zurückgelegt hatte, änderte es ebenfalls die Richtung und ritt nach Süden.


  »Drittes Korps zu mir!«, brüllte Hael. »Bogen bereithalten!«


  Die letzten Reiter ritten den Abhang hinab. Die Truppen rückten in schnellem Schritt vor. Hael hatte strengen Befehl erteilt, dass vor Beginn der Schlacht nicht galoppiert werden durfte. Er ging nicht davon aus, dass der Kampf nach einem einzigen Angriff vorüber sein würde, und er wollte verhindern, dass sich seine Männer verausgabten. Das dritte Korps füllte die große Lücke zwischen dem ersten und dem zweiten. Sekundenlang blieben sie stehen. Dann hob Hael den Speer, beschrieb einen Bogen und senkte die Waffe. Als er innehielt, wies die Spitze genau auf den Ort, an dem Gasams Armee nach Osten verschwunden war. In Hufeisenform ritt die gewaltige Armee König Haels in die letzte Schlacht.


   


  Wütend stürmte Gasam die Front auf und ab. Er ritt nur selten auf einem Cabo, aber diesmal hatte er keine Zeit gehabt, alles zu Fuß zu erledigen. Seinen Männern gefiel die Kampfordnung nicht, aber sie gehorchten. Er hasste es, sich verteidigen zu müssen. Nie zuvor hatten seine Krieger so kämpfen müssen, aber sie hatten sich auch noch nie in einer solchen Lage befunden.


  Das Schlachtfeld war gut gewählt. Der nördliche Rand verlief entlang eines Wäldchens, und zwischen den Bäumen lagen so hohe Felsbrocken, dass nur Wahnsinnige versucht hätten, darüber hinwegzureiten. Auf der anderen Seite grenzte der Wald ans Meer. Das südliche Ende der Front verlief bis zur Küste.


  Gasam hatte die Krieger Treibholz und Wrackteile zu einem Schutzwall aufstapeln lassen. Sie hatten Pfähle angespitzt, und mit der Spitze nach oben in den Boden gerammt, um die Reiter auf Distanz zu halten. Gasam bedeckte die Augen und sah blinzelnd in die Sonne. Sie hatte den Zenit längst hinter sich gelassen. Je später, desto besser, dachte er.


  In weiter Ferne sah er die Reiter näher kommen. Das südliche Ende ihrer Flanke lief weit über Gasams Front hinaus. Das nördliche Ende war schmaler und zwischen Haels linker Flanke und dem Meer klaffte eine breite Lücke.


  »Im Norden sind sie schwächer«, sagte einer der Generäle.


  »Das ist Absicht«, erklärte Gasam. »Wie jeder gute General bietet mir Hael einen Fluchtweg. Er hofft, dass ich die Nerven verliere und fliehe. Er braucht nicht zu wissen, dass dort hinten die ganze thezanische Armee steht und ich ganz bestimmt nicht in diese Richtung fliehen möchte.«


  »Wie sollen wir kämpfen?«, fragte Raba.


  »Bis Einbruch der Dunkelheit werden wir uns nur verteidigen«, antwortete Gasam. »Nachts nützt ihm seine Taktik nichts. Am nächsten Morgen gehen sie wieder zum Angriff über. Sagt euren Männern, sie sollen den Reitern wenig Aufmerksamkeit schenken, sondern die Cabos mit den Speeren aufschlitzen. Zu Fuß sind diese Steppenkrieger schlechte Kämpfer.«


  »Zu Befehl, mein König.«


  Plötzlich erblickte Gasam Männer, die aus der Richtung des kleinen Hafens kamen. Sie schleppten schwere Gegenstände, und er sah Nusks und Sklaven, die schwer beladene Wagen zogen. Neugierig ritt er ihnen entgegen. Da erblickte er Larissa, welche die Männer mit lauter Stimme antrieb und den zierlichen Speer schwenkte, den er ihr geschenkt hatte. Die Waffe war kürzer als ein Wurfspeer und bestand ganz aus Stahl. Sie war das Zeichen ihrer Autorität, die nur hinter der seinen zurückstand.


  »Was hast du vor, Larissa?«, fragte er. »Ich möchte nicht, dass ein Haufen Zivilisten meinen Kriegern in die Quere kommt.«


  »Sie bringen euch Schilde«, erklärte sie. »Ich habe alles Nützliche aus dem Hafen mitgebracht: Lukendeckel, Wände und Dächer von Schuppen, Schrott und alles, was euch vor Pfeilen schützt. Die Männer können sie gegen Speere lehnen und sind dahinter geschützt. So ähnlich machen es Bogenschützen und Pioniere, wenn sie von Festungen aus beschossen werden.«


  »Eine gute Idee! Vielleicht sollten wir auch die Schiffe in Einzelteile zerlegen lassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Unter Umständen brauchen wir sie noch.«


  »Nein! Ich werde nicht noch einmal vor Hael davonlaufen!«


  »Kämpfe, solange du kannst, Geliebter, und dann entscheiden wir, was zu tun ist. Aber wir wollen uns jetzt nicht zu unüberlegten Taten hinreißen lassen.«


  Gasam hütete sich, ihr zu widersprechen, wenn sie in diesem Ton mit ihm sprach, und wandte sich wieder seinen Kriegern zu. Während Larissa die provisorischen Schilde verteilen ließ, ritt er entlang der Front und beobachtete den Feind. Der Anblick war unbeschreiblich. Nie zuvor hatte er so viele Reiter gesehen. Er sprang aus dem Sattel und ein junger Krieger führte sein Cabo fort.


  »Da ist er«, sagte Luo, der einer der wenigen war, der den feindlichen König persönlich kannte.


  Und da war er. Genau in der Mitte der feindlichen Front ritt Hael an der Spitze seiner Armee. Er saß auf einem wunderschönen Cabo, und der sanfte Wind, der vom Meer herüberwehte, zerzauste sein langes goldenes Haar. Er stützte den Shasinnspeer auf den Sattel. Gasam ärgerte sich, dass ein Abtrünniger wie Hael das Zeichen der Macht der Shasinn offen zur Schau trug. Gasams Leibwächter umringten ihn. Handverlesene Krieger hielten Schilde bereit, die doppelt so dick waren wie üblich. Gasam hatte sämtliche Schilde verstärken lassen, seitdem er die Bögen der Steppenkrieger zum ersten Mal erlebt hatte.


  »Bitte trete zurück, mein König«, sagte einer der Schildträger. »Dein Beobachtungsturm ist beinahe fertig. Hier bist du in Schussweite der Feinde.«


  »Noch nicht«, erwiderte Gasam. »Zuerst wird er mit mir reden wollen.« Er grinste verächtlich. »Hael hat schon immer gerne geredet.«


   


  Haels Hornist sah den König fragend an. »Soll ich hinüberreiten und mich erkundigen, ob er verhandeln will, Majestät?«


  »Niemandem hat eine Unterhaltung mit Gasam je genützt«, sagte Hael. »Feuer!«


  Der Mann setzte das Horn an die Lippen und blies hinein. Augenblicklich flogen zahllose Pfeile in die Luft. Als sie immer höher stiegen, stellte er sich den maßlos verblüfften Gesichtsausdruck Gasams vor. Leider war die Entfernung zu groß. Er sah, wie sich die Feinde die schwarzen Schilde über die Köpfe hielten.


  Die Pfeile senkten sich, und Augenblicke später hörte man ein Geräusch, wie es die Holzklopfer machten, wenn sie eine Baumrinde nach Insekten abklopften. Das Geräusch wurde von Tausenden von Pfeilen verursacht, die auf Schilden landeten. Die nächste Salve erfolgte, dann die übernächste. Hael rief einen neuen Befehl und der Hornist blies eine Folge von Tönen. Die erste Reihe trabte vor und schoss ihre Pfeile ab. Als sie sich dem Feind näherte, teilte sie sich in der Mitte. Jede Hälfte beschrieb einen Halbkreis, der sie in weitem Bogen ans hintere Ende von Haels Armee führte. Das Manöver ermöglichte den Reitern Schüsse aus geringerer Entfernung, während sie außer Reichweite feindlicher Speere blieben. In ihrem Eifer, einen Treffer zu erzielen, waren einige Krieger zu weit nach vorn geritten und wurden von Speeren getroffen. Ein paar Cabos lagen zuckend auf dem Schlachtfeld und die Männer mussten sich hinter einen Kameraden auf dessen Cabo schwingen.


  Die zweite Reihe ritt vor und wiederholte das Manöver. Es war nicht so erfolgreich wie ein völliges Umzingeln der Feinde, sorgte aber für dauerhaften Beschuss, während seine Krieger so weit wie möglich außer Reichweite der Gegner blieben.


  »Es ist nicht so gut wie eine Einkreisung«, meinte Jochim, der mit der ersten Reihe geritten war.


  »Nun, wenn eine Armee von einem Krieger wie Gasam angeführt wird, darf man kaum hoffen, sie umzingeln zu können. Er ist verrückt, aber er ist nicht dumm. In all den Jahren ist er einem offenen Kampf ausgewichen, weil er genau wusste, dass seine Taktik bei uns nutzlos ist.«


  »Was wird er jetzt tun?«, fragte ein Amsigeneral. »Er wird doch nicht dort bleiben und auf den Tod warten.«


  »Er wartet auf eine günstige Gelegenheit und schlägt dann zurück.« Hael drehte sich im Sattel um und spähte zu den hinter ihnen liegenden Hügeln hinauf. Männer führten Nusks über die Ebene, die mit Holz und Gestrüpp beladen waren. In weiter Ferne sah er einen dünnen schwarzen Strich am Horizont. Bei dem Anblick sog er zischend Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein und die anderen wandten sich um.


  »Ein schwerer Sturm naht«, stellte Jochim fest.


  »Vielleicht solltest du mit den Geistern sprechen«, schlug ein Ramdihäuptling zögernd vor.


  »Die Geister greifen nicht meinetwegen in den Lauf der Natur ein«, entgegnete Hael.


  »Wirklich nicht?«, fragte der Mann verblüfft.


  Hael sah wieder zum Schlachtfeld hinüber. Die Hufe der Cabos hatten so viel Staub aufgewirbelt, dass vom Kampfgeschehen nichts mehr zu erkennen war. Hinter der Staubwolke erblickte er Gasam, der auf einem wackligen Aussichtsturm stand. Von Zeit zu Zeit flog ein Pfeil auf ihn zu, den seine Schildträger mit Leichtigkeit abwehrten. Jetzt kletterte jemand die Leiter hinauf. Hael richtete das Fernrohr auf die winzige Gestalt. Larissa. Also stand sie wie immer neben Gasam.


  Mit Staub und Schweiß bedeckt ritt Kairn auf ihn zu. »Wir verschießen Unmengen von Pfeilen, sehen aber nicht, ob wir jemanden treffen!«, berichtete er.


  »Ihr trefft sehr viele Krieger«, sagte Hael. »Diese Männer schreien nicht, wenn sie verwundet werden. Wie verhalten sie sich?«


  »Sie hocken unter ihren Schilden, mehr können sie auch nicht tun. Allerdings haben sie provisorische Schutzwälle errichtet und türmen Schrotthaufen vor sich auf. Wo mögen sie das Zeug herhaben?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Meinst du, sie brechen nach Norden aus?«, fragte Jochim.


  »Die Möglichkeit habe ich ihm gegeben«, antwortete Hael. »Ich glaube, er nimmt sie wahr, aber Gasam ist verrückt und hat vielleicht andere Pläne.«


  »Was sollte er sonst tun? Abwarten und sterben?«, warf Kairn ein.


  »Möglich, das würde ihm aber nicht ähnlich sehen. Ich wünschte, ich wüsste, woher sie das Holz und den Schrott haben.«


   


  Grimmig beobachtete Gasam die Schlacht, denn eigentlich verdiente ein Kampf, bei dem die eine Seite zuschlug und die andere litt, diese Bezeichnung nicht. Er spürte eine Hand auf der Schulter und blickte auf. Neben ihm stand Larissa.


  »Du solltest nicht hier sein. Es ist zu gefährlich«, schalt er sie.


  »Ich bin ein kleineres Ziel als du und deine Schildträger sind erstklassig. Wie steht es?«


  »Nicht gut. Die besten Speerwerfer der Welt hocken unter ihren Schilden, als wären sie nevanische Damen, die sich vor einem unerwarteten Regenschauer verstecken.« Er schaute auf das schwarze Dach seiner Armee hinab. Die Männer drängten sich dicht aneinander, damit sich die Schilde berührten und eine nahtlose Decke bildeten. Manche Schilde waren schon durch Pfeile miteinander verbunden.


  »Haben wir viele Verluste?«, fragte Larissa.


  »Es könnte schlimmer sein.« Er sah zur Sonne hinauf. »In einer Stunde geht sie unter. In zwei Stunden ist es dunkel. Dann greifen wir an.«


  »Können wir denn noch zwei Stunden durchhalten?«


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Sieh nur.« Er wies auf die Steppenkrieger, die noch immer ihr Manöver durchführten. »Das sieht sehr hübsch aus. Zweifellos halten sie es geraume Zeit durch, aber es fliegen schon jetzt weniger Pfeile als vorher. Entweder gehen ihre Vorräte zur Neige oder die Männer sind müde. Sie haben schwere Bögen, und man kann nur eine bestimmte Zahl Schüsse abgeben, ehe die Hände zu zittern beginnen und eine Pause eingelegt werden muss. Sie haben sicher damit gerechnet, uns mit den ersten Salven zu schwächen und wollten uns dann einkreisen, um den Kampf zu Ende zu bringen.


  Aber wir wurden gewarnt und eilten an diesen Platz, der vorteilhaft für uns ist. Dein schnelles Handeln bescherte uns zusätzlichen Schutz, der viel ausmacht. Das hat Haels Pläne zunichte gemacht. Schau dort hinüber!« Er wies weit nach rechts, wo nur wenige Feinde standen. »Er hat mir einen Fluchtweg gelassen. Jetzt verschwendet er seine Zeit damit, über ein Manöver nachzudenken, wie er mich heute Abend vernichten kann, wenn ich in diese Richtung fliehe.«


  Sie nickte. »Du hast wie immer Recht.« Dann schwieg sie eine Weile und beobachtete den Kampf. Der Anblick verschaffte ihr nicht das sonst übliche Vergnügen, denn diesmal schlachteten die Shasinn ihre Feinde nicht ab. »Hael«, murmelte sie nach einer Weile. »Wie hat ausgerechnet Hael das geschafft? Wie konnte uns dieser verträumte, dumme, mit Geistern plappernde Trottel unser ganzes Reich rauben?«


  Gasam umklammerte mit einer Hand das Geländer, mit der anderen seinen Stahlspeer. Die Knöchel traten weiß hervor.


  »Hael und ich wurden geboren, um einander zu töten. Heute Abend werde ich genau das tun.«


   


  Die Sonne stand tief, aber noch reichte das Licht zum Schießen. Die Salven waren schwächer geworden, da mehr und mehr Männer zu den Nusks reiten mussten, um ihre Köcher aufzufüllen. Hael betrachtete den nahenden Sturm. Die schwarze Linie war breiter geworden und fortwährend zuckten Blitze auf.


  »Seht nach Norden!«, schrie jemand. Er drehte sich um und erblickte hundert Reiter, die eilig näher kamen. Es waren die Flüchtlingshäscher, die während des Feldzuges Pässe und Grenzen gesichert hatten. Er hatte sie nach Norden geschickt, um Gasams möglichen Fluchtweg zu erkunden. Der Amsianführer zügelte sein Cabo neben dem König. Die übrigen Offiziere hielten sich zurück.


  »Wir haben etwas völlig Unerwartetes entdeckt, mein König.«


  »Heute ist der Tag der Überraschungen«, sagte Hael. »Was war es?«


  »Eine ganze Armee, bereit zum Kampf. Das Land Thezas liegt nur wenige Meilen entfernt. Die Armee steht an der Grenze. Es sind harte Burschen, die in ihren Rüstungen wie Schildkröten aussehen. Sie wussten nichts mit uns anzufangen und wir verstanden sie nicht. Wahrscheinlich wundern sie sich noch immer.«


  Hael schlug auf den Sattelknauf. Er war außer sich.


  »Er war auf dem Weg nach Thezas! Deshalb sind wir hier auf sämtliche Insulaner gestoßen!« Er dachte eine Weile nach und ermahnte sich, dass jetzt keine Zeit für Wutanfälle oder Verzweiflung war. Schließlich war Gasam hilflos und in Bedrängnis. Oder etwa nicht?


  »Jochim?«


  »Ja, mein König?«


  »Verstärke die Nordflanke mit deinem Regiment. Sorge dafür, dass ihr bis ans Wasser reitet. Gasam wird nicht nach Norden fliehen und ich will keine Schwachstelle haben.«


  »Jawohl, mein König!« Jochim ritt davon. Hael gab dem Hornisten einen Befehl, und schon erklangen schrille Töne, die von den Regimentshornisten und später von den Hundertschaften aufgegriffen wurden. Die letzte Reihe Krieger schoss ihre Pfeile ab und gesellte sich wieder zu ihren Kameraden. Fünfzigtausend müde Männer und Tiere warteten neben den Haufen aus Gestrüpp und Holz, während grelle Blitze vom Himmel zuckten und der Feind sich auf den Gegenangriff vorbereitete. Mit gewohnter Schnelligkeit brach die südliche Nacht herein und die Krieger verstauten die Bögen und zückten die Schwerter. Dann warteten sie erneut.


   


  Als die Hörner erklangen und die letzten Feinde sich zurückzogen, ohne von anderen ersetzt zu werden, grinste Gasam vor Freude.


  »Auf die Beine mit euch!«, brüllte er. Die Krieger erhoben sich, und man vernahm das Krachen der Pfeile, wenn zwei Schilde auseinander gezogen wurden. Trotz des schwachen Lichts sah er, dass zu viele Männer auf dem Boden lagen. Bei solch harten Kriegern bedeutete das schwerste Verletzungen oder Tod. Er wandte sich an Larissa.


  »Jetzt werde ich ihn zermalmen, kleine Königin! Warte hier. Das nächste laute Geräusch, das an deine Ohren dringt, wird das Geschrei von Haels Armee sein, wenn ich sie angreife und zertrete.« Gefolgt von seinen Schildträgern kletterte er die Leiter hinab.


  Es sieht Gasam ähnlich, die Verwundeten ihrem Schicksal zu überlassen, dachte Larissa. Dabei würde er sie später sicher noch brauchen. Sie kletterte die Leiter hinab und winkte dem Anführer ihrer Leibwache.


  »Wenn der König angreift, bleibt ihr hier bei mir.«


  Der Mann sah sie entsetzt an. »Dürfen wir dem König nicht in den Kampf folgen?«


  »Nein! Sobald die anderen fort sind, werdet ihr die Matrosen und Arbeiter wie Sklaven antreiben. Jeder Verwundete wird auf ein Schiff gebracht. Keine Bange, noch ehe die Nacht vorüber ist, wird es auch für euch genügend Kämpfe geben.«


  »Zu Befehl, Königin!«


  Gasams Hand öffnete und schloss sich um den Speerschaft, als er den schönsten Geruch der Welt einatmete – den Geruch frischen Blutes. Zwar gefiel ihm nicht, dass es sich um das Blut seiner eigenen Krieger handelte, aber das würde sich bald ändern.


  »Wir sind bereit, mein König!«, rief Raba. Aus der Dunkelheit hinter ihm erklang das Rascheln und Raunen ungeduldiger Krieger, die ihre Waffen zückten. Stundenlang hatten sie gelitten. Jetzt wollten sie Rache. Gasam hob die Stimme.


  »Wir gehen nach Norden, beschreiben einen Bogen und stürzen uns auf ihre schwächste Flanke. Wir rollen sie auf wie einen Teppich! Wir kämpfen nach Shasinnart im Laufen! Folgt mir!« Mit einem ohrenbetäubenden Kriegsschrei eilten sie davon und sprangen über die Schutzwälle und die Leichen der Gefallenen. Er wusste, dass die meisten seiner Männer ihn gar nicht gehört hatten, aber die ersten Reihen hatten ihn verstanden und der Rest folgte ihnen. Wenn man ihnen einen Feind gegenüberstellte, brauchten sie keine weiteren Befehle.


  Seine Füße schienen den Boden nicht zu berühren, so groß war sein Verlangen zu töten. Vor sich sah er verschwommene Schatten, von aufzuckenden Blitzen beleuchtet. Er ließ die Masse der Armee zu seiner Linken zurück, bis er im Schein der Blitze sah, dass die Reihen lichter wurden. Er wandte sich nach links. Hinter sich hörte er seine Krieger. In den nächsten Augenblicken sah er, dass er die Gegner dicht vor sich hatte.


  »Tötet sie!«, schrie Gasam. Hinter ihm erscholl der Kriegsschrei, und diesmal ließ er nicht nach, sondern wurde lauter und lauter, bis seine Krieger auf den Feind stießen.


  Gasam sah einen Reiter, der seine Axt hob, und durchbohrte den Mann mit seinem Speer. Er warf ihn mit Leichtigkeit aus dem Sattel. Ringsumher stießen die Krieger mit den Speeren zu, während von allen Seiten Reiter auf sie einstürmten. Ein unheimliches Licht erhellte das Schlachtfeld. Anscheinend wurden überall Lagerfeuer angezündet. Sehr vorausschauend von Hael, dachte Gasam. Offenbar hatte er sich gut auf die Nacht vorbereitet.


  »Wenn wir sie sehen, können wir sie besser umbringen!«, brüllte er.


  Er verlangsamte seine Schritte. Hier waren viel mehr Reiter, als er erwartet hatte. Hael hatte die Nordflanke verstärkt. Egal, es waren bloß Steppenkrieger, die ihre Bögen jetzt nicht benutzen konnten. Etwas sauste an seinem Ohr vorbei, und er begriff, dass ein paar Reiter das schwache Licht nutzten, um letzte Pfeile zu verschießen. Ein von Pfeilen durchbohrter Shasinn brach zusammen. Andere Geschosse prallten an schwarzen Schilden ab.


  »Vorwärts mit euch! Gebt es ihnen!«, kreischte Gasam. Seine Männer stürmten voran und die Reiter wichen zurück. Trotz ihrer Tapferkeit sorgten sie sich um ihre Cabos, die ein leichteres Ziel als ihre Besitzer boten. Die Tiere traten um sich und versuchten, die Angreifer mit den kleinen gebogenen Hörnern aufzuspießen. Aber die Insulaner waren Hirten und hatten keine Angst vor Tieren.


  »Findet Hael!«, brüllte Gasam. »Tötet! Tötet!«


   


  Gerade als der erste kalte Windstoß seinen Rücken traf, hörte Hael den Lärm, der aus Richtung Norden kam.


  »Er hat die Nordflanke angegriffen!«, rief er. »Hat Jochim die Lücke noch rechtzeitig verstärkt?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete einer der Offiziere. »Es war keine Zeit.«


  »Könnte es eine Finte sein?«, fragte ein anderer. Genau das wollte Hael auch wissen. Er konnte sich der Gefahr stellen, wenn er wusste, woher sie kam. Überall auf dem Schlachtfeld wurden Feuer entzündet. Im Licht der Flammen und Blitze sah er, dass sich zwischen seinem Korps und dem Schutzwall keine Insulaner befanden. Er blickte nach Norden. Die linke Flanke drohte sich aufzulösen. Das Funkeln der Waffen nahm kein Ende.


  »Eine halbe Drehung um den Mittelpunkt vollziehen! Die südliche Flanke muss der nördlichen gegenüberstehen! Wir umzingeln sie!« Die Hörner erklangen, und das gewaltige Manöver wurde langsam und zögerlich durchgeführt, als sich erschöpfte Krieger und müde Cabos dem Befehl fügten.


  »Beeilt euch!«, schrie Hael. »Eure Kameraden sterben!«


  Endlich rückte die Front nach Norden. Hael galoppierte los und begab sich ins Zentrum. Er hob den Speer, riss das Cabo herum und wies auf die Stelle, an der sich Gasam befand.


  »Angriff!«, brüllte er. Mit einem Schrei folgten sie ihm. Es war nicht das halsbrecherische Tempo eines Steppenangriffs, denn auf diesem Boden und bei dem dämmrigen Licht wären die meisten Cabos gestürzt und hätten den Feind nie erreicht. Dennoch waren sie schnell und warfen sich mit wilder Entschlossenheit voran. Männer des nördlichen Korps schlossen sich ihnen mit schrillen Freudenschreien an.


  Als sie die riesige Masse der Insulaner erreichten, fielen sie über die Feinde her, wie eine Woge sich über ein Riff ergießt.


  »Gasam!«, brüllte Hael und stieß einem Asasa den Speer durch die Kehle. »Wo steckst du?«


  Inzwischen hatten sich die Reiter und die Krieger zu einem unentwirrbaren Knäuel vermischt. Die Reihen hatten sich aufgelöst. Jetzt war es keine richtige Schlacht mehr, sondern ein schreckliches Getümmel, in dem jeder jeden tötete, bis kein Feind mehr übrig war.


  Hael spürte ein seltsames, aufregendes Gefühl der Freiheit. Jetzt gab es nichts mehr für den König zu tun; die Zeit der Generäle war vorbei. Die Zeit der Krieger war gekommen. Er musste Gasam finden und töten.


  »Gasam!«, schrie er wieder. »Wo bist du?«


   


  »Wo ist Hael?«, kreischte Gasam. »Findet Hael!«


  Niemand hörte ihn. Der Lärm der Schlacht übertönte jedes andere Geräusch und der Donner war ohrenbetäubend. Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel. Ein Shasinn in Gasams Nähe hob den Speer, der von einem Blitz getroffen wurde. Er schrie auf und fiel zu Boden, den glühenden Speer mit der verbrannten Hand umklammernd.


  Gasam wehrte einen Axthieb mit dem Schild ab und stieß dem Angreifer den Speer in den Leib. Plötzlich sah er inmitten der Reiter einen Bronzespeer aufleuchten. Bronzener Speer und bronzene Haare – Hael!


  Er lief auf die Gestalt zu und lachte in sich hinein. Die Kämpfenden hatten sich überall auf der Ebene verteilt und Gasam gelangte ungehindert in die Nähe des Reiters. Er hörte die Stimme des Erzfeindes, der nach ihm rief!


  »Ich komme, Hael«, lachte er. »Hier kommt der Tod!«


  Er rannte schneller und sah, wie Haels Kopf herumfuhr und er versuchte, sein Cabo zu wenden, aber es war zu spät. Gasam hob den Schild und rammte das Tier mit aller Kraft. Das Cabo stolperte und er zog ihm die Speerspitze über die Kehle. Heißes Blut spritzte gen Himmel, und er hob die Waffe, um Hael aus dem Sattel zu holen, aber er hatte sich von den Steigbügeln befreit und stand bereits vor ihm. Schnell wie die Zunge einer Schlange zuckte sein Speer vor. Gasam hatte den Schild weit nach rechts gehalten, da er angreifen wollte. Jetzt musste er den Angriff mit dem eigenen Speer abwehren. Klirrend prallten die Waffen aufeinander. Hael griff sofort an, sprang ungeschützt über den Körper des Cabos hinweg und zielte den Speer in beiden Händen haltend auf Gasams Seite. Gasam wich zurück und zerrte den Schild herum, um den Speer abzufangen. Es gelang ihm, aber sein folgender Vorstoß wurde meisterhaft abgewehrt.


  Gasam begriff, dass er schon viel zu lange andere für sich töten ließ. Hael war schon immer ein Meister im Speerkampf gewesen. Sie schienen im immer stärker werdenden Regen nur von Feinden umgeben zu sein.


  Wo waren seine Krieger?


   


  »Findet den König!«, kreischte Larissa. Gemeinsam mit den jungen Kriegern ihrer Leibwache kletterte sie über die Überreste des Schutzwalls, der von Matrosen und Arbeitern abgerissen wurde. Sie war sicher, dass die Armee sich bald hierher zurückziehen würde, und wollte ihr jedes Hindernis aus dem Weg räumen.


  Der Kampf war völlig außer Kontrolle geraten und hatte sich über die ganze Ebene ausgebreitet. Hier wurde eine Gruppe Shasinn von Pfeilen durchbohrt, dort standen Steppenkrieger auf ihren toten Cabos und wehrten sich erbittert. Ringsumher fanden Zweikämpfe statt, Mann gegen Mann.


  Jemand packte ihren Arm. »Der König!«


  Sie sah in die gewiesene Richtung und erkannte Gasam.


  »Und Hael!«


  Larissa rannte los und ihre Krieger begleiteten sie.


  Unterwegs töteten sie fast beiläufig jeden Steppenkrieger, den sie sahen.


   


  »Wo ist Vater?«, rief Kairn. Der Regen lief ihm übers Gesicht und wusch das Blut ab, das aus einer klaffenden Wunde strömte.


  »Er ritt im Mittelpunkt der Front«, sagte Ansa, der ebenso blutbesudelt war. »Wir müssen nach Norden! Wir müssen ihn finden!« Unaufhörlich zuckten Blitze auf und fuhren in Reiter oder in die Speere der Inselkrieger.


  Vernünftige Männer wären abgestiegen und hätten die Waffen fortgeworfen, dachte Kairn. Hier gab es jedoch keine vernünftigen Männer mehr. Eine solche Schlacht hatte er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorstellen können. Die Gegner zerrten aneinander, ohne auch nur an Rückzug oder Aufgeben zu denken. Sie kämpften bis zum Tod.


  »Da ist er!«, rief Ansa. Sie ritten auf ihren Vater zu, der gegen einen großen Shasinn kämpfte.


  »Das ist Gasam!« Ansa hatte den Feind erkannt. Sie trieben die erschöpften Cabos zu schnellerem Tempo an. Eine Gruppe ausgeruhter Krieger stürmte aus der entgegengesetzten Richtung heran. Die Männer waren sehr jung und schienen von einer Frau angeführt zu werden.


  »Rettet den König!«, brüllte Ansa. Er schlug auf Reiter ein, an denen sie vorübereilten, sogar auf diejenigen, die ihre Cabos verloren hatten. »Rettet den König!«


   


  Gerne hätte Hael Gasam einiges gesagt, aber dazu hatte er nicht mehr genug Atem. Jetzt war die Zeit gekommen, sich für die Demütigungen der Jugend zu rächen, für den Verrat, der zu seiner Verbannung führte, für den Raub Larissas, für den Mord an Tata Mal und für die Verwandlung der wunderbaren Shasinn in ein Volk hirnloser Mörder. Er genoss die Verzweiflung auf Gasams Gesicht, als dieser begriff, dass er verloren war. Mit Speer und Schild bewaffnet war er kein Gegner für Hael, der nur einen Speer bei sich trug.


  Gasam hob die Waffe zum letzten verzweifelten Stoß, aber sein matter Arm schwang ein wenig zu weit nach außen. Haels Speer flog durch die entstandene Lücke und bohrte sich in Gasams Brust. Hael fühlte den Aufprall und hörte das Splittern der Knochen. Er zog den Speer aus dem Leib des Feindes und eine Flut aus Fleischfetzen und Blut quoll aus der Wunde. Sekundenlang starrte ihn Gasam böse an und brach dann zusammen. Hael hob die Waffe zum tödlichen Stoß.


  »Jetzt ist das Ende gekommen, Gasam!« Ein furchtbarer, schriller Schrei ließ ihn innehalten. Er sah sich um und entdeckte Larissa, deren Arm nach vorne schnellte, als werfe sie etwas. Ein silberner Schatten flog auf ihn zu, aber sein Verstand begriff nicht, was es war, bis er den Aufprall am eigenen Leib spürte und sah, dass ein kleiner Stahlspeer in seiner Brust steckte.


  »Vater!« Kairn sprang aus dem Sattel und warf sich über den am Boden liegenden Körper.


  »Tötet die Frau!«, brüllte Ansa, der eine Gruppe Reiter gegen die Shasinn führte. Die Krieger hatten sich jedoch vor den König und die Königin gestellt und schützten sie mit ihren Schilden. Viele versuchten, Hael zu treffen, der aber ebenfalls von seinen Männern verdeckt wurde.


  Endlose Minuten währte der erbitterte Kampf, aber die Tapferkeit und Wut der Steppenkrieger war im Nahkampf gegen die besten Krieger der Welt vergebens. Die Shasinn waren ausgeruht, da sie bisher nicht am Kampf teilgenommen hatten. Schließlich gaben die Reiter auf und brachten den verwundeten König in Sicherheit.


  »Lasst euch das eine Lehre sein, Jungs«, sagte Hael mit matter Stimme zu seinen Söhnen, die ihn auf beiden Seiten stützten. »Haltet nie ein, um den Feind fallen zu sehen. Stoßt erneut zu, noch ehe er den Boden berührt.«


  »Ruhig, Vater«, mahnte Ansa. »Du hast viel Blut verloren und darfst nicht sprechen.«


  »Sprechen? Das habe ich doch immer getan. Halt!« Sie standen neben einem Gefallenen. »Bringt eine Fackel hierher.«


  »Es ist nur ein toter Shasinn, Vater«, sagte Kairn. Ein Amsi senkte die Fackel, um das Gesicht des Mannes zu beleuchten.


  »Luo. Vor vielen Jahren war er ein guter Freund. Ein Junge aus der Nachtkatzenbruderschaft …«


  Die Stimme wurde leiser und der König verlor das Bewusstsein.


   


  »Zurück!«, schrie Larissa. »Tragt den König auf ein Schiff! Die Schlacht ist verloren, aber wir kämpfen irgendwann weiter. Zurück! Helft den Verwundeten, zum Hafen zu gelangen! Jeder unverletzte Krieger soll uns Deckung geben.« Wie ein Hirte, der eine verwirrte Kaggaherde vor sich hertreibt, fuchtelte Larissa mit dem Speer und scheuchte die Männer vor sich her.


  »Larissa!« Ein vertrautes Gesicht tauchte vor ihr auf.


  »Pendu!« Zu ihrer größten Überraschung erblickte sie hinter ihm eine Gruppe Shasinn in perfekter Aufstellung. Sie trabten auf die Feinde zu und sangen ein Kriegslied. Es war Gasams Elitetruppe, angeführt von Pendu.


  »Wir halten dir die Feinde vom Leib, Königin. Begebt euch zum Hafen.«


  Larissa lief zu der Bahre aus Speeren und Schilden zurück. Gasam atmete noch. Blut strömte aus der furchtbaren Wunde, aber sonst gab er kein Lebenszeichen von sich. Sie befahl den Trägern, den Herrscher an Bord des größten Schiffes zu bringen, und rief den Piratenadmiral zu sich.


  »Segeln wir, meine Königin?«


  »Nein«, antwortete sie müde. »Sobald jeder Frachter beladen ist, soll er sich in die Bucht begeben. Alle Frachter bis auf diesen.«


  Die Segel des Schiffes, die wegen des Sturms fest zusammengerollt waren, wurden wieder gelöst. Der Regen hatte nachgelassen und auch der Wind wurde schwächer. Im ersten Licht des Morgens sah sie Menschen die Straße zum Hafen entlangeilen.


  »Schildträger an die Reling«, befahl sie ruhig. »Wenn es Steppenkrieger sind, werden sie schießen.«


  Zu ihrer größten Überraschung war es die stark dezimierte Truppe der Elitekrieger. In schnellem Trab begaben sie sich an Bord. Jeder Speer war bis zum Schaft mit Blut bedeckt, jeder Speerarm bis zum Ellbogen oder noch höher voller Blut. Als letzter ging Pendu mit wiegenden Schritten an Bord, einen Speer in jeder Hand. Sofort wurde die Laufplanke eingezogen und das Schiff aus dem Hafen gerudert.


  »Folgen sie uns?«, fragte Larissa.


  »Nein. Sie sind besiegt. Heute steht ihnen der Sinn nicht mehr nach Kampf.«


  »Das ist bei uns genauso. Wir haben alles verloren, Pendu. Wir haben die Schlacht verloren, unser Reich und unseren König. Ich habe sogar meinen kleinen Speer nicht mehr.«


  »Dann gebe ich dir einen anderen.« Er beugte sich über die Reling und tauchte einen seiner Speere ins Wasser. Als er ihn herauszog, funkelte die Waffe im Licht der aufgehenden Sonne. Es war Gasams berühmter Stahlspeer. Pendu reichte ihn der Königin.


  »Lebt der König noch?«


  »Kaum noch, aber er atmet. Wäre es nur nicht Hael gewesen, der ihm die tödliche Wunde zufügte.«


  »Aber du hast Hael getötet, Majestät!«, rief einer ihrer Leibwächter. Die anderen stimmten freudig erregt zu.


  »Meine Königin«, fragte der Admiral, »wie lauten deine Befehle?«


  Sie stützte sich auf den Speer und sah auf ihren Gemahl hinab, der keine Befehle mehr erteilen konnte.


  »Wie ist der Wind?«


  »Stark, aber nicht stürmisch.«


  »Dann segeln wir zu den Inseln.« Müde sah sie Pendu an. »Wir reisen heim.«


   


  »Was für ein Gemetzel«, seufzte Kairn, als die Sonne über dem Schlachtfeld aufging. Überall lagen Gefallene und tote Cabos. Der Boden bestand nur aus blutigem Schlamm und zertretenen Waffen. Alle Überlebenden hatten einen gehetzten Blick.


  »Nun, Vater hat gesagt, dieser Feldzug würde uns lehren, was Krieg bedeutet«, antwortete Ansa.


  »Haben wir gewonnen?«


  »Wir haben sie gebrochen. Sie flohen, wie Vater es voraussagte.« Er schwieg eine Weile. »Dafür haben sie uns aber bitter bezahlen lassen«, gab er schließlich zu.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass es so schlimm sein würde«, meinte Kairn. »Was ist passiert?« Sie rissen die Cabos herum und ritten zu den Hügeln hinüber, wo ihr Vater auf einer Bahre lag. Seit er den toten Shasinn erkannt hatte, dessen Namen sie schon nicht mehr wussten, hatte er nichts mehr gesagt.


  »In einem Krieg kann vieles schief gehen«, meinte Ansa. »Was Vater das Unvorhersehbare nennt. Der ganze Feldzug verlief ausgezeichnet und zum Schluss befiel uns das Pech mit aller Macht. Die geplante Invasion, die alle Insulaner an diesem Ort zusammenkommen ließ. Die thezardsche Armee, die Gasams Flucht nach Norden verhinderte. Die Schiffe, von denen wir nichts wussten. Das Land, das ihre Verteidigung vereinfachte. Am schlimmsten war der Sturm. Er unterstützte ihren Gegenangriff.«


  »Nein, am schlimmsten ist der Verlust unseres Vaters.«


  »Er war ein Krieger. Ich glaube nicht, dass er im Bett sterben wollte.«


  Als sie zurückkehrten, lebte Hael noch. Man hatte ihm den kleinen Stahlspeer aus der Wunde gezogen und neben ihn gelegt. Kairn sprang aus dem Sattel und hob ihn auf.


  »König Hael darf nicht durch ein solches Spielzeug sterben«, murrte er.


  »Es war Larissas Zepter der Macht«, erklärte Ansa. »Die Frau tötet mit allem, was ihr in die Hände fällt. Meistens mit Worten.«


  »Wie steht es um ihn?«, fragte Kairn den Medicus, einen Nevaner, der die Armee mit seinen Gehilfen begleitete. Der Mann richtete sich auf, nachdem er die Verbände des Königs überprüft hatte.


  »Die Wunde ist tödlich. Es wird lange dauern. Der König ist sehr stark und er kann noch lange durchhalten. Wochen, vielleicht auch einen oder zwei Monate. Aber er wird sterben.«


  Kairn zog Ansa beiseite. »In Mezpa lebt meine Freundin Sternenauge. Sie heilte meine Wunden. Es war wie ein Wunder.«


  »Sie lebt in einem feindlichen Land, kleiner Bruder. Sobald Todesmond von der Schlacht hört, wird er uns angreifen. Wenn ihn weder Gasam noch Hael aufhalten, erobert er die Steppe.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Meine Freundin Fyana ist eine Heilerin. Wir bringen ihn in die Schlucht. Die Menschen besitzen Kräfte, über die andere nicht verfügen. Vielleicht können sie ihn heilen.«


  »Das ist ein weiter Weg!«, rief Kairn. »Wird er die Reise überleben?«


  Ansa zuckte die Achseln. »Du hast gehört, was der Medicus gesagt hat.«


  »Ja, wir müssen etwas unternehmen.« Kairn sah über das Schlachtfeld hinweg. »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.«


  »Wir sollten in die Steppe zurückkehren«, sagte Ansa. »Und dabei machen wir in der Schlucht Halt.«


  Sorgfältig ließen sie die Bahre mit langen Stangen versehen, damit der König von Nusks mit Spezialgeschirren getragen werden konnte. Haels Shasinnspeer lag neben ihm. Als die Armee im Sattel saß, ritten sie schweigend nach Westen.


  Hinter ihnen blieb das stille Schlachtfeld zurück und in der Luft lauerten Tausende von Aasfressern.
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